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VORWORT 

Seit 1979 unterhält der Autor Kontakte zu den Mitgliedern einer 

Selbsthilfegruppe, die sich eine neue Art der Begegnung von alt 
und jung zum Ziel gesetzt hat. Manche Pläne ließen sich nicht 
erfüllen, aber an die Stelle von Programmatik traten persönliche 
Beziehungen. 

Vom Solllller 1980 an folgte der Versuch, mit Hilfe einer systemati­
schen Untersuchung das Spektrum der gemeinschaftlichen Alten­
selbsthilfe in der Bundesrepublik durch Interviews mit den 
Vertretern typischer Gruppierungen kennen- und verstehen zu 
lernen. Dabei wurde i11111er wieder deutlich, wie sehr jede empi­
risch fundierte Analyse und jede sozialpolitische Oberlegung, 
die sich auf den Bereich der Altenselbsthilfe bezieht, dessen 
Bedeutung ja in seiner Autonomie liegt, der Bereitschaft der 
Beteiligten bedarf, über ihr Engagement und ihre Sichtweisen 
Auskunft zu geben. 

Diese Untersuchung hätte nicht durchgeführt werden können ohne 
die Aufgeschlossenheit, das Interesse und die kritische Lust 
an gemeinsamer Reflexion, auf die ich in meinen Gesprächen 
inrner wieder traf. All denen, die durch eine solche Haltung 
zu dem vorliegenden Band beigetragen haben, möchte ich an 
dieser Stelle herzlich danken. 

Peter Zeman Berlin im Juli 1985 
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EINLEITUNG 

In der sozialpolitischen Diskussion zum Thema Selbsthilfe sind die gän­
gigen Verortungen nach "rechts" und "links" nicht aufrecht zu erhalten. 
Konservatives, alternatives und reformistisches Gedankengut mischt s ich 
und auf allen Seiten stehen Befürworter und Skeptiker in Sachen Selbst­
hilfe. 

Mancher, der gestern noch von Se 1 bs thil fe nur im Rahmen der Forme 1 "Hi 1 fe 

zur Selbsthilfe" redete, gehört heute zu den Verfechtern einer Sozialpoli­
tik, die sich auf die "Selbsthilfepotentiale der Betroffenen" stützen 
möchte. Und umgekehrt sind aus Anwälten der Selbsthilfe, die eben noch 
für deren öffentliche Aufwertung plädierten, nicht selten Warner gewor­
den, die auf die Gefahren einer Oberfrachtung der Selbsthilfe mit allzu 
umfassenden Erwartungen und Hoffnungen hinweisen. 

"Sel bsthilfe" gewinnt meist dann ihre besondere sozialpolitische 
Attraktion, wenn sie als Alternat;ive zur "Fremdhilfe" diskutiert wird. 
Nach diesem Denkmodell beziehen sich zwei unterschiedliche Formen von 
Hilfe auf dieselben Probleme: die professionelle, in den Insti tutionen 
des Sozialstaats verankerte, monetär abzugeltende Hilfe und die laien­
hafte, im Alltags- und Privatbereich angesiedelte unentgeltli che Hilfe. 
Unter der Prämisse, daß beide Hilfeformen letztlich wechselsei tig 
substituierbar seien, wird nun - je nach Interessenlage und nach pro­
fessioneller und sozialpolitischer Grundeinstellung - für die Auswei­
tung oder Reduzierung des einen oder des anderen Bereichs gefochten. 

Der Begriff "Selbsthilfe" wird als Bezeichnung eines Organisationsbe­
reichs jenseits des öffentlich-institutionalisierten Hilfesystems, 
gleichzeitig aber auch zur Beschreibung eines spezifischen Beziehungs­
musters gebraucht. Dies gibt Anlaß zu mancherlei Verwirrung. Beide 
Dimensionen gilt es daher analytisch zu trennen. Eine solche Differen­
zierung zeigt nun, wie stark S"elbst- und Fremdhilfe miteinander ver­
quickt sind, wo aber auch Grenzen des einen wie des anderen Bereichs 
bestehen. 
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so f i nden wir beispielsweise innerhalb der sogenannten Selbsthilfegrup­
pen immer auch Formen altruistischen Helfens und durchaus professionelle 
Qual i fikation, die in Hilfe umgesetzt wird: Beziehungsmuster der Fremd­
hi lfe im Organisationsbereich der Selbsthilfe . Und umgekehrt erscheint 
es fast banal festzustellen, daß der Organisationsbereich der institu­
t ional i sierten Altenhilfe ohne die Vielzahl von Selbsthilfeelementen, 
die sich in ihm entwickeln und auf die er zurückgreifen muß, kaum 
funkti onsfähig wäre. Idealtypische Trennungen der sozialen Grundhaltun­
gen von Selbsthilfe und Fremdhilfe unterscheiden häufig zwischen 
(Selbst-)Hilfe aus Mitbetroffenheit und daher aus persönlichem und 
personenbezogenem Engagement und (Fremd-)Hilfe als professionell ver­
sachlichter und persönlich distanzierterer Hilfeform. Ganz sicher haben 
solche Differenzierungen ihre Berechtigung und es ist - etwa an 
historischen Beispielen des Genossenschaftswesens und der Wohlfahrts­
verbände - deutlich zu machen, welche i11111anente Entwicklungsdynamik 
von der einen Hilfeform zur anderen führt. Unter der Maxime einer 
optimalen Hilfeleistung wird dadurch nur noch deutlicher, daß Selbst­
hilfe und Fremdhilfe ihre je spezifischen Qualitäten haben ohne Alter­
native zu sein und daß sich ihre Angemessenheit irrmer nur aus den 
Ressourcen und Problemen der konkreten Situation besti11111en läßt. Zu­
friedenstellende Problemlösungen verlangen in der Regel Kombinationen 

und Kooperati onen beider Hilfeaspekte. 

Wenn dem sozial politischen Konzept der Subsidiarität zu folgen ist, 
dann also in der Neuauslegung durch v. NELL-BREUNING (1955, 1976), 
wonach die Lösung jeder sozialen Aufgabe nur aus dem jeweiligen Sach­
verhalt und den Erfordernissen abzuleiten sei. Die Gesellschaft habe 
nicht erst dann einzuspringen, wenn die Selbsthilfebemühungen des 
Einzelnen gescheitert seien, sondern der gesellschaftliche Verband, 
die Familie, der Staat, haben zunächst die Bedingungen und Voraussetun­
gen zu schaffen, unter denen das Gesellschaftsmitglied, aber auch die 
Familie selber, überhaupt erst imstande seien, ihre Leistung einzu­
setzen. Ziel des Subsidiaritätsprinzips sei es also nicht, öffentliche 
Tätigkeit da zu untersagen, wo private Bemühungen ausreichen, oder zu 
verbieten, mehr Hilfe zu leisten, als unabdingbar notwendig erscheine. 
Eher ginge es um die Unterscheidung von hilfreichem und nicht hilfrei-
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ehern Beistand, und" .•. hilfreich ist der Beistand, der die Selbstent­
faltung rördert; schädlich ist der, der sie beeinträchtigt, hindert oder 
stört" (von NELL-BREUNING zitiert nach SCHÄFER 1976: 294). 

Von diesen Oberlegungen her erscheint es mehr als fragwürdig, einen 
Gegensatz zwischen Fremdhilfe - wie sie in Form von Sozialleistungen 
erbracht wird - und Selbsthilfe konstruieren zu wollen. Wir folgen 
SCHÄFER in der Auffassung , daß "Sozialleistungen geradezu Voraussetzungen 
dafür sein können, daß ein vorhandenes Selbsthilfepotential aktiviert 
wird", und Aktivierung von Selbsthilfe "nicht mit dem Ziel betrieben 
werden darf, sie ~n die Stelle von Sozialpolitik zu setzen" (SCHÄFER 
a.a.O.: 295). Das Beispiel der kollektiven Altenselbsthilfe zeigt, daß 
auch hier das "Alternativmodell der Selbsthilfe" von der sozialen Wirk­
lichkeit oft meilenweit entfernt ist. 

Immer dort, wo Menschen selbst Schritte unternehmen, um eine Not- oder 
Mangelsituation aus eigener Kraft zum Besseren zu wenden (vgl. WEISSER 
1956: 217), dürfen sie - auch wenn sie höheren Alters sind - in ihrer 
Eigenverantwortlichkeit nicht behindert werden. Wohlfahrtsstaatliche 
Konkurrenz, professionelles Besserwissen sind da fehl am Platze. Umge­
kehrt aber ist Altenhilfe durch Altenselbsthilfe nicht zu ersetzen. 
Ma terielle Basisabsicherung und fachlich qualifizierte Unterstützung 
durch institutionalisierte Hilfe und soziale Dienste bleiben bei vielen 
Problemen, mit denen sich ältere Menschen konfrontiert sehen, gefragt 
und oftmals erforderlich. In Fällen schwerer gesundheitlicher Beein­
trächtigung z.B. ist die dauerhafte und .zuverlässige Bereitstellung von 
Hilfe durch die Gesellschaft zu verbürgen, und es bedarf häufig beson­
derer pofessioneller Kompetenzen, um erfolgreich helfen zu können. 
Ebensowenig ist die Armut alter Menschen durch Selbsthilfe aus der Welt 
zu schaffen; und auch eine bedarfsdeckende Lösung des sich verschär­
fenden Problems der schweren Pflegebedür.ftigkeit überfordert das Poten­
tial gemeinschaftlicher Altenselbsthilfe. Die öffentliche Hilfe, die 
angesichts solcher Problemlagen gewährleistet sein muß, hat prinzipiell 
ohne Ansehen der Person zu erfolgen. Selbsthilfe findet dagegen ihre 
Qualität gerade darin, daß sie die Person "sehr genau ansieht", also 
nicht den Fall meint, sondern den spezifischen Menschen. Sympathie und 
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Antipathie sind damit für die Konstituierung der Beziehung von zentraler 
Bedeutung. Das trägt zur Humanität der Selbsthilfe bei, aber es schränkt 
für alle, denen es Schwierigkeiten bereitet, sich Sympathien zu erwerben, 
die Chancen einer sozialen Absicherung durch geraeinschaftliche Selbst­
hilfe entsprechend ein. Gemeinschaftliche Altenselbsthilfe deckt die 
Probleme alter Menschen keineswegs ab und ihre Sicherheitsgarantien sind 
höchst unvollständig. Eine weitere Einschränkung ihrer Bedeutung als 
sozialpolitische Alterriative erfährt die Altenselbsthilfe dadurch, daß 
sie bei weitem nicht die Gesamtheit der Älteren berührt und vermutlich 
am allerwenigsten die Klientel des öffentlichen Hilfesystems. Weder die 
6,3 v.H. Sozialhilfeempfänger, die alter als 65 Jahre sind (ARBEITSGRUPPE 
FACHBERICHT 1982 b: 47), noch die 18,2 v.H. Pflegebedürftigen über 
65 Jahre, die zu Hause versorgt werden (a.a.O.: 73), oder die 4,5 v.H. 
Heimbewohner (a .a.O.: 73) gehören zum typischen Mitgliederpotential der 
gemeinschaftlichen Altenselbsthilfe. Es ist auch schwer vorstellbar, daß 
jene unterprivilegierten alten Menschen, die durch die Maschen des sozia­
len Netzes fallen - die Dunkelziffer derer, die ihren Anspruch auf Sozial­
hilfe nicht geltend machen - ihre Probleme in organisierter Selbsthilfe 
lösen können. Verschämte Armut ist nicht nur eine Kontaktschranke zwi­
schen arm und reich, sondern auch zwischen arm und ann. 

verantwortungsbewußte und rationale Sozialpolitik unterliegt nicht der 
Selbsttäuschung, es ginge bei Fremdhilfe und Selbsthilfe um Alternativen 
und sie wird auch unter dem Eindruck finanzieller Schwierigkeiten nicht 
Altenhilfe mit der Spekulation auf das Entstehen von Altenselbsthilfe 
abbauen. Leider verläuft die Selbsthilfediskussion nicht illlller in ratio­
nellen Bahnen. Sie ist nicht immer von realistischen Einschätzungen der 
Wirklichkeiten und Grenzen der Selbsthilfe geprägt und versteigt sich 
manchmal in extreme Positionen der Negierung und Euphorie. Um der Wirk-
1 ichkeit der Selbsthilfe gerecht werden zu können, muß der Mythos Selbst­
hilfe abgebaut werden und die Diskussion ist vom Druck der Idealisie­
rungen und Ideologien zu entlasten. Wenn man dies versucht, das heißt, 
sich den unverstellten Zugang zu den empirischen Phänomenen der Selbst­
hilfe eröffnen möchte, sieht man sich zwei Barrieren gegenüber, die die 
"Selbsthilfeszene" schwer faßbar machen: 
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der Heterogenität des Selbsthilfespektrums und seinen 
Fluktuationen; 

- der scheinbar banalen, in Wahrheit entscheidenden Tatsache, 
daß Selbsthilfe in den Augen ihrer Teilnehmer etwas ganz 
anderes sein kann, als in der Bewertung durch Außenstehende. 

Gemeinschaftl iche Altenselbsthilfe bildet in beiden Punkten keine Ausnahme. 
Auch ihre Gruppierungen differieren in den Zielsetzungen, Tätigkeitsfel­
dern und Organisationsformen. Auch sie entstehen immer wieder neu und 
lösen sich auf, verändern sich in der Zusammensetzung, den Inhalten und 
Absichten und machen dabei manchmal Wandlungsprozesse durch, die längst 
nicht mehr den satzungsmäßig artikulierten Zielen entsprechen. Als Folge 
der Heterogenität und Fluktuation sind die Anstrengungen einer systema­
tischen Bestandsaufnahme der Formen und Inhalte gemeinschaftlicher Alten­
selbsthilfe tendenziell immer überholt und unvollständig; auf diesem 
Weg allein ist die soziale Realität dieses Spektrums kaum einzuholen. 
Gemeinschaftliche Altenselbsthilfe - dies ist die zweite Schwierigkeit -
wird von den Betroffenen häufig anders bewertet als von Nichtbetroffenen, 
seien diese nun Sozialarbeiter, Politiker oder Sozialwissenschaftler. 
Mehr noch: auch innerhalb des Spektrums der Gruppen und Organisationen 
gibt es keine einheitlichen Maßstäbe und sogar unter den Mitgliedern in 
ein und derselben Gruppierung wird dem Selbsthilfeengagement in der 
Regel höchst unterschiedliche Bedeutung beigemessen. Hier stoßen Bemü­
hungen, die Leistungen von Selbsthilfezusammenschlüssen mit sozial­
wissenschaftlicher Strigenz zu evaluieren, an ihre Grenze; wer denn will 
den Anspruch erheben, die adäquaten Kriterien einer solchen Bewertung 
zu kennen? 

Dennoch muß die Erforschung der gemeinschaftlichen Altenselbsthilfe nicht 
auf Beschreibungen reduziert werden, wie sie in Erfahrungsberichten und 
journal istischen Arbeiten ausreichend vorhanden sind. Mit der vorliegenden 
Untersuchung schlagen wir einen Weg ein, der weder zur repräsentativen 
Bestandsaufnahme führt, noch zu einem Stimmungsbild aus der gemeinschaft­
lichen Altenselbsthilfe oder zu Urteilen über den Wert ihrer Leistungen 
und Erfolge. Statt dessen richtet sich das Erkenntnisinteresse auf struk­
turelle Gemeinsamkeiten, die die Gesellungsformen der kollektiven Alten-
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selbsthilfe über das Alter ihrer Teilnehmer hinaus und allen Variationen 
und unterschiedlichen Bedeutungszuschreibungen zum Trotz miteinander 

verbinden. 

Gemeinschaftliche Altenselbsthilfe - so zeigt sich im Verlauf der Analyse 
_ wird von ihren Teilnehmern als ein Situationsrahmen konstituiert, in 
dem eine Fülle von Prozessen der Integration illlller wieder aufs neue 
Gelegenheit bietet, soziale Identität handelnd unter Beweis zu stellen. 

Im ersten Teil der Studie wird - unter gleichzeitigem Verweis auf for­
schungslogische und forschungspraktische Hindernisse, die einer reprä­
sentativen Bestandserfassung entgegenstehen - versucht, zunächst einen 
kurzen quantitativen und qualitativen überblick über die gemeinschaft­
liche Altenselbsthilfe in der Bundesrepublik Deutschland zu geben, dem 
dann eine Darstellung und Diskussion von Ergebnissen und Ansätzen der 
aktuel len Altenselbsthilfeforschung folgt. Kollektive Altenselbsthilfe 
erweist sich dabei als ein Thema, welches aus den unterschiedlichen 
Blickwinkeln von sozialer Gerontologie, Sozialpolitik und Soziologie 
betrachtet werden sollte. 

Akademisch-kategorische Eingrenzungen des Untersuchungsfeldes sind kaum 
möglich, denn gemeinschaftliche Altenselbsthilfe ist begrifflich schwer 
faßbar; s ie steht im Schnittpunkt dreier definitorisch gleichermaßen 
schwer abzusichernder Gegenstandsbereiche: Alter, sozialer Zusammen­
schluß und Selbsthilfe. In einer kurzen theoretischen Vorklärung wird 
deutlich, daß die Offenheit dieser Begriffe im gegenwärtigen Stadium der 
wissenschaftlichen Auseinandersetzung den empirischen Phänomenen der 
gemeinschaftl ichen Altenselbsthilfe durchaus angemessen ist. 

Der zweite Tei 1 beschreibt und begründet den Untersuchungsprozeß. In teil­
nehmender Beobachtung wurden Erfahrungen mit der gemeinschaftlichen Alten­
selbsthilfe gesammelt, die dann mit Hilfe von zusätzlichen Datenerhebun­
gen erweitert und überprüft wurden. Die Analyse vollzog sich irrmer wieder 
im Wechsel von Exploration und Inspektion, denn es galt, die empirische 
Wirklichkeit der Altenselbsthilfe in all ihren Spielarten zunächst ein­
mal wahrzunehmen, um sie dann auf gemeinsame Strukturen analysieren zu 
können. 
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Am Gegenstand der Selbsthilfe und insbesondere der gemeinschaftlichen Al­
tenselbsthilfe werden die Grenzen traditioneller Evaluationsforschung 
sehr deutlich: sie scheitert an der unterschiedlichen Relevanz, die das 
zu bewertende Handeln für Beteiligte und Unbeteiligte, für Betroffene 
und Nichtbetroffene hat. Folgl ich muß die Erforschung der Altenselbst­
hil fezusammensch l üsse ihren Ausgangspunkt. bei den Selbstevaluationen der 
Mitglieder nehmen. Dabei ko111T1t man nicht umhin, auch die Beschränkungen 
zu diskutieren, denen eine solche Perspektive unterliegt. Selbstevalua­
tionen sind beispielsweise von Selbstdarstellungen kaum zu trennen und 
die jeweiligen Situationen der Äußerung sind mit zu bedenken. Dennoch 
werden evaluierende überblicke und Einzelaspekte der Selbstevaluation 
der Mitglieder von Altenselbsthilfegruppierungen interpretierend darge­
stellt, vor allem, um sich der Relevanz zu vergewissern, die die Prozesse 
und Strukturen, die im weiteren Verlauf der Studie analysiert werden, für 
die Betroffenen haben. Einige typische Strukturelemente und Reichweiten 
sozialer Integration werden bereits hier sichtbar. 

Die Suche nacti Strukturen in der Vielfalt der gemeinschaftlichen Alten­
selbsthilfe wird im dritten Teil der Untersuchung weitergeführt und auf 
Prozesse der Integration konzentriert. Das Integrationspotential der gemein­
schaftlichen Altenselbsthilfe entfaltet sich zwischen Problemlagen der 
relativen Desintegration und den integrativen Kompetenzen ihrer Mitglieder. 

Zunächst werden anhand von Äußerungen der Teilnehmer die in ihrer Wahrneh­
mung zentralen altersbezogenen Problemfelder aufgezeigt und interpretativ 
reflektiert: sie alle sind Folgen oder Ursachen relativer Desintegration. 
Die Initialzündungen, die zur gemeinschaftlichen Altenselbsthilfe führen 
und die sozialen Prozesse, die sie im Innern zusa111T1enhalten, gehen darauf 
zurück, daß die Integrationsverluste und -mängel weder die Gesamt­
situation der Individuen betreffen, noch unter den Mitgliedern gleicher­
maßen verteilt sind. Das Kriterium der gemeinsamen Betroffenheit ist in 
diesem Sinne sehr weit zu fassen, um die charakteristischen Strukturen der 
Altenselbsthilfe begreifen zu können. Den Problemen steht ein hohes Maß 
an Kompetenzen und Ressourcen gegenüber. Diesen "Aktiva" bei der Entstehung 
gemeinschaftlicher Altenselbsthilfe wendet sich der nächste Abschnitt zu, 
in dem die biographischen Hintergründe des Selbsthilfeengagements analy­
siert werden, die die "integrative Kompetenz" der Mitglieder fundieren . 
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Die Integrationsprozesse, durch die sich gemeinschaftliche Altenselbst­
hilfe konstituiert, und die sich in ihrem Rahmen abspielen, werden nicht 
nur durch die verschiedenen Mangelerlebnisse und Kompetenzprofile der Be­
teiligten geprägt, sondern ebenso durch differi-erende Motivationsmuster 
und durch die sehr unterschiedlichen Grade des Engagements. Der zweite 
Abschnitt dieses Teils der Arbeit beleuchtet die Grundstrukturen der Mo­
tivation in der gemeinschaftlichen Altenselbsthilfe und verfolgt, auf 
welche Art sich die Mitglieder in den sozialen Kontext einbringen. Drei 
Typen der Mitgliedschaft werden in den Integrationsprozessen der Grün­
dung, der Obernahme von Aufgaben und Ämtern, im Verlauf von internen Kar­
rieren und bis hin zu Rückzugsbewegungen und Austritten exemplarisch 

untersucht. 

Zwischen einer hohen Bereitschaft zum sozialen Engagement auf der einen 
Seite und dem Bestreben "dabei zu sein", ohne sich deshalb in Verantwortung 
einbinden zu lassen auf der anderen Seite, entsteht die Grundstruktur der 
"positionellen Verfestigungen" (POPITZ 1972: 10), die für gemeinschaftliche 
Altenselbsthilfe charakteristisch ist. 

Im letzten Kapitel knüpft die Untersuchung noch einmal am Spektrum der 
gemeinschaftlichen Altenselbsthilfe an, wie es zu Beginn dargestellt 
wurde. An fünf inhaltlich-thematischen Schwerpunkten wird der Horizont 
der Relevanzbereiche aufgezeigt, vor dem sich das Integrationsstreben der 
Altenselbsthi lfezusammenschlüsse in seinen gemeinsamen und unterschied­
li chen Strukturen verorten läßt. 

Nach einer zusammenfassenden Darstellung der integrativen Bandbreite der 
Altenselbstbilfe vom "individuellen Vorlauf" bis hin zur gesellschaftli­
chen Integration, die über den Rahmen des organisatorischen Kontextes 
hinausführt, wird abschließend die gemeinschaftliche Altenselbsthilfe als 
ein Feld der "integrativen Selbstbalancierung" gewürdigt, dessen Qualität 
sich in der autonomen Verflechtung von sozialer Identität und Integration 
im höheren Lebensalter erweist . 
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Erster Teil 

1. DAS SPEKTRUM DER GEMEINSCHAFTLICHEN ALTENSELBSTHILFE IN DER 

BUNDESREPUBLIK DEUTSCHLAND 

Einer repräsentativen Erfassung der kollektiven Altenselbsthilfe sind 
in quantitativer wie qualitativer Hinsicht Grenzen gesetzt. Zwar verfügen 

wir über eine Vielzahl von Informationen, aber wir entnehmen sie meist 
den Medien, seltener der Fachöffentlichkeit der Altenhilfe und nur gele-

gentlich den Selbstdarstellungen von Betroffenen. Das Bild, wel ches wir uns 
aufgrund dieses Wissens machen, ist von vielen Interessen geprägt und es 
unterliegt mancherlei Verzerrungen. So kann man z.B. sehr leicht das Spek­
takuläre mit dem Wichtigen verwechseln, denn Medienberichterstattung 
orientiert sich nun einmal am besonderen Ereignis. Medienwirksamkeit kann 
also geradezu ein Indikator sein, daß es sich um wenig alltägliche, viel­
leicht sogar atypische Phänomene handelt, mit geringer Relevanz für den 
Alltag der Mehrzahl der Betroffenen. 

Wenn nun ein kurzer Oberblick über das Spektrum der Altenselbsthilfe gege­
ben wird, so sollen die damit verbundenen forschungslogischen und for­
schungspraktischen Probleme im gleichen Atemzug mit angesprochen werden. 

1. 1. Quantitative Einschätzung 

Mit der Frage nach der zahlenmäßigen Bedeutung kollektiver Altenselbst­
hilfe geraten wir in eine Grauzone unseres Wissens, die aus prinzipiellen 
Gründen schwer zu erhellen ist. 

Eine erste Hürde liegt in der Kategorisierungsproblematik. Der Begriff 
"Selbsthilfe" stellt in der Regel eine Definition aus der Außenperspektive 
dar. Er taucht in den Namensgebungen jener Gruppierungen, die wir zur 
Selbsthilfe rechnen, so gut wie nie auf. Typische Namen sind: 

- Aktive Senioren, 
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- Junge Alte, 

- Gesellige Spätlese, 

- Goldener Herbst, 

- Seniorentreff, 

- Kontaktkreis, 

- Graue Panther, 

- Tätiger Lebensabend. 

Wenn in den Selbstetikettierungen der Zusaf!ITiensch l üsse alter Menschen über­

haupt programmatisch von "Hilfe" die Rede ist, dann von der Hilfe für ande­

re. Zum Beispiel: 

- Senioren helfen Einsamen, 

- Senioren helfen Leprakranken, 

- Oma-Hilfs-Dienst (zur Betreuung von Kindern). 

Solange die Betroffenen nicht ausdrücklich mitteilen, daß sie ihre Aktivi­

täten als Selbsthilfe begreifen, bleibt ihre Zuordnung zum Spektrum der 

gemeinschaftlichen Selbsthilfe ein Akt der Interpretation von außen. Ledig-

1 ich vor dem Hintergrundwissen um altersspezifische Problemlagen - und 

häufig in Gefahr ungerechtfertigter Defizitzuschreibungen - können wir den 

Schluß ziehen, daß hier Selbsthilfe angestrebt wird. Die Namen der Gruppen 

und Organisationen sind dann gewissermaßen gegen den Strich zu lesen: nicht 

so sehr als Beschreibung, eher als Zielpunkt ihres Handelns. Um ein Bei­

spiel zu geben: "Aktive Senioren" werden dann als alte Menschen verstanden, 

die erstens nicht mit dem Begriff "Alter" identifiziert werden wollen 

(und daher die Bezeichnung "Senior" wählen) und die sich zweitens bemühen, 

ein besonderes Maß an Aktivität zu demonstrieren, womit sie sich gegen das 

Stereotyp des "passiven Alten" zur Wehr setzen. Wenn man die Problematik 

der Inaktivität und der diskriminierenden Festschreibung auf Passivität 

kennt, glaubt man, hier Selbsthilfe definieren zu können. 

Dieses vermutete Selbsthilfemoment nun zum zentralen Blickwinkel zu erklä­

ren, hat a 11 erdi ngs seine Problematik, wei 1 damit die Komp 1 exi tät und Dyna­

mik der sozialen Realität des Zusaf!ITienschlusses auf den Hilfeaspekt redu­

ziert und unter Umständen völlig verfehlt wird. Gerade die scheinbare Ein­

deutigkeit der Zuordnungen, die als Konsequenz z.B. Möglichkeiten sozial­

technokratischer Verfügbarkeit suggeriert, macht die Bestandsaufnahme von 
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Selbsthilfe aus der Außenperspektive dubios. Insbesondere quantitative 
Erfassung aber ist auf Außenperspektive, auf klare Kategorisierung und 
Standardisierbarkeit angewiesen. 

Die systematische Erfassung von Selbsthilfepotentialen wird nicht zuletzt 
durch die Unschärfe des Begriffs Selbsthilfe erschwert. Er deckt ein wei­
tes Feld von der Eigenarbeit bis hin zu unentgeltlichen Dienstleistungen 

für andere ab. Man könnte sich dadurch verleiten lassen, begrifflich 
strikt zwischen Selbsthilfe und Fremdhilfe zu trennen. Dies ginge jedoch 
an der empirischen Realität vorbei, denn ein Charakteristikum von Alten­
selbsthilfezusammenschlüssen liegt in deren spezifischen Mischungen von 
Selbsthilfe- und Fremdhilfeanteilen. 

Selbst wenn man sich zu einer radikalen Reduzierung des Blickwinkels durch­
ringen würde : es bleibt das forschungspraktische Problem, daß solche 
Gruppierungen ja nicht unter dem Stichwort "Altenselbsthilfe" im Branchen­
teil des Telefonbuchs aufzufinden sind. Fall sie nicht eigene Uffentlich­
keitsarbeit betreiben, sind sie nur über Multiplikatoren zu entdecken, 
über Informanten in den Medjen oder im professionellen System, "Gatekee­
per" und Transformatorenl)ll), die die Information spezifisch filtern 
und prägen. 

Zusa11111enschlüsse, die in ihren Interessen auf sich selbst zentriert sind, 
haben wenig Veranlassung, von sich aus gezielte Uffentlichkeitsarbeit zu 
betreiben , oder auch nur eine wie inITier geartete Publizität anzustreben; 
und lose Vereinigungen, deren Engagement eher situativ ist, legen viel ­
leicht noch nicht einmal Wert auf organisatorische Formalisierung - und 
sei sie auf eine Namensgebung beschränkt. Wer aber sagt uns, ob nicht ge­
rade in dieser schwer erfaßbaren Zone der größte und für die Betroffenen 
vielleicht ein besonders bedeutsamer Teil des Selbsthilfepotentials ver­
borgen 1 i egt? 

lt ) Erläuterung zur Verweistechnik: 

- Anmerkungen= hochgestellte Ziffer1) 
- Datenmaterial aus Interviews= (1) 
- Datenmaterial aus Protokollnotizen= (Prot. 1) 
- Dokumentarisches Material aus Sel bsthilfegruppierungen {Dok. 1) 
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Wir haben also allen Grund, empirische Aussagen mit umfassendem Anspruch 

und insbesondere quantitative Aussagen zum Bestand von Selbsthilfe mit 
großer Vorsicht zu betrachten. 2> Unter dieser Einschränkung sei im fol­

genden dennoch ein solcher Versuch gewagt: 

von rund 150 Alteninitiativen und Altenselbsthilfegruppen, die im Projekt 
"Alteninitiativen" (GRONEMEYER/BAHR 1979) und im Deutschen Zentrum für 
Altersfragen gesarrmelt wurden - ohne Seniorenbeiräte und Heimbeiräte -
sind bei 45 Initiativen die Mitgliederzahlen aus den Jahren 1977 bis 
1981 bekannt (also von 30 v.H.) . In diesen 45 Initiativen waren bzw. sind 
rund 13 200 ältere Menschen aktiv. Rechnet man diese Daten hoch auf die 
Gesamtzahl der uns bekannten 150 Initiativen, so korrrnen wir auf eine 
Schätzung von rund 44 000 Teilnehmern. Nach solchen Oberlegungen wären 
0,22 v.H . der 11,8 Mio . über 60jährigen, die am 31.12. 1980 in der Bundes­
republik Deutschland lebten, Mitglieder gemeinschaftlicher Altenselbst­
hilfe (ARBEITSGRUPPE FACHBERICHT 1982 a: 26). Wenn wir die 15 ODO Mitglie­
der der Lebensabendbewegung hinzuzählen, kommen wir auf 59 000 Selbst­
hilfegruppenteilnehmer oder 0,3 v.H. der Älteren. Da ja, wenn überhaupt, 
sozialpolitische Planung sich lediglich auf die bekannten Gruppen stützen 
kann, wird der gelegentliche Verweis auf gemeinschaftliche Altenselbst­
hilfe als Argument für die Möglichkeit der Reduktion von Altenhilfe 
bereits durch solche Zahlen fragwürdig - ganz abgesehen davon, welches 
die Inhalte der gemeinschaftlichen Altenselbsthilfe sind. 

1.2. Qualitati ve Einschätzung 

Um das inhaltliche Spektrum der kollektiven Altenselbsthilfe abschätzen 
zu können, nehmen wir erneut die Namen von Gruppierungen zum Ausgangs­
punkt, allerdings soll deren symbolisch-prograrrmatischer Gehalt nun 
durch die Äußerungen von Gruppenmitgliedern belegt werden. 

"Der Herbst ist ja hier oft golden und eine Dame aus dem Stift 
hat den Namen 'Goldener Herbst' aufgebracht und der wurde dann 
s:hr_gerne von allen angenorrmen, und man kann sich da sehr viel 
h1ne1nde~ken, positiv und auch ein bißchen Ironie. ( ..• ) Wir 
wollen_n1cht nur das Trübe sehen, sondern auch das Angenehme. 
Vlelle1cht das bewußter zu machen um durch das Erfreuliche 
auch_das Schwierige zu bestehen -'also das ist uns ganz wichtig 
dabei." (580) 
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Di e hier vertretene Strategie heißt: Harmonisierung der Lebenssituation 
im Alter mi t Hilfe bewußter Wahrnehmung ihrer positiven Seiten. Das 
Ziel : Bewahrung der persönlichen Stabilität angesichts antizipierbarer 
Verunsi cherungen. 

Eine ganz andere Prograrrrnatik ist dem folgenden Beispiel zu entnehmen: 

"Das ist das psychologische Moment: den Menschen sagen, deine 
Ruhe i st schon Scheintod. Du mußt deine Ruhe verlieren! Du mußt 
unruhi g werden! ( ... ) Wir heißen ja jetzt 'Graue Panther', Gott 
sei Dank, ja? Wir hören die Parlamentarier, wir hören die Par­
teien - al le sind sie irgendwo ganz zurückhaltend, nicht? Es 
zählt nur eins , daß sie Angst vor uns kriegen!" (582) 

Hier wird Dynamik zum Motto und Agitation zum dominanten Gestus. Nicht 
Ausgl eich und Ruhe durch das Akzeptieren der Alterssituation werden ange­
strebt, sondern ihre Veränderung ohne Scheu vor Konflikt. Unruhe wird 
gewissermaßen zum Lebenseli xier. 

"Goldener Herbst" und "Graue Panther": diese beiden Gruppierungen markieren 
beispielhaf t die Spannbreite der gemeinschaftlichen Altenselbsthilfe. Da­
zwischen erstreckt sich ein Feld breit gestreuter Aktivitäten, deren ge­
meinsamer Nenner zunächst nur ist, daß sie - wenn auch mit unterschiedli ­
cher Gewichtung und i n uaterschiedlichen Formen der Gesellung - von älteren 
Menschen sel bst organisiert und gemeinschaftlich ausgeübt werden. 

Viel Raum nehmen Aktivitäten ein, die sich unter den Kategorien Gesellig­
keit, Unterhaltung und Freizeitgestaltung einordnen lassen. An erster 
Stel l e s teht hierbei das Plaudern im Sinne einer nicht durch äußere Zwecke 
bestirrrnten Korrrnunikation, di e s i ch auf alle von den Teilnehmern gewünschten 
Themen beziehen kann und in den feinsten Abstufungen von Verbindl'ichkeit 
und Unverbindli chkeit der Aussage und des kommunikativen Engagement chan­
giert. "Small-talk" ist in der gemeinschaftlichen Altenselbsthilfe - ähn­
lich wie i n offiziellen Altenklubs und Altenfreizei tstätten - eine der 
beliebtesten Tätigkeiten . 

Auch andere Akt i vitäten von Altenselbsthilfegruppen entsprechen jenen, die 
i n Kl ubangeboten der offenen Altenhilfe stattfinden: Hobbypflege, Karten­
spielen, Basteln und Herken, Vorträge anhören, Musizieren, Dias betrach­
t en, Tanzen , Kegeln, Schwinvnen usw. 
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Eine Vielzahl von Tätigkeiten verbi ndet s i ch mit der Planung und Durchfüh­

rung von Ausflügen , Reisen und Besichtigungen. Ebenso gefragt sind Feste 

und Feier 1 i chkei ten: Advent, Weihnachten und Oster n werden als Anlässe ge­

nutzt und bei Bedarf durch Frühlings-, Sommer- und Her bstf este weiter er­

gänzt. Geburtstage und andere Jubiläen - z.B. solche der Zugehörigkeit -

werden mit entsprechender Aufmerksamkeit bedacht. Feiern und Feierlichkeit 

liegen nicht weit auseinander und nicht nur die erfreulichen sondern auch 

die "ernsten Anlässe" führen zur Entfaltung von Aktivitäten. Ein immer 

wieder hervorgehobenes Beispiel s i nd Beerdigungen von Mitgliedern. 

Wenn der unmittelbare Handlungsrahmen der Situationen in der Gruppe oder 

Organisation überschritten und der private Al l tag oder die soziale Umwelt 

auf Basis der Gruppenerfahrung verändert wird, kommt es zu weiteren Tätig­

keitsfeldern. Häufig bilden s i ch dabei Formen des Kont aktes und der Hilfe 

heraus. Telefonketten entstehen, Gänge zu Behörden und zum Arzt werden be­

gleitet, Kranke werden besucht. Die Basteltätigkeit erhält einen neuen 

Sinn, wenn z.B. mit Erlösen eines Weihnachtsbasars nicht nur die Selbstfi­

nanzierung bestritten wird, sondern "wohltätige Zwecke" verfolgt werden. 

Einige Zusammenschlüsse pflegen Verbindungen zu ähnlichen Gruppen und Orga­

nisationen, dies führt zu einer Ausweitung der Kontakt- und Aktionsmög-

1 i chkeiten: wechsel seitige Korrespondenz wird aufgenommen, Treffen werden 

organisiert, private Besuche vereinbart . 

Ein fließender Obergang zu anderen, deutlicher aufgabenzentrierten und 

stärker auf das Umfeld bezogenen Aktivitäten kann sich entwickeln. In an­

deren Fällen liegt der Schwerpunkt von vornherein auf Tätigkeiten, die den 

Charakter von Diensten und Angeboten haben. Beispiele sind die Organisa­

tion von fahrbaren Mittagstischen, Einkaufs- und Ausflugsfahrten (für an­

dere), freiwillige Arbeitseinsätze, z.B . zur Verbesserung der Qualität 

der räumlichen Ur.iwe l t, sel bstorganisierte Sozialarbeit, Angebote musisch­

kultureller Art und Veransta l tungen der Weiterbi l dung. 

Hinzu kommen Aktivitäten im politi schen Bereich : altersbezogene Notstände 

werden öffentlich probler:iatisier t. Das Handeln wird darauf gerichtet, An­

schluß an Gremien politischer Wi 11 ensbi l dung, Planung und Ent scheidung zu 

finden und in Aufklärungs- und Protestveranstaltungen öffentl i chkeitsarbeit 



- 15 -

zu betreiben, um Veränderungen der sozialen Situation Älterer auf politi­
schem Wege durchzusetzen (vgl. GRONEMEYER/BAHR 1979; ARBEITSGRUPPE FACH­
BERICHT 1982 a: 441 ff.). 

Bei all er Heterogenität der Gesellungsformen, Ziele und Aktivitäten liegt 
der Schwerpunkt der gemeinschaftlichen Altenselbsthilfe bei den auf kom­
munikati ve und gesellige Oberwindung von Isolation und Einsamkeitsgefühlen 
ausgerichteten Initiativen. Ein kleinerer Teil des Spektrums leistet eine 
indirekte Selbsthilfe gegen Funktions- und Aufgabenverluste, indem er 
anderen alten Menschen altruistische Hilfe angedeihen läßt; wobei die 
Grenze zum ehrenamtlichen Engagement bzw. zur unentgeltlichen Arbeit hier 
manchmal fließend ist. Noch selten ist Altenselbsthilfe, die auf Parti­
zipation in der Altenpolitik abzielt. Dies können wir mit größerer Be­
stimmthei t sagen als für die anderen Aktivitätsbereiche, da solche Grup­
pierungen in der Regel den Weg über die öffentliche Artikulation ihrer 
Anliegen gehen. 

In der Medienberichterstattung und aus den Selbstdarstellungen von Gruppen 
und Organisationen läßt sich seit geraumer Zeit ein Anwachsen der politi­
schen Altenselbsthi lfe erkennen. Das über die eigene Gruppe hinausstrebende 
Engagement, in dem sich Selbsthilfe (im engen Sinne der unmittelbaren 
Selbstbetroffenheit) mit advokatorischen und altruistischen Haltungen ver­
bindet, nimmt möglicherweise zu. Ebenso das damit zusammenhängende Selbst­
bewußtsein gegenüber Vertretern der öffentlichkeit . Eine Entwicklungsdyna­
mik, die u.a. durch die Modellfunktion der "Grauen Panther" geprägt ist, 
teilweise durch deren Führungs- und Zentralisierungsanspruch jedoch auch 
behindert wird. 

Trotz der Vielfalt ihrer Inhalte: immer kommt es in der gemeinschaftlichen 
Altenselbsthilfe zu Prozessen und Strukturen sozialer Integration. Dabei 
gibt es integrative Perspektiven und Handlungsmuster, die im gesamten Feld 
der organisierten Altenselbsthilfe von Bedeutung sind und es gibt im 
Charakter und der Reichweite des Integrationsstrebens große Unterschiede 
zwischen den einzelnen Altenselbsthilfezusammenschlüssen. Die Untersuchung 
dieser Prozesse und Strukturen ist das Ziel der vorliegenden Studie. 
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2. ZUM STAND DER FORSCHUNG 

2.1. Ansätze und Ergebnisse 

Die Resultate sozialwissenschaftlicher Auseinandersetzung mit Altenselbst­

hilfe in der Bundesrepublik sind nicht gerade zahl rei eh. Si e entstanden 

vor allem im Umkrei s des Gießener Projekts "Alternsforschung", unter Feder­

führung des - primär an der Partizipationsforschung interessierten -

Sozi O logen Reimer GRONEMEYER. Einfluß auf diese Untersuchungen hatten auch 

Oberlegungen aus dem Bereich der politischen Bildung, wie sie von Marianne 

GRONEMEYER eingebracht wurden. Ihr ist insbesondere die Entwicklung des 

Konzepts der "Mange 1- und Kompetenzmotivati on" zu verdanken, welches auch 

für die Erklärung des Entstehens von Selbsthilfei nitiat iven und vor all em 

für Folgerungen im Berei eh der Altenbildung fruchtbar wurde (GROflEMEYER, M. 

1976 ) . 

Die Arbeit der Projektgruppe, die von der Stiftung Volkswagenwerk in den 

Jahren 1977 bis 1979 fi nanzi e 11 gefördert wurde, s te 11 te den Versuch dar, 

eine Bestandsaufnahme der in der Bundesrepublik zu diesem Zeitpunkt 

existenten Alteninitiativen zu erheben, sie zu klassifizieren und hinsicht-

1 ich ihres sozial präventiven Charakters angesichts altersbezogener Parti­

zi pati onsdefi zi te zu analysieren. Die Taschenbuchveröffentlichung des ge­

kürzten Projektberichts (angereichert um einige eher sozialethische Ober­

legungen zur Lebenslage im Alter und die bereits erwähnten pädagogischen 

Schlußfolgerungen) blieb nicht ohne Wirkung auf die Altenselbsthilfede­

batte in der Bundesrepub 1 i k und mit Hilfe ihrer Verbreitung über die Me­

dien wurde durch sie ein optimistisch gefärbtes Interesse an Altenselbst­

hilfegruppen und - organisationen stimuliert (GRONEMEYER/BAHR 1979). 

GRONEMEYER vertritt die Auffassung, daß die Lage der Alten i n der Bundes­

republik durch Entmündigung geprägt sei . Sie stünden in Gefahr , ihre 

Selbstbestirrmung zu verlieren und zwar insbesondere durch "eine Kanonade 

zentralisierter Versorgungsmaßnahmen" (a . a.O. : 19). Mit dieser These be­

wegt sich GRONEMEYER im Rahmen der seinerzeit sehr aktuellen Dichotomie -

die mittlerweile von mehreren Seiten relativiert wurde - nach der Selbst-
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hilfe die Alternative zu einer sozialstaatlichen Oberversorgung bei gleich­
zeitigem Mangel an psychosozialer und emotionaler Zuwendung darstellt. Der 
Gedanke der "Entmündigung durch die Experten" (ILLICH 1979) steht hier Pa­
te. In der öffentlichen Diskussion - teilweise auch durch eine mißverste­
hende Rezeption der GRONEMEYER'schen Untersuchung - setzt sich die "Exper­
t enherrschaft" jedoch häufig in neuer Form durch, indem sie für die Laien 
defini er t, worin deren Selbsthilfe besteht und in der Folge mit pädagogi­
scher Einfl ußnahme versucht, Selbsthilfe in die den Experten richtig er­
scheinenden Bahnen zu lenken. 

Mit Hil fe von ca. 400 Anfragen an Lokalredaktionen wurden durch GRONEMEYER 
und sei ne Mitarbei ter 147 Alteninitiativen erfaßt, die dann typol ogisch 
nach drei Hauptformen von Altenselbsthilfe geordnet wurden: "Die kommuni­
kative Selbsthilfe, die dem Alleinsein begegnen will, die soziale Selbst­
hi l fe, die nachbarschaftliche Unterstützung aufbaut, und die politische 
Selbst hil fe, die sich um Beteiligung der Betroffenen an Entscheidungen be­
müht" (GRONEMEYER/BAHR 1979: 22). 

Betrachtet man, was unter diesen Kategorien an Organisationszielen aus den 
Selbstdars t el lungen der Altenselbsthilfe subsumiert wurde, so erschei nen 
weitere Differenzierungen nötig. Insbesondere kann nicht von einer Kongru­
enz zwischen Zielen und Inhalten ausgegangen werden . Wie auch die Fall­
studien desselben Projekts zeigen, gibt es in der Realität von Altenselbst­
hilfe keine kategorialen Abgrenzungen solcher Art. Die alltagssprachliche 
Verwendung der Begriffe "kommunikativ" und "sozial" in diesem Zusammenhang 
rordert di e Mißverständnisse bei der Rezeption und hat analytisch nur ge­
ringe Aussagekraft, denn "sozial" ist kollektive Altenselbsthilfe eo ipso 
und daß zwischen i hren Teilnehmern ein ständiger Austausch von Handl ungen 
und Gedan ken stattfinden muß - also Kommunikation - erscheint selbstver­
ständlich . Die soziol ogi sch unpräzise Gleichsetzung von Geselligkeit und 
Unterhaltung mit dem Begriff der Kommuni kation, die bei GRONEMEYER ge­
schieht und seine Differenzi erung des Altenhilfespektrums nach Organisa­
tions- und Par t izipati onsmustern spiegeln ein anderes Erkenntnisinteresse 
als das unsere. In seiner Analyse scheinen beispielsweise die überregio­
nalen Dachverbände, gewissermaßen Großorganisationen der Altenselbsthilfe, 
auf den ersten Blick kaum vergleichbar zu sein mit den auf Geselligkeit und 



.. 

bei der Personen gleichen Interesses ihre Bemühungen vereinen, um ein ge­

meinsames Gut zu produzieren und zu nutzen (z.B. die Arbeit für einen Basar, 
dessen finanzieller Erlös in die Gruppe zurückfließt oder der ih r einen 
ideellen Gewinn bringt). Ein sozialwissenschaftlich interessantes Beispiel 

ist "Geselligkeit" {die dann allerdings nicht wie bei Gronemeyer mit Konmi­

nikation nahezu gleichgesetzt werden darf), da hier die gemeinsame Produk­

tion und die gemeinsame Konsumtion der Leistung im selben sozialen Akt zu-

- 18 -

unmi tte 1 bare wechse l seitige Hilfe ausgerichteten Gruppierungen. Dies ent­

spricht einer Perspektive, die primär politikwissenschaftlich-soziologisch 

ausgerichtet ist. Als gesellschaftlicher Praxisbereich gerät damit vor 

allem politische Partizipation (insbesondere nach Art der Bürgerinitia­

tivbewegung) ins Blickfeld. Damit wurde di� Selbsthilfediskussion -

am Beispiel der Altenselbsthilfe - politisch gewendet und von der Einen­

gung auf psychosoziale, therapeut i sehe Problemfelder befreit: ein notwen­

diges Korrektiv zum Selbsthilfe-Gruppen-Ansatz von M.L. MOELLER (1978), 
3) der die Debatte bis dahin dominierte.

Wir versuchen, anders als Gronemeyer, Gemeinsamkeiten der Gesellungsformen 

alter Menschen in den Mittelpunkt zu stellen. Dabei zeigt sich, daß die 

breite Basis der Teilnehmer sowohl in den nach Gronemeyer "kommunikativen" 

und "sozialen" Gruppen als auch in den "politischen" Organisationen der 

Altenselbsthilfe durch gesellige Kommunikation, Freizeitbeschäftigung und 

wechselseitige Hilfeleistung zusarrr.iengehalten wird, und die explizit 

pol i ti sehe Arbeit eher der abgesonderte Aktivitätsbereich von Führungska­

dern ist. Unabhängig davon, ob sie im Konsens von Versammlungsbeschlüssen 

und Satzungen politische Interessenverbände darstellen, liegt ihre Relevanz 

für das Gros der Mitglieder darin, daß sie kommunikative und soziale 

Bedürfnisse möglichst unmittelbar befriedigen. 

Will man die Altenselbsthilfeinitiativen nach der Art ihrer Leistungen und 

nach den Produzenten und Empfängern dieser Leistungen ordnen, wie dies 

vielfach den Intentionen sozialpolitischer Selbsthilfeforschung entspricht, 

so kann man u.E. zu einer differenzierteren Klassifikation gelangen als 

Gronemeyer, etwa in der Art, wie sie BADEL T in seiner sozio-ökonomi sehen 

Untersuchung von Selbsthilfeorganisationen entwickelt hat (BADELT 1980: 

33 ff.). Er unterscheidet drei Typen: Erstens die "kollektive Selbsthilfe', 
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sanrnenfallen. Zweitens "Hilfe auf Gegenseitigkeit" (mutual help), wobei 

die Selbsthilfe in organisatorischen Einzelleistungen stattfindet. Der 
eine ist dem anderen direkter Produzent und Konsument von Hilfen (z.B. Te­
lefonketten, Einkäufe und Krankenbesuche, Betreuung von Haustieren im Ur­
laub, Begleitung zu Behörden und zum Arzt etc.). Drittens "Altruismus" 
mit dem Charakteristikum einer Trennung der Rollenidentität von Konsumen­
ten und Produzenten der Hilfeleistung (vgl. BADELT 19BD: 36 ff.). Hilfe 
wird in diesem Fall nicht in Not- und Mangelsituationen in der eigenen 
Gruppe geleistet, sondern für Außenstehende. Dabei darf natürlich nicht 
vergessen werden, daß auch der altruistische Helfer "seinen Teil zurück­
erhält". Der Austausch von Hilfeleistungen ist jedoch nicht vereinbarte Ab­
sicht der sozialen Beziehung. Von Selbsthilfe können wir hier nur sprechen, 
sofern diese Hilfe nicht im professionellen System sondern von Lai en selbst 
erbracht wird und wenn eine gemeinsame Betroffenheit im weitesten Sinne 
zwischen Helfern und Hilfebedürftigen vorliegt. Daß beide Gruppen dabei 
nicht in der gemeinsamen Betroffenheit ineinander übergehen, zeigt das 
Motto einer altruistischen Altenselbsthilfegruppe: "Altere helfen Alten". 

Das Spektrum der Altenselbsthilfe ließe sich mit Hilfe solcher Kategorien 
differenzieren. Allerdings wäre damit alles, was in diesem Bereich ge­
schieht, unter ein letztlich ökonomistisches Paradigma des Tausches von 
Leistungen gebracht. Die e~irische Vielfalt der Altenselbsthilfe würde 
zu stark und für das Erkenntnisinteresse, welches wir in der vorliegenden 
Arbeit verfolgen, in die falsche Richtung reduziert. 

Im Kontext des Gießener Projektes entstand auch die Arbeit von Roland 
SCHMIDT über "Selbsthilfe und selbstgemachte Sozialarbeit", in der er an 
empirischen Fallbeispielen die Funktion von Alteninitiativen als Lern­
milieus untersucht. soziales Lernen in Alteninitiativen wird hier als 
Modell einer Altenbildung im Sinne des "learning by doing" vorgestellt 

(SCHMIDT 1979). 

Die öffentliche Erörterung der Altenselbsthilfe wurde vor allem aus der 
partizipationssoziologischen und bildungspolitischen Ecke beeinflußt, in 
zweiter Linie durch den psychotherapeutischen Selbsthilfeansatz und 
schließlich durch die Diskussion über die "Grenzen des Sozialstaates", in 



- 20 -

denen bezogen auf den Sektor der sozialen Dienstleistungen die Konzepte 

der Laisierung und Deprofessionalisierung breiten Raum einnahmen (BADURA/ 
GROSS 1976 und als Gegenposition BACKER 1979). Schließlich wurde Alten­

selbsthilfe auch ein Thema sozialpädagogisch und sozialpolitisch ausgerich­

teter Dipl oma rbei ten (z .B. BUBLI ES 1981; SCHARRIGHAUSEN/PAULI CK/BUCHHOLZ 

1981; SCHULD 1984). 

Die gegenwärtige akademische Diskussion der Altenselbsthilfe in der Bundes­

repub 1 i k, wie sie sieh z.B. in Diplomarbeiten wi derspi ege lt, ist illlller dann 

in Gefahr, mehr zur Mythenbildung als zum Realitätsbewußtsein beizutragen, 

wenn ihre Thesen und Postulate nicht der unmittelbaren Beobachtung und 

Analyse des tatsächlichen Potentials altersbezogener Selbsthilfe entstam­

men, sondern Ableitungen aus der allgemeinen, abstrakten sozialpolitischen 

Selbsthilfedebatte sind. Dies führt dann z . B. zu Argumentationsmustern 

folgender Art: Die traditionelle Altenhilfe schaffe mehr Probleme, als sie 

zu lösen in der Lage sei, da die historisch ableitbare Professionalisie­

rung der Hilfe auch im Altenbereich zu Bürokratisierung, Stigmatisierung 

und Entmündigung der Betroffenen führe. Im Gegenzug entwickelte sich dann 

Altenselbsthilfe. Empirische Daten, die als Beleg solcher Thesen dienen 

sollen, sind meist den Selbstdarstellungsdokumenten von Altenselbsthi lfe­

gruppi erungen und journa 1 i sti sehen Berichten entnommen - wobei notgedrungen 

eine massive Selektion stattfindet, denn nur ein Teil der Altenselbsthil fe 

äußert sich auf diesem Weg bzw. wird durch die Medien beachtet. Als Bewer­

tungsmaßstab des Se 1 bs th i lfe-Verha l tens in den Gruppierungen werden dann 

häufig Defi ni ti ans kri teri en ange 1 egt, die aus dem Berei eh der psychosozialen 

Se 1 bsthil fegruppen s ta1T111en (MOELLER 1978). Die Besonderheiten der Alten­

selbsthilfe können so nur als eine Art abweichendes (Selbsthilfe-)Verhalten 

charakterisiert werden. 

Wenn behauptet wird, die Betroffenen gingen ihre Probleme zunehmend außer­

halb professioneller Altenhilfe in gemeinsamem Handeln an, so wird der 

Eindruck erweckt, als entzögen sich hier Klienten den sozialen Diensten. 

Dies ist sicher nicht richtig. Erstens sind die Mitglieder der Selbsthilfe­

gruppierungen nicht die klassische Klientel der Fremdhilfeinstanzen, 

zweitens sind die Probleme, die in Fremdhilfe und Selbsthilfe angegangen 

werden - und nicht nur der Modus der Problembearbeitung - vielfach unter-
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schiedlich, und drittens fühlen sich die Teilnehmer von Selbsthilfeinitia­
tiven nicht veranlaßt, auf Fremdhilfe zu verzichten, sondern sie bestehen 
mit besonderem und manchmal mit einem durch die Gruppe gewachsenen Selbst­
bewußtsein auf der Hilfe des sozialstaatlichen Systems, wenn sie diese be­
nöt igen. 

Viellei cht könnte man für einen Teil der alten Menschen, aber auch nur für 
ihn , die These einer gewissen Problemverlagerung aufstellen: weg von den 
mittlerweile relativ abgesicherten materiellen Bedürfnissen, hin zu den 
allmählich für einige (offenbar insbesondere für die potentiellen Mitglie­
der der Selbsthilfeinitiativen) in den Vordergrund rückenden "höheren" 
Bedürfnissen nach Selbstverwirklichung, nach sozio- kultureller Integration. 
Daß diese Bedürfnisse entstehen, ist nun allerdings keineswegs das Resultat 
eines defizitären institutionalisierten Hilfesystems. Es ist eher die 
Folge von Alters- und Lebenslaufproblematik und einem gewissen (wenn auch 
sicher überschätzten) Verfall der primären sozialen Kontexte wie Nachbar­
schaft und Familie. Staat ist hier kein geeigneter Ausfallbürge, er kann 
materielle Rahmenbedingungen absichern, aber kaum die alltägliche Reali­
sierung sozialer Beziehungen in ihren Chancen und Risiken für den einzel­
nen. Das Sicherungssystem, wo es funktioniert - das heißt vor allem: wo es 
die Sorge um die materielle Existenz reduzieren hilft - macht unter Umstän­
den Kapazitäten frei für das Erkennen von Defiziten, die darüber hinaus be­
stehen und die es dann selber nicht oder kaum auszugleichen vermag. Dies 
sol lte man nicht mit Vorwürfen belegen, sondern als eine Chance sehen. 

Der Professionalisierungs- und Expertenvorwurf erscheint dem Altenhilfe­
system gegenüber wenig gerechtfertigt. Eher könnte man bemängeln, daß das 
Sys tem nicht professionell genug arbeite (wobei zu einer aufgeklärten 
Professional ität irrmer auch das Wissen um die Grenzen der eigenen Inter­
ventionsmöglichkeiten gehört) . Die Deduktion von Argumenten für die 
Altenselbsthilfedebatte aus einer sozialpolitisch-wissenschaftlichen Außen­
perspektive rächt sich inr.ier dann, wenn dabei die Rel evanzen der Mitglie­
der von Selbsthilfegruppierungen verfehlt werden. Deprofessional i sierung 
und Deformalisierung zum Bei spi el werden in Altenselbsthilfeinitiativen 
sicher nicht angestrebt: es i st falsch, hier ihre Charakteristika und 
Vortei le zu verorten. Im Gegenteil, viele Ältere suchen in Selbsthilfe-
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gruppierungen zumindest kompensatorisch eine neue oder fortgeführte Mög­

lichkeit, "Professionalität" zu entfalten. Ebenso gibt es auf vielen Ebe­

nen in Altenselbsthilfegruppierungen Bestrebungen der Formalisierung, und 

es gibt unter instrumentellem Handlungsdruck auch Zwänge der Professiona­

lisierung und Formalisierung, von organisatorischer "Eigendynamik", die 

in diese Richtung führt, ganz abgesehen. 

Manchma 1 wird a 1 s Moment der Verursachung von Se 1 bs thil fegruppi erungen auch 

der sogenannte "Wertewande 1" angesprochen. Welchen Rea 1 itätsgehalt die 

dabei zugrunde liegenden Thesen von INGLEHART (1979) auch haben mögen -

sie sind ja keineswegs unumstritten - , dieses Konzept ist für den Bereich 

der Altenselbsthilfe erst dann zu Ende gedacht, wenn dabei die Möglichkeit 

einer traditionalistischen Beharrung auf Werten als das Spezifikum von 

Altenselbsthilfe in Betracht gezogen wird. Der Begriff der Rückzugssubkul­

tur erscheint in den meisten Fällen wirklichkeitsnäher als die Vorstellung 

einer Avantgarde des Wertewandels unter den Älteren. Zum Auslöser von 

Altenselbsthilfe wird nicht so sehr der Wertewandel unter ihren Mitglie­

dern als der Versuch einer restaurativen Wertestabilisierung , um aus wert­

bezogenen Konflikten mit der sieh wande 1 nden Umwelt herauszufinden. Auch 

Hinweise auf eine Wertekonfusion durch die Plural isierung von Lebensläufen 

und die daraus erwachsende Gefahr einer permanenten Identitätskrise, der 

in Altenselbsthilfegruppierungen begegnet werden könnte, sind erst dann 

von befriedigender Erklärungswirksamkeit wenn es gelingt, sie - z.B. im 

Sinne einer Reflexion des Kohortenbegriffs - altersspezifisch zu wenden. 

Manchmal tritt in Arbeiten zur Altenselbsthilfe, die uns bekannt wurden, 

die antizipierte eigene Betroffenheit der (jungen) Autoren in den Vorder­

grund. Die Untersuchung von Altenselbsthi lfegruppi erungen verbindet sich 

dann mit Hoffnungen auf einen Erfahrungsgewinn für die eigene (sozial­

pädagogische) Arbeit mit Älteren und darüber hinaus werden Modelle für das 

eigene, über mehrere Jahrzehnte hinweg antizipierte Altersverhalten, ge­

sucht und angeblich gefunden . Wir wollen uns nicht die Entscheidung anmaßen, 

ob es sich dabei um eine verfehlte Anspruchsformulierung oder um schlichte 

Selbsttäuschung handelt. 

Es nimmt kaum wunder, daß solche Ansätze nicht wirklich zu einer radikalen 
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Analyse eigener Betroffenheit durchdringen. Wenn dies gelänge: Altenselbst­
hilfegruppierungen aus einer Perspektive authentischer Betroffenheit heraus 
zu analysieren, könnten wir sicher mit interessanten Ergebnissen rechnen. 

Dann wäre die gefühlsmäßige Wirkung, die solche Gruppen auf jüngere Beob­
achter ausüben, sei es in ihrer Rol le als (künftige) Professionelle, sei 
es hinsichtlich eigener Altersvorstellungen und -erfahrungen, ein Schlüssel 
zum Verständnis der Altenselbsthilfe, zumindest bezogen auf ihre unbestreit­
bare Attraktion für Jüngere, insbesondere Experten und Helfer aus Wissen­
schaft, Medien und Fremdhilfesystem. 4) Eine solche Analyse setzt jedoch 
voraus, daß sie nicht unter der Hand zu einer Abwehr durch Rationalisie­
rung wird, was ja - falls echte Betroffenheit vorhanden sein sollte und 
si e nicht nur im Sinne der heute modischen Floskel zum Schein artiku-
liert wird - eine sehr naheliegende Gefahr ist. Wir würden uns mit solchen 
Analysen einem Paradigma nähern, wie es DEVEREUX (1976) vorgeschlagen hat, 
als er das Phänomen der psychoanalytischen Gegenübertragung für die empi­
rische Sozialforschung fruchtbar machen wollte. Die methodische Reflexion 
der Gegenübertragung sollte die unbewußte Befangenheit des Forschers in 
Normen- und Wertesystemen, die er mit seinem Gegenüber teilt, so aufbre­
chen, daß die relevanten Steuerungsmechanismen selbst zum Forschungsgegen­
stand werden. Die Arbeiten über Altenselbsthilfe, die mit der Betroffen­
heit ihrer Autoren argumentieren, geben jedoch keinen Anlaß, als Vorstoß 
in diese Richtung verstanden zu werden. 

In einem Beitrag von Edith HALVES wird über gruppendynamische Entwicklungen 
bei den "Grauen Panthern Hamburg" informiert. Die Autorin hat das Gruppen­
leben in langfristiger teilnehmender Beobachtung verfolgt, und ihre Dar­
stellung ist entsprechend "erfahrungsgesättigt". Hier bestätigt sich, daß 
die Realität der Altenselbsthi lfe weder ausschließlich durch die Betonung 
der Impulse, die auf Selbst- und Sozialveränderung drängen, noch mit un­
differenzierten Darstellungen gemeinsamer Betroffenheit durch die Alters­
problematik wiedergegeben werden kann. Betroffenheiten, Kompetenzen und 
Engagement sind unter den Mitgliedern differenziert - und dies sogar im 
Rahmen ei ner Gruppierung, die von ihrem Image her radikale politisch orien­
tierte Geschlossenheit erwarten läßt (vgl. HALVES 1985). 

Zwei umfangreiche Arbeiten zum Thema "gemeinschaftliche Altenselbsthilfe" 
liegen mit den Untersuchungen von DONICHT-FLUCK (1984) und DORSCHEID (1984) 



- 24 -

vor. In ihrem Mittelpunkt st ehen die "Grauen Panther Wuppertal", womit 
sie repräsentativ sind für die Diskussion, weniger aber für die Praxis 
der Altenselbsthilfe. Immer, wenn von Altenselbsthilfe die Rede ist, dann 
sind in der Regel die Grauen Panther gemeint, was zwar dem Spektrum der 

gemeinschaftlichen Altensel bsthilfe nicht gerecht wird, ihrer medien- und 
öffentlichkeitswirksamen Aktionen wegen jedoch verständlich ist . 

Die beiden Studien, auf die wir nun etwas näher eingehen wollen, leisten 
mehr als eine Nachzeichnung dessen, was man sich gemeinhi n unter den 
Grauen Panthern vorstellt, und sie fixieren sich auch nicht auf die hin­
reichend bekannte Persona 1 i s i erung der l~i rksamkei t dieser Gruppierung. 
Das heißt, sie beißen sich nicht, wie so viele, an der Frage fest, ob die 
Vorsitzende der Organisation nun eine charismatische Führerfigur sei oder 
einfach nur autoritär, ob sie mit der Art ihres Engagements der "Altenbe­
wegung", oder gar "den Alten", eher nutze oder schade. So sehr sie sich 
im übrigen voneinander unterscheiden: beide Untersuchungen gehen ihren 
Gegenstand differenziert und grundsätzlich an, beide bedi enen sich des 
Vergleichs (DONICHT-FLUCK: Gray Panthers USA versus Seniorenschutzbund 
Graue Panther; DORSCHEID: Seniorenschutzbund Graue Panther versus "Senioren­
treff die Börse" und "Kontakt Senioren Wuppertaler Hof") und dabei wird 
rasch deutl i eh, daß erstens weder hier noch anderswo die organisierte Alten­
selbsthilfe identisch ist mit den Grauen Panthern und daß zweitens gravie­
rende Unterschiede bestehen zwi sehen der "Gray Panthers Movement" in USA, 
dem "Seniorenschutzbund Graue Panther Wuppertal" sowie seinen zah 1 reichen 
Dependancen in anderen Städten der Bundesrepublik Deutschland . 

DONICHT-FLUCK vermittelt ein in teilnehmender Beobachtung, Dokumentenana­
lyse und offenen Interviews gewonnenes Bild der Gray Panthers in USA, 
welches sie systematisch strukturiert, gewichtet und in unterschiedlichen 
Aspekten aus der Perspektive der engagierten Pädagogin, die über Erfahrung 
im Bereich der Altenbildung verfügt, diskutiert. Dabei wird die Vorstel ­
lung von den Gray Panthers von einigen bei uns herrschenden - idealisie­
renden - Klischees entschlackt. Noch vor der Gegenüberstell ung mit der 
gleichnamigen Organisation hierzulande setzt sich DONICHT-FLUCK mit dem 
vergleichsweise geri ngeren Organisationsgrad der Älteren in der Bundesre-
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publ i k Deutschland auseinander (vor dessen Hintergrund die Grauen Pan­
ther ein solches Maß an Aufmerksamkeit erringen konnten). Als eine mög­
l iche Erklärung verweist sie auf die stärkere Unterprivilegierung der 

Älteren i n den USA, z.B. hinsichtlich ihrer sozioökonomischen Lage (die 
sich i n einem besonders ungünstigen Rentenniveau zeigt: jeder dritte lebt 
am Rande des Existenzminimums und darunter), hinsichtlich der mangelhaften 
gesundheitlichen und sozialen Sicherungen und wegen der - dem amerikani­
schen Wertsystem entsprechenden - Geringschätzung eines jeden, der nicht 
im Arbeitsprozeß steht. Große Bedeutung mißt sie auch der in den USA aus­
geprägteren räumlichen Isolation und Segregation alter Menschen bei. Sie 
ist hier konform mit einigen amerikanischen Gerontologen, die die gewollte 
al tershomogene Abgrenzung zur Basis von Integrationskonzepten gemacht ha­
ben ; so z.B. in den "subkulturellen Ansätzen", auf die DORSCHEID (s . u. ) 
zur ückgreift un<l i nsbesondere in <ler "socio-environmental-theory" von 
GUBRIUM (1972, 1973 ) , die in Deutschland z.B. unter dem Begriff der "Inte­
gration durch Insulation" von Heike SCHULZ (1979) bekanntgemacht wurde. 

Einen Grund für den niedrigeren Organisationsgrad der Älteren bei uns sieht 
DONICHT-FLUCK also in dem vergleichsweise hohen allgemeinen Lebensstandard. 
Ei n wei t erer liegt ihrer Auffassung nach in den gleichwohl vorhandenen 
star ken Schwankungen der materiellen Lebensqualität innerhalb der Gesamt­
gruppe der alten Menschen in der Bundesrepublik Deutschland. Ein homogenes 
Alters interesse könne es angesichts dieser Situation nicht geben. Es sei 
eine I l lusion zu glauben, "Alter" allein sei ein hinreichender Organisa­
tionsanlaß. Gerade wegen der Heterogenität der Lebenslagen im Alter und 
den daraus resultierenden unterschiedlichen Bedürfnissen und Interessen 
erscheine es wenig gerechtfertigt und wenig realistisch, wenn einzelne Grup­
pier ungen (z.B. die Grauen Panther) beanspruchten, "die Interessenvertre­
ter der alten Menschen" zu sein. 

Die Vielfältigkeit des Spektrums gemeinschaftlicher Altenselbsthilfe, die 
wir ei ngangs angesprochen haben, gewinnt in der Tat vor dem Hintergrund 
unterschiedlicher Lebenslagen eine besondere Plausibilität - wenn auch an­
dere Faktoren, eher "subjektiver" Art eine mindestens ebenso bedeutsame 
Rol le spielen dürften. Die bei OOHNICHT-FLUCK implizierte Verbindung von 
unterprivilegierter Lebenslage und Protestverhalten ist jedoch mit Vor-
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sieht zu betrachten, denn die Vorstellung, es müsse nur genügend Druck 

vorhanden sein, damit Gegendruck entsteht, läßt sich empirisch sicher 

nicht bestätigen. Die Regel ist eher, daß sich die relativ Privilegierten 

für die Aufrechterhaltung oder Erweiterung ihrer Privilegien zu engagie­

ren verstehen - während die Benachteiligten in passive und resignative 

Reaktionen ausweichen. Gerade die Älteren, die s _i ch in persönlichem Einsatz 

politisch engagieren,_gehören weder in den USA noch in der Bundesrepublik 

ueutschland zu den unterprivilegi erten alten Menschen - di es zeigt sich 

auch bei den Grauen Panthern, zumal, wenn man ihre Aktivisten betrachtet. 

Bei ihrem Vergleich zwischen den Grauen Panthern in den USA und in der 

Bundesrepublik Deutsch 1 and ist DON I CHT-FLUCK insbesondere die unterschied-

1 i che Art der ,ntergenerativen Beziehungen aufgefallen. Bei den Gray 

Panthers besteht offenbar eine geringere Distanz und damit ein größeres 

Maß an zwanglos gl ei chberechti gter Ko11111uni kat i on und mehr Obereinsti11111ung 

in den Werten und Zielen zwischen den engagierten Jungen und Alten. Dies 

könnte nach Auffassung der Autorin daran liegen, daß sich die Gray Panthers 

- in bewußter Abhebung von der "Senior-Power-Bewegung" in den USA - nicht 

auf die Durchsetzung von Partialinteressen alter Menschen konzentrieren, 

sondern sich in einer Front auch mit anderen gesellschaftlich benachtei­

ligten Gruppen, ganz gleich welchen Alters einzureihen versuchen. Man mag 

sieh, wie DON ICHT-FLUCK a 1 s Gedankenexperiment vors eh lägt, das Engagement 

der Gray Panthers für die gesellschaftliche Partizipation der Farbigen 

vor Augen führen und dann nach dem Einsatz hiesiger Alteninitiativen z.B. 

für türki sehe Ar bei tsemi granten fragen, um sieh den Unterschied zu ver­

deutlichen. 

Die stärkere intergenerative Einbettung der Gray Panthers hängt sicher 

auch mit dem unterschiedlichen motivationalen Kern ihrer Bewegung zusar.11len. 

Er liegt, bei allem Engagement gegen gesellschaftliche Mißstände und 

Altersdiskriminierungen, eindeutig bei der Umsetzung von Kompetenzen, die 

sel bstbewußt a l s "altersspezifisch" reklamiert werden. Ziel ist eine neue 

positive kulturelle Identität für das Alter , die - um ein Wort von MOELLER 

( 1978) zu gebrauchen - mit Hilfe einer bewußten Verbindung von Selbstver­

änderung und soz i a 1 er Veränderung angestrebt wird. Se l bstverwi rkl ichung 

in der Gruppe und gesellschaftliche Durchsetzung ihrer Anliegen sind 
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gleichermaßen wichtig und die in der Gruppe erreichten Modelle eines neu­
en Verhaltens im Alter werden auch auf der gesellschaftlichen Ebene als 
Leitbilder vertreten. 

Demgegenüber erscheint als Organisationsimpuls der deutschen Grauen Pan­
ther, wie sie sich im Seniorenschutzbund präsentieren, vor allen Dingen 
die Angst vor altersspezifischen Bedrohungen und Verlusten. Diese Ein­
schätzung von DONICHT-FLUCK läßt sich in der Tat durch das argumentative 
Grundmuster, mit dem Graue Panther in der Uffentlichkeit ihre Aktionen 
legitimieren und neue Mitgl ieder zu gewinnen versuchen, häufig genug be­
stätigen. Die Angst vor Diskriminierung alter Menschen, die Angst vor ma­
teriellen Notlagen im Alter, die Angst vor der Abhängigkeit im institu­
tionellen Versorgungssystem, die Angst vor Einsamkeit und Isolation ste­
hen - zumindest propagandistisch - im Vordergrund. Ziel und Inhalt des 
Zusamnenschlusses ist weniger die Entwicklung neuer Kompetenzen im Sinne 
von Selbstentfaltung im Alter, als das Bestehen auf erworbenen Rechten, 
auf dem Lohn für ein rechtschaffenes, arbeitsames und opferbereites Leben. 
All erdings wird an die Angst der Älteren vor den sozialen Gefährdungen des 
Alters nur angeknüpft, um auf dieser Basis das Prinzip der Gegenwehr als 
logische Konsequenz postulieren zu können. Der Zusamnenschluß in einer 
kämpferischen Organisation bietet sich als Mittel gegen solche Ängste und 
Bedrohungen an. 

Die Argumentation von DONICHT-FLUCK ließe sich weiter präzisieren, wenn 
man, sicher ganz in ihrem Sinn, das Konzept des "aging-group-consciousness" 
(ROSE 1965) heranziehen würde, um damit zu verdeutlichen, daß alte Menschen 
keineswegs generell über ein solches "Altersgruppenbewußtsein" verfügen 
und wenn doch, dann mit sehr unterschiedlichen Inhalten, wie wir am Ver­
gleich der Gray Panthers und der Grauen Panther sehen. 

Der Frage nach dem Altersgruppenbewußtsein als der zentralen Variable ei­
ner altersspezifischen subkulturellen Entwicklung geht DORSCHEID (1984) 
i n einer theoretisch und empirisch ausführlichen Untersuchung nach. Am 

Beispiel dreier selbstorganisierter Altengruppen in Wuppertal stellt auch 
er fest, daß das Spektrum der Altenselbsthilfe nicht auf einen Nenner zu 
br ingen ist. Er klassifiziert (nach den Leistungstypen der Selbsthilfe) 
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in "kollektive Selbsthilfe", "Hilfe auf Gegenseitigkeit", "altruistische 

Selbsthilfe", und - im Fall des Seniorenschutzbundes Graue Panther - dar­

über hinaus "politische Selbsthilfe". Die Voraussetzungen zur Entwicklung 

einer "Altensubkultur" (nach ROSE 1962) sind mit den Merkmalen "alters­

homogene Interaktion, Affinität und ähnliche soziale Lagerung" bei den 

von ihm untersuchten Gruppierungen gegeben. 

DORSCHEID beschreibt, wie es zu einer ersten "Manifestation von Altersgrup­

penbewußtsei n" kam, als es den Gründerpersönlichkeiten des Seniorenschutz­

bundes gelang, latente Interessen der Älteren zu bündeln und Solidaritäts­

gefühle mit dem Schicksal von älteren Menschen, die als einfache "Heimin­

sassen" durch Autonomieverluste bedroht waren, zu wecken. Die damit voll­

zogene Wende von der "Senioren-Disco" zum "Schutz-Bund" war jedoch nicht 

für a 11 e Teilnehmer ein dauerhafter Ausdruck ihrer Interessen und Bedürf­

nisse. Dies führte nach einiger Zeit zur Spaltung in drei voneinander 

unabhängige Gruppierungen, die von unterschiedlichen Zielsetzungen bestifl'l1lt 

waren. Hauptunterscheidungsmerkmal war der bewußte Einbezug, bzw. das be­

wußte Ausklanmern politischer Intentionen, Intentionen, die das Bedürfnis 

nach Kontakt und Geselligkeit überschritten. 

Als Charakteristika einer Subkultur gelten per definitionem handlungslei­

tende Interaktionsnormen, die von den Mitglieder der Subkultur geteilt 

werden und sieh mehr oder weniger von denen ihrer sozialen Umwelt absetzen; 

ferner Symbole, als Ausdruck einer Gruppenidentität und ein spezifisches 

Gruppenbewußtsein. Das besondere Merkmal einer Altensubkultur liegt dann 

in der Altersbezogenheit solcher Charakteristika. DORSCHEID identifiziert 

die von ihm untersuchten Gruppierungen anhand dieser Kriterien als "Alten­

subkulturen" und bescheinigt ihnen die Wirksamkeit eigenständiger Sozial i­

sationsfel der. Spezi fi sehe Interaktionsnormen setzen sich nach seiner Mei­

nung insbesondere beim Seniorenschutzbund durch und zwar primär in der An­

redeform des "Du". Etwas zu kurz konmen u.E. dabei Oberlegungen, ob diese 

Anredeform nicht auf altersunspezifische Einflüsse zurückgeführt werden 

könnte, z.B. auf regionale, schichtmäßige und pol iti sch-organi satorische 

(etwa gewerkschaftliche) Traditionen, die möglicherweise für die Mitglie­

der des Seniorenschutzbundes von besonderer Relevanz sind . Als gruppen­

spezifische Symbole werden vor allem die Embleme angeführt, z.B. der 
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springende Panther des Seniorenschutzbundes, ats Zeichen einer "Aktivisten­
und Konfliktsubkultur" und das "eher verbi ndl i ehe Kontaktsymbo 1" einer 
anderen Gruppe (Wupper.taler Hof), die DDRSCHEID ebenso wie die dritte 
Gruppe (Börse) ihrer sozialen Nischenhaftigkeit und restaurativen Tenden­
zen wegen als "Rückzugssubkultur" bezeichnet, womit er sich der theoretisch 
abgeleiteten Aufgliederung subkultureller Erscheinungsformen von ROSE 
(1962, 1965 b), GUBRIUM (1973) und LONGINO et al. (1980) anschließt. 

Das Altersgruppenbewußtsein koinzidiert, den theoretischen Annahmen entspre­
chend, in der Untersuchung von DORSCHEID mit "jenen Variablen, die die sub­
jektive Wahrnehmung von Restriktionen und partiellem Statusverlust im Alter 
ansprechen. Dies geht mit der Bereitschaft zum Engagement für den jewei­
ligen Klub, gestiegenem Interesse an politischen Fragestellungen und der 
Entwicklung eines positiven Selbstbildes einher. Erwartungsgemäß traten 
diese Zusanmenhänge im Seniorenschutzbund am stärksten hervor. Der Einfluß 
einer speziellen Gruppenkultur in bezug auf das Altersgruppenbewußtsein 
überlagert auch Alterseffekte, so daß dem chronologischen Alter allenfalls 
die Rolle einer intervenierenden Variable zukonmt" (DDRSCHEID 1984: 200). 

Auch die Ergebnisse seiner "differenziellen Analyse sozialisatorischer 
Einflüsse der Altengruppen auf ihre Mitglieder" bestätigen DORSCH EID' s 
Hypothesen. "Mit zunehmender Dauer der Mitgliedschaft und Integration er­
fahren Klubbesucher z.B. die Befriedigung von Kontakt- und Unterhaltungs­
bedürfnissen wie auch gegenseitige Leistungen. Infolgedessen kann von einer 
partiellen Obernahme familialer Funktionen ausgegangen werden" (201) . 

Für unsere Analyse der gemeinschaftlichen Altenselbsthilfe sind vor allem 
Feststellungen interessant, die DORSCHEID hinsichtlich der Organisations­
und Rollenstruktur trifft; denn Oberlegungen zur (altersbezogenen) Relevanz 
der in Altenselbsthilfegruppierungen realisierbaren Rollentypen sind zen­
traler Bestandteil einer Untersuchung von Integrationsprozessen in den 
sozialen Aggregaten der Altenselbsthilfe. "Der Verwirklichung der jeweili­
gen Klubziele dient der Aufbau einer arbeitsteiligen Organisations- und 
Rollenstruktur, die als Teil einer Gruppenkultur verstanden werden kann. 
So besteht in der Börse eine - im Vergleich zum Wuppertaler Hof - eher de­
mokratische Struktur ("Gleiche unter Gleichen"), wohingegen in letzterem 
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blem bleibt aber bestehen, daß - wie auch DORSCHEID feststellt - gerade 

jene Älteren, die sich in der Altenselbsthilfe organisieren, zumindest 

objektiv kaum zu den sozial hochgradig bedrohten alten Menschen gehören. 

Nach DORSCHEID schließen sich lediglich die Grauen Panther unter dem 

Eindruck altersspezifischer Bedrohung "subkulturell" zusammen. Die ande­

ren aber, die sich in ihren sozia}en Lirkeln und Organisationen treffen, 

grenzen sieh wohl kaum im Sinne eigenständiger Normbil dung oder Symbolik 

bzw. eines gesonderten Altersgruppenbewußtseins von der vorherrschenden 

Kultur ab. Es fragt s; eh also , ob das Subkulturkonzept bezogen auf Gruppie­

rungen alter Menschen insgesamt geeignet ist. Wenn aber die abgrenzende 

Schwelle zur Umwelt so niedrig gesetzt wird, daß die Anrede des "Du" schon 

zum Kriterium von Subkultur wird, stellt sich die generelle Frage nach dem 

Sinn dieses Konzepts . Die Erörterung von "Subkultur" bezieht ihre Brisanz 

vor allem aus der Thematisierung der Grenzlinie zur umgebenden Kultur, 

mag man sie sich nun als eine Ansammlung gleichrangiger "Kulturen" oder 

als die "Hauptkultur" vorstellen. In der öffentlichen Diskussion r ichtet 

sich das Interesse meist auf den Kontrast, der dabei sichtbar wird und 

auch für den Soziologen sind diese Relationen und Grenzen zur Ident i f i zie­

rung des Phänomens aufschlußreich. Verschiedene Arbeiten zur sozialen 

I ntegration befassen sich daher mit diesem Thema. Uarüber wird leicht ver­

nachlässigt, we l ehe Prozesse im Innern der "Subkulturen" verlaufen. 

UORSCHEID lenkt seinen Blick vor allem auf die Interna der subkulturel len 

Zusammenschlüsse und damit vermeidet er das Manko anderer gerontologi scher 

Fors chungen in diesem Bereich (z.B. GUBRIUM 1973), sich wenig Gedanken 

gemacht zu haben, was eigentlich in den von ihnen für so wichtig erachteten 

altershomogenen Kontexten, den "Insulati onen" (SCHULZ), geschieht. 

2.2. Forschung zwischen den Disziplinen 

Von Kurt LEW IN gibt es eine bildkräftige Beschreibung des Prozesses empir i­

scher Forschung: "Forschen heißt, vom Bekannten den nächsten Schritt in den 

Dschungel des Unbekannten machen. Um wi ssenschaft I i eh s i nnvo 11 e Verfahren 

zu wählen genügt es nicht, mit dem verfügbaren Tatsachenwissen einer vor­

handenen Stufe vertraut zu sein. Genauso notwendig ist es, sich selbst von 

den wissenschaftlichen Vorurteilen zu befreien, die für jeden Entwicklungs­

stand typisch sind" {LEWIN 1947: 224). 
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ei ne hierarchische Aufgaben- und Rollenverteilung vorliegt. Diese Rahmen­
bedi ngungen beschränken die Mitwirkungsmöglichkeiten ihrer Teilnehmer und 
fördern eine im Sinne des Nachfrageopportunismus konsumtive Haltung . Im 
Gegensatz dazu stel l t der Seniorenschutzbund mit seinem umfangreichen An­
gebot an Akti vitäten relativ viele - auch satzungsmäßig verankerte - Ge­
sta ltungsrollen bereit, die die Obernahme von Verantwortung, die Mitwirkung 
bei Entscheidungen und die Erprobung neuer Verhaltensweisen zulassen - aber 
auch fordern . Ungeachtet seiner demokratischen Führungsstruktur kolllllt dem 
·spiritus rector' (Trude Unruh) hierbei eine zentrale Rolle zu. Als 'quasi ­
charismatische' Führerin stellt sie ein wegweisendes, die Aktivität aller 
Mi t glieder forderndes Handlungsmodell mit autoritärem Führungsanspruch dar, 
versteht es aber auch, auf di~ emotionalen Bedürfnisse der Seniorenschutz­
bund-Tei lnehmer einzugehen. Das in Trude Unruh gesetzte Vertrauen muß als 
wichtiger Faktor angesehen werden, der die Verhaltensrelevanz der Senioren­
schutzbund-Wert haltung wesentlich beeinflußt" (a .a.O.: 198 f. ) . 

OORSCHEID hat mit seiner Studie versucht, das Konzept der Subkultur auf 
Gruppenbildungen älterer Menschen anzuwenden und damit spezifische Quali­
täten, di e solche Zusalll1lenschlüsse für ihre Mitglieder haben, theoretisch 
in den Griff zu bekolllllen . Subkulturen können - solange sie nicht unter ei­
nen zu großen Druck der Umwelt geraten - spezielle Lebensprobleme ihrer 
Mitgl ieder u.U. angemessener berücksichtigen, als dies im Rahmen der häufig 
abstrakten und anonymen Muster der Gesamtkultur möglich ist. Mißlingt ihnen 
al lerdings di e Bal ancierung von innerem und äußerem Organisationsdruck 
(vgl . CLAESSENS 1983) , so sind nachteilige Folgen für die Mitglieder zu er­
warten. Ei ne Subkultur, die ihre Umwelt realistisch wahrnilllllt und in ihrem 
Handeln angemessen berücks i chtigt, kann ihren Mitgliedern durchaus ein 
höheres Maß an Identifikation und Verhaltenss icherheit verschaffen, was 
vor allem für Menschen von Bedeutung ist, die sich - und dies ist häufig 
eine Implikation des Subkulturmodells - in einer Lebenslage befinden, die 
besonderen sozialen Gefährdungen, vor allem der Desintegration, ausgesetzt 
ist . Wenn man also, wie dies einer undifferenzierten sozi alpolitischen 
Betrachtungsweise "des Alters" leicht unterlaufen kann, alte Menschen 
rundum als eine Bevölkerungsgruppe in besonders gefährdeter Lebenslage 
einstuft , dann ist es besonders nahel iegend, die Gruppierungen der Älteren 
al s Subkulturen mit den genannten Qualitäten zu interpretieren. Al s Pro-
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wissenschaftliche Vorurteile können sich in der nicht hinterfragten Vor­

liebe für besti11111te Paradigmen, Theorien, Methoden und Begriffe äußern. 

Und "Selbsthilfe" scheint ein begriffliches Konstrukt zu sein, welches 

1 eicht - je mehr es in Mode ko11111t, um so häufiger - zur b 1 oßen Schablone 

wird, die gegenüber der Verbreitung von Vorurteilen wenig resistent ist. 

Die anderen Facetten, die unsere~ Untersuchungsgegenstand bezeichnen, 

"Alter" und "Gemeinschaft" sind nicht minder der Gefahr ausgesetzt, ein 

begriffliches Eigenleben zu führen. 

Es muß verhindert werden, daß der Austausch bloßer sprachlicher Formeln 

die Theorie unterwandert und zum Surrogat eines die Realität reflektie­

renden Diskurses wird. Die dazu nötige Rückbindung des Theoretisierens an 

soziale Erfahrung (s. dazu die Gedanken von DEWEY 1964) ist selbst 

Bestandteil der wissenschaftlichen Arbeit. Je nach dem Schwerpunkt ihres 

Forschungsinteresses steuern die verschiedenen wissenschaftlichen ~szi~ i­

nen dazu unterschiedliche Perspektiven bei. Wissenschaftliche Vorurteile 

können auch hier entstehen - durch spezi fi sehe Verzerrungen der Wahrneh­

mung - da die jeweiligen Disziplinen jene Dimensionen des Untersuchungsge­

genstandes überbetonen, die ihrem eigenen Frage-, Wissens- und Erklärungs­

stand am zugänglichsten erscheinen. 

Für die gemeinschaftliche Altenselbsthilfe heißt das: der Gerontologe kann 

dazu neigen, die Handlungs- und Gesellungsformen der gemeinschaftlichen 

Altenselbsthilfe primär in Relation zum Alter der Teilnehmer zu setzen, 

also z.B. Kohorteneffekte überzubewerten. Der Sozialpolitiker mag vorran­

gig den Selbsthilfeaspekt sehen und darin die zugrundeliegende soziale 

Gefährdung und die Bezüge zum sozialen System. Der Soziologe und Sozial­

psychologe schließlich gerät leicht in eine Fixierung auf die Bedeutung 

von Normen und Werten in den Altenselbsthilfezusarrmenschlüssen oder er 

überschätzt ihren Beitrag zum sozia 1 en Wande 1 (Stichwort: "Subkultur und 

soziale Bewegung"). 

Dieses Problem kann jedoch abgefangen werden durch die spezifische Kritik­

fähigkeit und Skepsis, zu der die einzelnen Disziplinen auf der Grundlage 

der Kenntnisse ihres engeren Gegenstandsbereichs fähig sind. So vermag z.B. 

der Geronto 1 oge die a 1 tersspez i fi sehen Merkmale nicht nur zu betonen, son· 
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dern auch zu relativieren, der Sozialpolitiker die Bedeutung des Selbst­
hi lfeanteils angesichts sozialer Probleme und Notwendigkeiten der Fremd­
hi lfe realistisch einzuschätzen und der Soziologe blauäugige Vorstellungen 
von ei ner sich entfaltenden sozialen Bewegung aus seinem Wissen über das 
Beharrungsvermögen sozialer Verhältnisse auf den Boden der Tatsachen zurück­
zuf üh ren. 

Hi eri n l i egt der Wert und die Notwendigkeit noch so bescheidener Versuche 
ei ner relativen Interdisziplinarität, die das analytische Interesse glei­
chermaßen auf Altersfragen, wie auf sozialpolitische und soziologische 
Problematik lenkt. Die Hoffnung eines solchen Unternehmens richtet sich 
da rauf, über die Grenzen des engeren Fachbereichs hinwegzuschauen und 
durch den Gewinn anderer Perspektiven die weißen Flecken im eigenen Ge­
sichtsfe l d zu bemerken. Wenn Gerontologie nach der Besonderheit gemein­
schaf t licher Altenselbsthilfe im Hinblick auf das Lebensalter fragt, so 
grenzt s ie zunächst nicht Spezifika der Schicht-, Geschlechts- und Status­
zugehör i gkeit im Alter im Sinne besonderer Lebenslagen aus, sondern sie 
versucht , soweit wie möglich die Erfahrungen aus anderen Selbsthilfebe­
rei chen, in denen andere Altersgruppen vertreten sind, vergleichend heran­
zuziehen. Sozialpolitik achtet im Unterschied dazu vor allem auf die Rele­
vanz der gemeinschaftlichen Altenselbsthilfe hinsichtlich der daraus ab­
leitbaren bzw. darauf zu beziehenden "praktisch/ politischen und wissen­
schaftli chen Beschäftigung mit den sozial en Problemen und Notlagen der 
Menschen und den Bemühungen um ihre Linderung bzw. Beseitigung ... " Dabei 
wird das Lebensalter nicht umfassend - z. B. kaum als Ressource, als Quelle 
spezifischer Kompetenzen betrachtet, sondern eigentlich nur als ein "zen­
traler Gefährdungsbereich", innerhalb dessen der bedrohten Lebenslage von 
al t en Menschen, die durch Schicht- , Geschlechts- und Statuszugehörigkeit 
unterpri vi l i giert sind in "all ihren materiellen und immateriel l en Dimen­
sionen" di e Hauptaufmerksamkeit gebührt (vgl . BLUME 1980: 8) . Soziologie 
schließl ich vermag Grundlagentheorien und Methoden zu liefern, mit denen 
die besonderen Interessen der anderen beiden Disziplinen erst verfolgt 
werden können. Sie stellt ferner in ihren Deutungs- und Erklärungskonzepten 
Analyseins trumente zur Verfügung, die immer dann unverzichtbar sind, wenn 
die sozial en Wechselbezi ehungen zwischen den Gesellschaftsmitgliedern selbst 
für die Untersuchung zentral werden . Di es ist bei der kollektiven Alten-
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selbsthilfe schon deshalb der Fall, weil die Art der Interaktionen, die hier 
stattfinden, häufig identisch ist mit den Selbsthilfeleistungen, die durch 

sie erbracht werden . 

Unsere Oberlegungen führen zu d;r Konsequenz, daß komplexe Gegenstandsbe­
reiche wie die gemeinschaftliche Altenselbsthilfe, durch interdisziplinär 
besetzte Teams erforscht werden sollten. Dies ist in der Praxis jedoch lei• 
der häufig nicht möglich, da das Wünschbare und das Machbare vor allem in 
Zeiten der Mittelknappheit nicht ohne weiteres zur Deckung korrmen. Unsere 
eigene Untersuchung ist dadurch ebenso begrenzt, wie andere Arbeiten, von 
denen wir im vorhergehenden Kapitel berichtet haben. Dennoch halten wir es 
für wichtig, zumindest die Option einer interdisziplinären Erforschung der 

gemeinsamen Altenselbsthilfe aufrecht zu erhalten. 

3. BEGRIFFLICHE VORKLARUNGEN UND RAHMENKOliZEPTE 

"Gemeinschaftliche Altenselbsthilfe" bzw. "Soziale Zusa11111enschlüsse der 
Altenselbsthilfe" ist ein Begriffsbündel, dessen empirischer Gehalt nicht 
unstrittig ist. Wir haben bereits die Problematik der Außendefinitionen dis· 
kuti ert, die den Se 1 bs teti ketti erungen der I ei I nehmer keineswegs imner ent· 
sprechen. Dennoch erscheint es nicht sinnvoll, den Ratschlag zu befolgen, 
den uns eine prominente Politikerin gegeben hat: die Sache einfach umzu­
taufen. Solange sich die sozialpolitische Diskussion dieser Terminologie 
bedient, müssen wir uns an der vorhandenen Begrifflichkeit selbst dann, wenn 
wir sie manchmal schief und ideologisch finden, zunächst abarbeiten. 

Wenn wir uns auf der definitorischen Ebene im folgenden über die gemein· 
schaftliche Altenselbsthilfe Gedanken machen, dann verfolgen wir damit 
keinen akademischen Selbstzweck, sondern wir versuchen Vorklärungen in der 
Art, wie SIMMEL sie charakterisiert hat: "Hier korrrnt es durchaus nicht 
darauf an, den Begriff zu definieren, sondern darauf, das Vorhandensein 
einer gewissen Spielart der menschl ichen Wechselbeziehung zu konstatieren, 
völlig gleichgültig gegen ihre Benennung. Nur beginnt die Darstellung zweck· 
mäßi gerwei se oft mit demjenigen Begriff , der für das aufzudeckende Verhält· 
nis sprachgebräuchlich noch am besten zutrifft, um überhaupt nur erst auf 
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dieses hinzudeuten. Dies gibt die Erscheinung eines bloß definitorischen 
Verharrens, während allenthalben hier nicht für einen Begriff sein Inhalt 
gefunden, sondern ein tatsächlicher Inhalt beschrieben werden soll, der nur 
manchmal die Chance hat, von einem bereits bestehenden Begriff mehr oder 

weniger gedeckt zu werden" (SIMMEL 1908, 19685: 104, Anm. 1) . In diesem 
Sinne soll nun auf die definitorischen Teilelemente Bezug genormien werden, 
die unseren Gegenstand begrifflich mehr oder weniger abdecken: "Alter", 
"Selbsthilfe" und - um den Aspekt des Gemeinschaftlichen zu markieren, den 
i n der Soziologie dogmengeschichtlich belasteten Begriff "Gemeinschaft" 

jedoch zu vermeiden-: "Sozialer Zusarrmenschluß". 

3.1. "Alter" 

Was die Gerontologie wissenschaftlich belegt, ist auch Inhalt des Alltags­
wissens: "Alter" ist ein multivariater Prozeß. Seine kalendarisch-chrono­
logische Definition ist lediglich eine unter anderen; ihre besondere Bedeu­
tung gewinnt sie vor allem aus den mit ihr verbundenen kulturellen und 
juristischen Gliederungen des Lebenslaufs (am markantesten für das höhere 
Lebensalter die Ruhes tandsgrenze). Viele alltagssprachliche Redewendungen 
drücken dies formelhaft aus, z.B.: "Man ist so alt, wie man sich fühlt!", 
aber sie widersprechen sich dabei, denn es heißt auch: "Man ist so alt , 
wie man gemacht wird!" . Die Alltagserfahrung und die systematische Erfor­
schung von Alternsprozessen durch die Gerontologie verweisen beide darauf, 
daß bei solch widersprüchlichen Äußerungen zum Alter(n) nicht die eine 
richtig und die andere falsch ist, sondern beide ihre Gültigkeit haben und 
die Widersprüchlichkeit - bei unserem Beispiel jene von Selbstbild und 
Fremdbild - geradezu ein Charakteristikum der Lage alter Menschen sein kann. 
Ob der Akzent in der realen Lebenssituation dabei mehr auf dem einen oder 
dem anderen Aspekt liegt, hängt von vielen Einflußfaktoren ab, denn die 
Prozesse des Alterns spielen sich in drei, häufig aufs engste miteinander 
verwobenen Dimensionen ab: der biologisch-physiologischen, der psycholo­
gischen und der sozialen. Darüber hinaus haben viele Eigenschaften und 
Handlungen, die als alterstypisch verstanden werden, unmittelbar gar nichts 
mit dem Altsein zu tun. Sie sind einerseits zurückzuführen auf Anpassungs­
leistungen an die Situation, in der der betreffende Mensch lebt - also an 
seine objektiven Lebenslagebedingungen (wie Einko11111en, Gesundheitszustand 
und soziale Integration) - und seine subjektive Wahrnehmung dieser Situation 
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sowie die Daseinsorientierungen, mit denen er den "Sinn" seines Handelns 

"konstruiert" und andererseits auf Persön l i chkei tsmerkma l e, auch vererbte 

Anlagen. vor allem aber auf die Sur.111e all dessen, was dieser Mensch im 

Leben erfahren, im Medium seiner Biographie erlebt hat. Die biographische 

Prägung des Altwerdens und der Alterssituation ist ihrerseits in hohem 

Maße beeinflußt. wenn nicht determiniert, durch verschiedene Rahmenbedin­

gungen, Kohorten- und Periodeneffekte, sozio-demographische Zugehörig­

keiten der Schicht und des Geschlechts. Dies hat sich lebenslang umgesetzt 

in bestimmten Bildungs- und Berufswegen, im Zugang zu bestiTT111ten Ressourcen, 

in der Entwicklung oder Unterdrückung bestimmter Qualifikationen und Kompe-

tenzen. 

Angesichts der Komplexität des Bedingungsgefüges, welches das Alter(n) 

prägt, ist es nicht erstaunlich, daß das Älterwerden in vieler Hinsicht ein 

Prozeß zunehmender Differenzierung der Individuen ist und nur sehr partiel l 

eine Entwicklung, die die Menschen einander angleicht. Keine Bevölkerungs­

gruppe ist so heterogen wie die der alten Menschen. Auch im Alltagsleben 

ist die Einordnung unter die Kategorie "alt" nur auf den ersten Blick -

der sich meist an der äußeren Erscheinung orientiert - scheinbar selbst­

verständlich. Bei einer Untersuchung über die alltagsweltlichen Altersde­

finitionen älterer Menschen ~,urde sehr deutlich, wie sehr Altern und Alter 

gerade im Erleben der Betroffenen Prozesse und Zustände darstellen, die 

nicht mit Hilfe absoluter Maßstäbe zu definieren sind. Alter erscheint als 

ein relational verwendeter Begriff, der vor allem dann handlungswirksam 

wird, wenn er in ständigen Vergleichen konstant abgeklärt und interaktiv, 

situationsspezifisch "ausgehandelt" wird. Die Verortung hinsichtlich eines 

bestirrrnten Altersstatus zeigt sich als eine interpretative Leistung, die 

vor allem aus fünf il1111er wieder angewandten Perspektiven vollzogen wird: 

den Beziehungen und Vergleichen zwi sehen den Generationen, der körperlichen 

Verfassung und Erscheinung, den Veränderungen im Denken und Fühlen, den 

Aktivitäten als Zeitgestaltung und den materiellen Rahmenbedingungen (siehe: 
ZEMAN 1983: 219) . 

Die Heterogenität der Älteren, die Unterschiedlichkeit ihrer Lebenssituation 

und die Unterschiedlichkei t der Bedeutungen, die das "Alter" für diese Men­

schen hat, spiegelt sich in den Altenselbsthilfezusamrnenschlüssen wider. 

-
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"Alter" ist keinesfalls eine ausreichende Bestimmung gemeinsamer Problem­
betroffenheit. Auf der vagen Gemeinsamkeit eines ähnlichen Lebensalters 
entfalten sich differente Problemlagen, aber auch unterschiedliche Ressour­
cen und Kompetenzen, die in ihren Mischungen zu dem breiten Spektrum der 
Gesellungsformen gemeinschaftlicher Altenselbsthilfe führen. Sozialwissen­
schaftliche Analysen können der Wirklichkeit der Altenselbsthilfe nur ge­
recht werden, wenn sie der Tendenz widerstehen, von einzelnen Problemlagen 
- und seien sie unter alten Menschen auch weit verbreitet - auf die Proble­
matik des "Alters an sich", und im nächsten Schritt auf Altenselbsthilfe 
als eine entsprechende (erfolgreiche oder erfolglose) Problemlösung zu 
schließen. Damit würde man einer spezifisch sozial-politischen und sozial­
pädagogi sehen ~lahrnehmungsverzerrung unterliegen: der "Korrekturperspek­
tive", wie sie aus dem "social-problem-Ansatz" allzu leicht entstehen 
kann. 

Der Untersuchungsgegenstand "gemeinschaftliche Altenselbsthilfe" sollte ei­
ner definitori schen Vorklärung unterzogen werden. Dabei wurde als erstes 
deutlich, daß das Bestimungselement "Alter" nur mit großer Vorsicht als ein 
Hinweis auf die Gemeinsamkeiten und womöglich auf die gemeinsame Problem­
betroffenheit der Mitglieder interpretiert werden darf. 

3.2. "Selbsthilfe" 

In einer Obersicht über die Aspekte, die der Begriff "Selbsthilfe" in der 
aktuellen Diskussion umschließt, lassen sich zunächst folgende Unterschei­
dungen festhalten: 

- 1. Selbsthilfe wird von Fremdhilfe unterschieden. Fremdhilfe erbringen 
die professionellen oder ehrenamtlichen Helfer der Institutionen des 
wohlfahrtsstaatlichen Hilfesystems. Selbsthilfe dagegen Laien, die nicht 
im Sold des institutionellen Systems stehen und/oder dessen Weisungen 
unterliegen. Selbsthilfe ist vor allem illl!ler auch dann vorhanden, wenn 
jene, die von einer Notlage oder Mangelsituation betroffen sind, sich 
selber helfen. 

- 2. Selbsthilfe kann sowohl individuell durch einzelne Personen erfolgen, 
als auch gemeinschaftlich durch einen Zusammenschluß mehrerer Menschen. 
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_ 3 . Gemeinschaftliche Selbsthilfe existiert - als primäre Selbsthil fe_ in 

den traditionellen sozialen Netzwerken der Familie, der Verwandtschaft , 

der Nachbarschaft, der Gemeinde sowie im Freundes- und Kollegenkreis. Sie 

ist dabei jedoch immer nur ein ·uebenprodukt der Gemeinschaft und nicht 

das eigentliche Organisationsziel - was schon deshalb kaum möglich ist, 

da diese Gemeinschaften nicht in der Absicht , gemeinsame Probleme zu be­

arbeiten, "künstlich" organi s iert sind, sondern "natürlich" gewachsen. 

Wenn sieh im Gegensatz dazu eine Gruppe oder Organisation eigens zur ge­

meinschaftlichen Selbsthilfeleistung zusall1Tlenschließt, sprechen wi r von 

sekundärer Selbsthilfe. In der gemeinschaftlichen Altenselbsthilfe f indet 

nach dieser Definition sekundäre Selbsthi 1 fe statt, wenngleich hinsicht-

1 ich der 'bewußten Problembearbeitung' nur eingeschränkt. 

- 4 . Bezogen auf den Charakter der Hilfeleistung unter scheiden wi r zwischen 

den Typen: kollektive Selbsthilfe, Selbst hilfe auf Gegenseitigkeit und 

altruistische Selbsthilfe (siehe dazu auch S . ) . All dies existiert 

in der Altenselbsthilfe. 

Aus soziologischer Perspekti ve und sozia l politischem Interesse haben sich 

ins besondere PAN KOKE, BECHER und NOKI ELSKI mit dem Se 1 bsthil fekonzept und 
5seinem begrifflichen Umfeld auseinandergesetzt . > Zentral ist das sozial­

politische Konstrukt der "selbstakti ven Felder", mit dem PANKOKE der Selbst­

hilfediskussion einen neuen Akzent verliehen hat. Selbsthilfe wird hier 

ni cht isoliert betrachtet, sondern am Ort ihres Entstehens und Wi rkens 

zwischen privater Lebenswelt, Wohlfahrtsstaat und Arbeitsgesellschaft, al s 

"So 1 i da rhi lfe zwi sehen primärer Nähe und sekundären Systemen" (PANKOKE 1983: 

31). Auch die gemeinsc haftliche Al tenselbsthilfe is.t in diesem Handlungsbe­

reich zu verorten. Selbsthilfe wird bei PANKOKE weiter differenziert in: 

"Die Eigenhilfe primärer Solidargemeinschaften verwandtschaftlicher oder 

nachbarschaftl icher Verbundenheit, die selbstorganisierten Initiativen, wo 

es gilt, als Al ternative zu offiziellen oder ko11111erziellen Leistungssystemen 

Ei genlei stung und -initiative zu organisieren (z.B. Nachbarschaftsh i lfe ) und 

die Selbsthilfe im engeren Sinne, die im gruppendynamischen Arrangement und 

auf der Basis von verbindender Problembetroffenhe i t Rat und Hilfe zu ent­
wickel n versucht" (a . a.O.: 37 f.). 

Nach dieser Defini tion käme es im Rahmen der gemei nschaftl ichen Altenselbst­

hilfe vor allem zu "sel bstorganisierten Ini tiativen" und "Selbsthilfe im 
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engeren Sinn". Wenn wir jedoch verfolgen, was damit im einzelnen gemeint 
ist , erscheint es zweifelhaft, ob gemeinschaftliche Altenselbsthilfe hier 
begri ffl i eh unterzubringen ist. "Geht es in den Formen se 1 bstorgani s i erter 
Nachbarschaftshilfe zumeist darum, außergewöhnliche und unvorhergesehene 
Lasten im Bereich der 'Hausarbeit' (z.B. Krankenpflege) wechselseitig auf­
zufangen, so werden die in den selbstorganisierten Gesprächs- und Selbster­
fahrungsgruppen der Selbsthilfebewegung erbrachten 'korrrnunikativen' Lei­
stungen eher als wechselseitige 'Beziehungsarbeit' zu qualifizieren sein. 
Versuchen wir uns auf .den Typ der gruppendynamisch organisierten Selbst­
hilfe im Bereich von 'Beziehungsarbeit' zu konzentrieren und Gemeinsamkei­
ten herauszuarbeiten, lassen sich vier Punkte markieren. Es handelt sich um 
eine bewußte und erklärte Alternative zu organisierter und professionali­
sierter Fremdhilfe. Die Alternative liegt darin, daß von Einzelhilfe auf 
Gruppenhi lfe umgestellt wird. Die Gruppen konstituieren sich als Problem­
gruppen und die Probleme sind zumeist auch als Sinnfragen zu identifizie­

ren" (a.a .O.: 38). Bezogen auf die Inhalte der gemeinschaftlichen Alten­
selbsthilfe sind mit dieser Definition die altruistischen und advokatori­
schen Formen der Selbsthilfe ungenügend abgedeckt. Und auch jene Aktivitä­
ten, die - "lediglich" auf die Herstellung einer situativen Gemeinsamkeit 
konzentri ert - sich weder als sozialpolitische Alternative begreifen, noch 
auf eine gruppendynamisch orientierte "Problembearbeitung" abheben, sind 
kaum zu subsumieren. Nicht die (quasi-therapeutische) Beziehungsarbeit steht 
jedoch im Zentrum der Altenselbsthilfe, sondern eine Art eher diffuser Be­
ziehungspflege, die durch die Schaffung eines harmonisierenden "Klimas" Be­
ziehungsarbeit und artikulierte Selbsterfahrung überflüssig machen soll. 
Im Bezug auf die Gesellungsformen fallen damit gleichzeitig jene Alten­
selbsthilfe-Zusarrrnenschlüsse heraus, die gewissermaßen begegnungsorientiert 
im Vorfeld gruppendynamischer Verdichtung stehen bleiben. 

Im Sinne eines spezifischen Forschungsinteresses an den Relationen von 
Staat , intermediären Instanzen und Selbsthilfe versucht BECHER (1983) die 
begrifflichen Unklarheiten, die mit dem Konzept Selbsthilfe verbunden sind, 
dadurch zu beseitigen, daß er nicht bei der "Selbsthilfe-Leistung" ansetzt, 
sondern zunächst die Gese 11 ungsform in den Mittelpunkt rückt. "Im folgenden 
wird von 'Aktionsgruppen' gesprochen. Derart wird zunächst der Gruppencha­
rakter der in Rede stehenden Sozialgebilde deutlich gemacht; zudem kom-
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men nicht nur Selbsthilfegruppen in den Blick, so daß es möglich wird, 

übergreifend die Funktion der Gruppen als typische Problembearbeitungsme­

chanismen unserer Gese 11 schaft zu untersuchen. Den Aktionsgruppen werden 

Aktionsformen zugeordnet: 'Selbsthilfe', 'solidarische Fremdhilfe', 'Ini­

tiative/Widerspruch'. Als 'Selbsthilfe' werden Zusammenschlüsse von Gleich­

betroffenen bezeichnet, die sieh wechse 1 seitig Hilfe geben wollen; von 

'so 1 i dari scher Fremdhi 1 fe' kann gesprochen werden, wenn Ni chtbetroffene 

sich für andere engagieren; unter 'Initiative/Widerspruch' werden Aktions­

formen verstanden , die versuchen, auf politisch-administrative Entschei­

dungen einzuwirken" ( BECHER 1983: 262). Auch diese Definitionen lassen 

sich für unseren Untersuchungsgegenstand nicht ohne weiteres übernehmen. 

Gemeinschaftliche Altenselbsthilfe ist in der Gesamtheit nicht durch ihren 

Gruppencharakter zu charakterisieren. Die Gesellungsformen sind vielfäl­

tiger und sie entsprechen nur zum Teil den Kriterien eines gruppenmäßigen 

Zusammenschlusses. Hinsichtlich der "Aktionsformen" liegt die Altenselbst­

hilfe quer zu den definitorischen Eingrenzungen, da ihr Spektrum sowohl 

"Selbsthilfe" als auch "solidarische Frer.idhilfe" und "Initiative/Wider­

spruch" umfaßt. Besonders schwierig erscheint - angesichts der heterogenen 

Vertei 1 ung von a l tersspezi fi sehen Prob 1 emen, Ressourcen und Kompetenzen -

die Kategorisierung nach Kriterien der Betroffenheit und Ni chtbetroffen­

heit. Gerade die Differenzierung der "Betroffenheiten" und die Verbindung 

von unterschi edl i eher Betroffenheit mit der Dynamik von Mange 1 und Ko~e­

tenz ist zum Verständnis gemeinschaftlicher Altenselbsthilfe wichtig. 

Irrmer wieder wird die soziale Komponente des Selbsthilfebegriffs betont. 

So z.B. bei NOKIELSKI, der feststellt: "Ideengeschichtlich ist Selbsthilfe 

jenseits des Erwartungshorizonts eines radikalen Individualism!Js zu veror­

ten • Im Begriff des 'Se 1 bs t' sind zwar Ansprüche nach Autonomie aufgehoben, 

doch handelt es sieh um einen reflexiven Begriff, der anzeigt, daß zugleich 

auch die Borniertheit i ndi vi due 11 er Interessen durchbrochen und notfalls 

bezwungen werden soll" (NOKIELSKI 1982: 487). Das Bemühen um die Präzis ie­

rung des Selbsthilfebegriffs von ASAM (1983: 18 ff.) setzt auf ähnliche 

Art semantisch ein, doch wird das soziale Element bei ihm nicht mit Hilfe 

des Präfix "selbst" (und der in ihm verborgenen Reflexivität) reklamiert, 

sondern im Kompositum "Hilfe". Er verweist auf LUHMANN (1973: 21), der 

"Hilfe" als einen "Beitrag zur Befriedigung der Bedürfnisse eines anderen 
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Menschen" versteht, also als einen per definitionem sozialen Akt. Im Ge­
gensatz dazu meint "selbst" die individuelle Ebene, so daß sich im Begriff 
"Selbsthil fe" immer schon eine inhaltliche Spannun9 ausdrückt. ASAM's Argu­
mentation läuft auf die Bildung eines gedanklichen Kontinuums hinaus, in 
dem sich Selbsthilfe zwischen den Polen (individueller) Selbst-Versorgung 
und Fremdhilfe bewegt. Der Begriff der Fremdhilfe stellt aus dieser Sicht 
ebenso wie der der kollektiven Selbsthilfe einen Pleonasmus dar. "Vor dem 
Hintergrund des Zielkriteriums der individuellen Bedürfnisbefriedigung 
und der Rahmenbedingung eines solidarischen Sozialsystems" faßt ASAM seine 
Definition des Selbsthilfebegriffs wie folgt zusammen: "Selbsthilfe ist 
eine notwendige (da nicht substituierbare), nur schwer bzw. fallweise kon­
kretis ierbare, intangible Versorgungsleistung, die meist immateriell 
erfolgt, vor allem die emotionale Bedürfnisebene betrifft, keine materiel­
len Ressourcen verbraucht - außer Zeit (!) - und in einem solidarischen 
Sozialsystem - vornehmlich einer Gruppe - erfolgt. Der jeweilige Nutz­
nießer dieses Versorgungsprozesses liefert dabei einen nicht unwesentli­
chen Beitrag zu seiner eigenen Bedürfnisbefriedigung" (ASAM 1983: 27). 
Für die Untersuchung gemeinschaftlicher Altenselbsthilfe ist bei dieser De­
finition der Gedanke der fließenden Obergänge von Selbsthilfe und Fremd­
hilfe von Relevanz. Wenn man die sozialen Prozesse in den Zusammenschlüs­
sen der Älteren betrachtet, lassen sich solche Obergänge und manchmal auch 
Muster der Gleichzeitigkeit, Komplementarität und Reziprozität von Selbst­
hilfe und Fremdhilfe feststellen. Die Beschreibung dieser Interaktionen 
als "Versorgungsprozeß" bringt jedoch einen sozialpolitisch-ökonomischen 
Zungenschlag in den Argumentationsgang, der für die gemeinschaftliche Al ­
tenselbsthilfe so nicht zu übernehmen ist. Auch die Gleichsetzung von 
Selbsthilfe mit gemeinschaftlicher Selbsthilfe ist für unsere Zwecke unbe­
friedigend, da wir gerade auf die Betonung des sozialen Elements Wert le-

1gen. Wir bleiben auch dabei, von (individueller) Selbsthilfe statt von 
Selbstversorgung zu sprechen. Die begriffliche Unschärfe, die damit ver­
bunden sein mag, nehmen wir in Kauf, um den Konnotationen auszuweichen, 
die den Versorgungsbegriff, zumindest alltagsweltlich, gerade dann bela­
sten, wenn er mit dem Alter(n) in einem Atemzug genannt wird. Damit folgen 
wir der klassischen Formel von WEISSER, die wir gerade wegen ihrer Offen­
heit für praktikabel halten. Er versteht es als Selbsthilfe, "wenn ein 
Notleidender nicht auf fremde Hilfe zur Behebung seiner Not wartet, sondern 
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selbst Schritte tut. die seine Not wenden können. Er kann dies allein, 
ohne Anlehnung an andere tun, er kann aber auch mit Schicksalsgefährten 
zusammen gehn" (WEISSER 1956: 217). Auf eben diese gemeinsam unternorrme­
nen Schritte richtet sich unser Erkenntnisinteresse. Im Gegensatz zu indi­
vidueller Selbsthilfe charakterisieren wir sie als Formen gemeinschaftli­
cher Selbsthilfe. Der weitere Verlauf der Untersuchung wird zeigen, in 
welchem Maße allerdings die begrifflichen Rahmen "Not". "Hilfe" und insbe­
sondere "Schicksalsgefährten" (in der aktuellen Diskussion wird die von 
WE ISS ER damit eingeführte Komponente der So 1 i dari tät begri ffl i eh auf "ge­
meinsame Betroffenheit" gegründet) der inhaltlichen Füllung und Präzisie­

rung aus der Empirie heraus bedürfen. 

Die Darstel lung von Positionen der Selbsthilfedebatte ließe sich - allein 
auf der Ebene der Definitionen - seitenlang weiter fortführen, denn über 
die hier skizzierten hinaus liegt eine Reihe anderer Definitionsversuche 
vor (z.B. MOELLER 1978; GROSS 1982: 31; v. FERBER 1982). Basis aller 
Selbsthilfedefinitionen ist immer eine doppelte Etikettierung: einer­
seits werden die sozialen Handlungen, um die es dabei geht, a 1 s "Hilfe", 
d.h. als präventive, kurative oder rehabilitative Leistung. die auf 
Not- . Verlust- und Mangelsituationen bzw. damit verbundene Gefährdungen 
gerichtet ist, bestiJT111t. Andererseits werden die Produzenten solcher 
Leistungen beschrieben: sie befinden sich außerhalb des sozialstaatlichen 
Fremdhilfesektors. außerhalb des sozialpolitisch administrativen Systems 
und werden in dieser Position "selbst" tätig. 

Wer von "Selbsthilfe" spricht, hat die Fremdhilfe immer im Hinterkopf. 
Der eine Begriff erscheint als Antithese des anderen. Damit ist rasch un­
terstellt. Selbsthilfe sei eine bewußte Abwendung , Gegenhaltung, Alterna­
tive zur Fremdhilfe. Altenselbsthilfe wäre nach diesem Verständnis eine 
bewußte und reflektierte Alternative zur Altenhilfe. Damit mögen einige 
Aspekte unseres Untersuchungsgegenstands angerissen sein, sein Wesen ist 
jedoch nicht getroffen, eher wird der Zugang zum Verständnis der empiri­
schen Phänomene erschwert. 

Unter der Hand wird mit dem Selbsthilfebegriff eine Problematisierung der 
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Lebenslage der "Betroffenen" eingeführt, die deren Selbstverständnis und 

Reali tätswahrnehmung, auch den Intentionen, mit denen sie sich zusammen­
schließen, keineswegs entsprechen muß. Mit der Subsummierung unter den 
Selbsthilfebegriff wird ihrem Engagement Hilfebedürftigkeit als Anlaß zu­
grundegelegt; wenn auch bescheinigt wird, daß die Beteiligten aus eigener 
Kompetenz Schritte zur Abwendung von Not- und Mangelsituationen zu leisten 
imstande sind. Die Definitionsmacht hinsichtlich der Problemlagen und ihrer 
Abwendung, die als Kriterium von Selbsthilfe immer wieder genannt wird, ist 
allein durch diese Attribuierung indirekt schnell wieder bei den Experten. 
"Selbsthilfe", einst als Gegenzug zur sogenannten "Entmündigung durch Ex­
pert en" diskutiert, kann sich - wenn sie in diesem Sinne zu einer Kategorie 
der sozialpolitischen Zuordnung von außen wird - als eine neue (indirekte) 
Strategie der Klientelisierung und weiteren Festigung der Expertenmacht 
entwickeln. Wenn Selbsthilfe als eine Fremddefinition zur Anwendung gebracht 
wird, ist zu beobachten, ob nicht der Versuch vorliegt, die "Betroffenen" 
über ihre Köpfe hinweg in sozialpolitische Legitimations-, Planungs- und 
Handl ungskonzepte einzuordnen. 

In unserem Untersuchungsbereich ist der Begriff "Selbsthilfe" lange Zeit 
eine solche Etikettierung von außen, ein Fremdwort geblieben, welches erst 
allmähl ich in den Sprachschatz vor Ort aufgenommen wurde. Die Macht der 
Begriffe wird an diesem Beispiel recht deutlich, wenn wir nämlich miterle­
ben, wie ganz unterschiedliche Zusammenschlüsse - situativer, gruppen­
mäßiger, organisatorischer, ehrenamtlicher und vereinsmäßiger Art - im 
gleichen Maße wie die Selbsthilfeformel an sozialpolitischer und propagan­
distischer Relevanz gewinnt, als "Selbsthilfegruppen und Selbsthilfeor­
ganisationen" auftreten. Vor allem die Wohlfahrtsverbände haben den Geist 
der Zeit erkannt und sind damit beschäftigt, sich zu Selbsthilfeorganisa­
tionen und ihre Subgruppierungen zu Selbsthilfegruppen umzuetikettieren. 
Das "Wachs tum" der sogenannten Selbsthilfebewegung ist !l-UCh dadurch be­
dingt. DENEKE und TROJAN (1983: 122) erinnern in diesem Zusammenhang dar­
an, daß die Statistik der Wohlfahrtsverbände mittlerweile über 16 000 Ju­
gend-, Altenklubs etc. zu den "Selbsthilfe- und Helfergruppen" zählt. Der 
Verdacht der Begriffsmaskerade liegt in vielen dieser Fälle sicher nahe. 
Zwar wissen wir - z.B. aus der Untersuchung des sogenannten abweichenden 
Verhaltens - daß Benennungen auch immer eine Tendenz entwickeln, das Be-
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nannte zu prägen, dennoch ist es nützlich, sich hier die Warnung der 
Semantiker ins Gedächtnis zu rufen, daß die Benennung noch keine Eigen­
schaft darstellt: "Das Wort ist nicht das Ding, die Landkarte nicht das 
Land und die Speisekarte nicht die Mahlzeit" (WATZLAWICK u.a. 1972: 195). 

Für unser Interesse an den sozialen Strukturen und Prozessen in den Zusam­
menschlüssen alter Menschen muß der Selbsthilfebegriff - welcher Prove­
nienz auch irrmer - eine relativ untergeordnete Rolle spielen, da er die 
Perspektive im vorhinein über Gebühr einengt. Im Sinne eines "sensiti­
vierenden Konzepts" ist er für die Analyse wenig fruchtbar, da die Gefahr 
besteht, durch die Konzentration auf den sozialpolitischen und volkswirt­
schaftlichen .Aspekt, Erkenntnismöglichkeiten zu verschenken, die in einer 
grundsätzlicheren - deutlicher soziologischen - Dimension noch nicht ge­

nutzt sind. 

Je mehr die Analyse im übrigen auf das Selbsthilfekonzept abgestellt wird, 
desto eher muß man sieh - vom eigentlichen Untersuchungsgegenstand weg -
in den Bereich der Sozialstaats- und Professionalismusdebatte begeben, wo­
bei man allzuleicht in ideologiekritischen Erörterungen landen kann. Ohne­
hin gilt es zu berücksichtigen, wenn man das Wort Selbsthilfe nur in den 
Mund nimmt, daß neben der Ebene der akademischen Diskussion i11111er auch 
Interessen praktischer politischer Einflußnahme angesprochen sind. 

Dennoch bleibt es uns nicht erspart, immer wieder an diesen Begriff anzu­
knüpfen, da er in hohem Maße die Erwartungshaltungen gegenüber unserem 
Forschungsgegenstand bestirrmt. Dabei ist es allerdings wichtig im Auge zu 
behalten, daß der Selbsthilfebegriff immer dann zur reinen Ideologie wird, 
wenn durch ihn a 11 tägl i ehe, se 1 bs tverständl i ehe Verhaltensweisen aus einer 
professionell/sozialstaatl ichen Sicht "künstlich" problematisiert werden, 
so daß sich die Selbsthilfeproblematik als eine verkappte Professionali­
sierungsproblematik erweist. In diesem Sinne sind die Unterschiede 
zwischen einem Kleingärtnerverein, einem Freundeskreis, der Bekanntschaft 
auf einer Parkbank und einer Selbsthilfegruppierung zu beachten. Gerade 
im Bereich der Altenselbsthilfe fällt dies jedoch nicht irrmer leicht. 
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3.3. "Sozialer Zusa111T1enschluß11 

Wi e wi r gezeigt haben, gehen i n die Begriffsbesti111T1ungen von "Selbsthilfe" 
illlller auch schon Oberlegungen hinsichtlich ihres sozialen Charakters ein. 
Auch diese dritte Facette der Begriffskonstruktion "gemeinschaftliche Al­
tense 1 bs t hi 1 fe" wo 11 en wir nun einer kurzen begrifflichen Vorklärung unter­
werfen . 

Gemeinhin wird in der Selbsthilfeforschung zwischen Gruppen und Organisa­
tionen unterschieden; greifen wir ein markantes Beispiel heraus: Selbst-
hi _1 feorgani sati onen werden definiert a 1 s "Großgruppen mit fonne 11 en Orga­
nisat ionsstrukturen, bürokratischen Regelungen und definierten Hierarchien. 
Meist ar beiten Profess i onelle in der Organisationsspitze oder in der Fremd­
hilfe (die neben der Selbsthilfe von der Organisation erbracht wird, P.Z. ) 
mit. Die Hauptaktivitäten liegen im Bereich der Interessenvertretung und 
der Fremdhilfe" (HALVES/ WETENOORF 1985: 6 f.). Selbsthilfegruppen werden 
dann typologisch - nach Art der in ihnen ablaufenden Muster der Problembe­
arbei t ung und der Reichweite ihrer Selbsthilfeleistungen - weiter unterteilt 
in: "geschlossene und offene Selbsthilfe-Gesprächsgruppen" sowie "Selbst­
hil fe-Aktionsgruppen" (a.a.O.). 

Das Untersuchungsfeld der Selbsthilfeforschung erzwingt, wie man an den 
Oefinitionsversuchen sieht, eine Abkehr von der aufgepfropften Zweiteilung 
des soziologischen Gegenstands in einem Makro- und Mikrobereich und den 
daraus resultierenden Forschungs- und Erklärungsstrategien. Auch differen­
zierte Typologien der Gesellungsfonnen von Selbsthilfe werden überhaupt 
nur fruchtbar, wenn sie nicht auf scharfe Abgrenzung angelegt sind. HALVES/ 
WETENOORF versuchen in ihrem Beitrag, die fließenden Obergänge zwischen 
unterschiedlichen Gruppen und Organisationen der Selbsthilfe zu verdeut­
lichen und die Entwi cklungsprozesse, _durch die sich einzelne Gruppierungen 
von einer sozialen Fonn zur anderen bewegen, nachzuzeichnen. Allerdings er­
scheint die enge Anbindung der Gesellungsformen an Muster der Problembe­
troffenhei t und Problemlösung, die eine Konsequenz der zugrundeliegenden 
Selbsthilfedefinition ist, für unseren Untersuchungsgegenstand nicht geeig­

net , da sich in ihr die sozialpolitische Einengung der Perspektive durch­
setzt ("social-problem-Ansatz"), die wir gerade vermeiden wollen. Daher 
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soll die begriffliche Vorklärung der Gesellungsformen von diesem Selbst­
hilfeaspekt zunächst befreit werden, indem wir uns unmittelbar auf die 
zugrundeliegende allgemeine soziologische Debatte beziehen. Dort orien­
tiert man sich heute erneut an Klassikern wie SIMMEL und WEBER, die "das 
weite Feld mensch l i eher Vergese 11 schaftungen" als ganzes zu sehen versuch­
ten. Erst dieser Blickwinkel, der nicht mit Hilfe einer letztlich allzu 
simplen Unterscheidung nach der räumlichen Metaphorik (klein und groß) 
verfährt, erlaubt es, die Besonderheit der jeweils zu analys ierenden sozia­
len Kontexte zu erfassen. SIMMEL z.B. interessierte sich für Differenzie­
rungen "je nach der Art und Enge der Wechselwirkungen ( .. . ) von der ephe­
meren (eintägigen) Vereinigung zu einem Spaziergang bis zur Familie, von 
allen Verhältnissen auf 'Kündigung' bis zu der Zusammengehörigkeit in einem 
Staat, von dem flüchtigen Zusa11111en einer Hotelgesellschaft bis zu der inni­
gen Verbundenheit mit einer mittelalterlichen Gilde" (SIMMEL 1908: 6, zit. 
nach TYRELL 1983: 75). "Auch Webers Begriff der 'sozialen Beziehung' (WEBER 
1964: 19 f. ), dem es auf ein Minimum an sinnhaftem 'Aufeinanderbezogensei n' 
und wechselseitiger Orientierung aneinander im 'Zusamenhandeln' mehrerer 
Akteure ankomt, war auf solche Reichweiten ausgelegt: auch hier geht es 
einerseits um die Offenheit des Begriffs für die 'allerverschiedensten In­
halte' des Handelns, andererseits um eine Hierarchisierung der 'sozialen 
Beziehung' nach zeitlicher Dauer und Bestandsfestigkeit, nach Verdichtung 
des Zusammenhandelns und Volumen" (TYRELL a.a.O.: 75). 

Für die Untersuchung gemeinschaftlicher Altenselbsthilfe ist der Begriff 
der "Gruppe" zentral - allerdings nicht weil es sich hier primär um Selbst­
hilfegruppen (im oben definierten Sinne) handelt, sondern weil von diesem 
begrifflichen Ausgangspunkt her auch andere Gesellungsformen optimal zu klä­
ren sind. In Abkehr von den klassischen Theorien wurde Gruppe im Sinne der 
"kleinen Gruppe" zum Zentrum mikrosoziologischen Erkenntnisstrebens und da­
mit abgespalten von den makrosoziologischen Bemühungen um das Verständnis 
von "Gesellschaft". Eine solch enge Definition von Gruppe erweist sich für 
die Erforschung der Altenselbsthilfe als wenig nützlich. TENBRUCK und 
RUOPP (1983: 65 ff.) stellen fest, daß sich soziale Zusamenschlüsse nach 
Art der Vereine in mikrosoziologischen Gruppendefinitionen nicht unter­
bringen lassen - was wir für die Altenselbsthilfe nur bestätigen können, 
allerdings nicht nur, weil sie so häufig vereinsmäßig organisiert statt-

...___ 
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findet - und sie schlagen vor, auf eine Theorie der Gruppe ganz zu ver­
zichten und an ihre Stelle "ein Verständnis der gesellschaftlichen Wirklich­
keit als Ergebnis von Vergemeinschaftungen und Vergese ll schaftungen" zu 
setzen . NE IDHARDT und in seiner Nachfolge TYRELL geht es stattdc~sen gerade 
um eine theoretisch- idealtypische Präzisierung des Gruppenbegriffs, bewußt 
auf einem so abstrakten Niveau, daß der ungeheuren Vielfalt empirisch vor­
findbarer Gesell ungsformen Genüge getan werden kann. "Wichtig ist hier nur 
dies: der hier systemtheoretisch zugeschnittene Gruppenbegriff eröffnet 
eine Betrachtungsweise , die die heterogene Vielfalt der genannten Phänomene 
perspektivisch 'auf eine Linie' bringt, sie damit einer theoretisch-homo­
genen 'Behandlung' zugänglich macht , dabei aber für ein komparatives, Dif­
ferenzen gerade geltend machendes Verfahren immer offen und 'sensibel' 
bleibt" (TYRELL 1983: 78) . 

Dieses Programm hat für unseren Untersuchungsgegenstand große Plausibili ­
tät . In der Diskussion über kollektive Altenselbsthilfe haben wir es immer 
wieder vorgezogen, von "Gruppierungen" zu sprechen oder von "Zusammen­
schlüssen" bzw. das Attribut "gemeinschaftlich" zu verwenden - eben weil 
wir die Gleichsetzung der unterschiedlichen Formen kollektiver Altenselbst­
hilfe mit dem traditionellen Begriff der Kleingruppe oder der informellen 
Gruppe als zu einengend und andererseits die strikte Trennung von Gruppen 
und Organisationen gleichermaßen für unangemessen halten. Der systemtheo­
retische Gruppenbegriff ist für die Untersuchung gemeinschaftlicher Alten­
selbsthilfe zumindest heuristisch fruchtbar, da er im Kontext eines 
klassifikatorischen Systems steht, indem alle denkbaren Fonnen sozialen 
Kontakts und sozialen Zusammenhalts erfaßt werden können. Er kann so als 
ein "erschließendes Konzept" (sensitizing concept) an die heterogenen 
Formen der Gesellung, die wir in der Altenselbsthilfe finden, angelegt 
werden. 

"Gruppe" wird bei NEIDHARDT als ein "soziales System" definiert, "dessen 
Sinnzusa11111enhang durch unmittelbare und diffuse Mitgliederbeziehungen sowie 
relative Dauerhaftigkeit bestimmt ist" (NEIDHARDT 1979: 642). Damit läßt 
sich "Gruppe" , wie TYRELL (1983: 75 ff.) vorführt, gegenüber anderen Berei­
chen sozialer Beziehungen abgrenzen. Gruppen unterscheiden sich von "sozia­
len Netzen" durch ihren Systemcharakter, d.h., sie haben eine Grenze nach 
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außen, im Gegensatz zum offeneren Konzept des soz i a 1 en Netzes. "Gruppe 
z~ichnet sich gegenüber 'Gesellschaft' durch die Unmittelbarkeit der Mit­

gliederbeziehungen, gegenüber 'Organisation' durch deren Diffusität und 
gegenüber 'einfachen Sozialsystemen' vom Typus 'encounter' durch deren 
Dauerhaftigkeit aus. Gerade der l etztgenannte Fall verdient für eine Pro­
filierung des Gruppenbegriffs besondere Aufmerksamkeit . Daß Gruppen gegen­
über bloßen Begegnungen überdauern und insofern mehr Zeit besitzen, ver­
mittelt i hnen die Möglichkei t , mehr zu sein als eine 'bloße Ballung von 
Prozessen' (R. König) : sie gewinnen Struktur , bilden Regelsysteme aus, 
schärfen Grenzen nach innen und außen, ermöglichen die Kapital bildung 
gegenseitigen Vertrauens und entwickeln damit das, was H. TYRELL als 'das 
tragende Prinzip des Systemtypus Gruppe ' bezeichnet , nämlich 'Zusammenge­
hörigkeit , bzw. vom einzel nen her : Zugehörigkeit'. Erst mit diesem Mehrwert 
gegenüber bloßen 'encounters ' lassen sich die besonderen Leistungen von 
Gruppen, aber auch die Dynamik und die potentielle Destruktivität ihrer 

inneren Konflikte begreifen" (NEIDHARDT 1983 : 14 f. ). 

Gemeinschaftliche Altenselbsthilfe bewegt sich zwischen allen genannten 
Idealtypen der Gesellung. Sie findet sowohl in sozialen Begegnungen 
(encounter) als auch in der Gestalt von Gruppen und Organisationen statt. 
In der gesel lschaftli chen Wirklichkeit kolllTit es zu unterschiedlichen Misch­
formen der hier angesprochenen idealtypischen Grundmuster sozialen Verhal­
tens und je nachdem, wo der Schwerpunkt liegt - ob eher im Bereich der 
Begegnung, der Gruppe oder der Organisation - l aufen unterschiedliche In­
tegrationsprozesse ab. Unterschiedliche Integrati onsprozesse, das bedeutet: 
die Beteiligten sehen sich in ihrem Handeln unterschiedlichen Anforderun­
gen ausgesetzt, wobei sich ihren Integrationsbedürfnissen gleichzeitig un­
terschiedliche Mögl i chkeiten der Befriedigung eröffnen . 
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Anmerkungen 

1) Als Gatekeeper ("Pförtner") werden Personen bezeichnet, "die an be­
stif1111ten 'Schleusen' (Schaltstellen) im 'Kanalsystem' der Kof1111unika­
tionen darüber entscheiden, beispielsweise welche Informationen wei­
tergegeben werden." Die Kommunikationsforschung, die dieses Konzept 
von Kurt LEWIN übernof1111en hat, betont, daß dabei "Nachrichten nicht 
nur ausgesondert, sondern auch hinzugefügt, Mitteilungen nicht nur 
gekürzt, sondern auch erweitert und im Sinn verändert werden." Die 
Schlüsselfiguren an den Schaltstellen der Kof1111unikation seien also 
nicht nur Gatekeeper, sondern auch Transformatoren (siehe: SCHULZ 
1973: 102 f.). 

2) Dieses Forschungsproblem gilt übrigens für den gesamten Bereich der 
Selbsthilfe, nicht nur für die Altenselbsthilfe. Belege aus der 
Gesundheitsselbsthilfe hat das Hamburger Projekt "Entstehung, 
Arbeitsweise, Verläufe und Erfolge von Gesundheitsselbsthilfe­
gruppen" mehrfach angeführt. Siehe z.B. : DENEKE/TROJAN 1983: 113 ff. 

3) An dieser Stelle sei auf weitere Stränge der allgemeinen, - d.h. 
nicht auf Altenselbsthilfe bezogenen - Selbsthilfediskussion ver­
wiesen, mit denen wir uns teilweise im folgenden noch auseinander­
setzen werden: die sozialpolitischen, sozioökonomischen und sozial­
epidemiologischen Ansätze. Siehe z.B.: ASAM/HECK 1983; BADELT 1980 
1981; BAOURA/v. FERBER 1981; BADURA/GROSS 1976; BÄCKER 1979; BECHER/ 
PANKOKE 1981; BREMEN 1983; GROSS 1982; GRUNOW u.a. 1983; HUBER 1980; 
NOKIELSKI 1982; NOKIELSKI/PANKOKE 1982; PANKOKE 1983; PANKOKE/ 
tlOKIELSKI/BEINE 1975; STRASSER 1979; WINDHOFF-HERITIER 1982. 

4) Siehe hierzu die Oberlegungen Hans Paul Bardt, selber Jahrgang 1918: 
"Das Thema 'Alte Menschen in unserer Gese 11 schaft' ist 'in'. Wie 
kof1111t es, daß ausgerechnet junge Leute, die sich in einer Lebens­
phase befinden, in der sie als Intellektuelle Generationskonflikte 
schärfer und bewußter erleben als andere, sich zu Anwälten der alten 
Mitbürger machen? Sicherlich spielt hier der Einfluß, den die expan­
dierende gerontologische Forschung auf die Lehrinhalte an den Hoch­
schulen ausübt, eine Rolle. Aber es scheint noch einen anderen, 
fast kuriosen Zusammenhang zu geben. Ich möchte die These vertreten, 
daß hier eine 'Spätfolge' der Turbulenzen vorliegt, für die die 
Studentenbewegung vor einer Reihe von Jahren gesorgt hat. 
Zunächst hatte man gedacht, daß das unterdrückte Arbeiterproletariat 
dazu berufen sei, als 'revolutionäres Subjekt' die Erneuerung der 
Gesellschaft voranzutreiben, wie es einst Marx und Engels gelehrt 
hatten . Als sich nun die Fabrikarbeiter gar nicht von jungen Linken 
mobilisieren ließen - auch ihre Streiks führten sie lieber ohne 
studentische Mithilfe durch-, begann eine fieberhafte Suche nach 
anderen unterprivilegierten Gruppen, die politisierbar waren. So 
entdeckte man der Reihe nach zahlreiche Randgruppen {Gastarbeiter, 
verwahrloste Jugendliche, entlassene Strafgefangene, Stadtstreicher, 
Obdachlose, psychisch Kranke usw. ), auch größere Bevölkerungsteile, 
die unter sozialer Ungleichheit litten (z.B. Frauen). Das potentielle 
revolutionäre Subjekt fand man auf di ese Weise nicht . Die Suche nach 
Opfern unserer Gesellschaftsstruktur verselbständigte sich. Man soll 
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diesen Trend nicht verspotten. Sowohl die Sozialwissenschaftler 
wie auch die Sozialpolitiker wissen heute sehr viel besser über 
die Schwächen und die Schwachen in unserer Gesellschaft Bescheid 
als vor zwei Jahrzehnten. 
Schließlich entdeckte man auch die große Gruppe der alten Menschen. 
Diese stellten nun keine Randgruppe dar und als politische Avant­
garde kamen sie gewiß nicht in Frage (trotz der 'grauen Panther'). 
Daß sich für deren Probleme nun junge kritische Leute (nicht nur 
in Examensarbeiten, sondern auch praktisch im Bereich der Sozial­
arbeit und Sozialpädagogik) engagieren, darf man begrüßen. Wer 
selbst nicht mehr zu den Jüngeren zählt, ist regelrecht gerührt. 
Trotzdem sind die Urteile und Einschätzungen der Lage alter Men­
schen oft falsch oder nur halbrichtig. Dies hängt einmal mit der 
Herkunft des Engagements zusallll1€!n, von dem eben die Rede war. Am 
Anfang stand die allgemeine Gesellschaftskritik. Es stand deshalb 
auch fest, daß die Lage alter Menschen in unserer verstädterten, 
hochindustrialisierten, spätkapitalistischen Gesellschaft miserabel 
ist, auf jeden Fall schlechter als in früheren Perioden der Ge­
schichte oder in anderen Kulturen. 
Hier zeigt sich ein zweites Kuriosum, nämlich, daß die althergebrach­
ten Thesen konservativer Zivilisationskritik, was ihre inhaltlichen 
Aussagen anbelangt, oft identisch sind mit denen linker System­
kritiker. Ob nun Wilhelm Heinrich Riehl oder Karl Marx der geistige 
Großvater ist, ob man von Arnold Gehlen herkonvnt oder von der Frank­
furter Schule: Es besteht kein Zweifel daran, daß die Situation 
alter Menschen schlecht sein muß in einer Gesellschaft, in der die 
Familie zusammenschrumpft, in der erfolgreiche Erwerbsbürger das 
Sagen haben und in der eine verhängnisvolle Beschleunigung einer 
von Sinnverlust bedrohten Bewußtseinsentwicklung traditionelle 
Deutungsmuster, Bewertungen und Handlungsorientierungen zersetzt" 
(BAHRDT 1984: 521 f.). 

5) Siehe: Anmerkung 3) 
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Zwei ter Teil 

1. EXPLORATIONEN UND SUCHE NACH STRUKTUR 

Unsere Untersuchung verläuft auf zwei, einander häufig kreuzenden Ebenen: 
der Exploration und der Inspektion . In der Exploration gemeinschaftlicher 
Altenselbsthilfe gilt es, sich ein möglichst vorurteilsfreies und umfas­
sendes Bild ihres sozialen Gefüges zu machen, wobei einerseits die Sicht­
weisen der Beteiligten und andererseits eigene Erfahrungen aus erster Hand 
widergespiegelt werden sollen. Die Äußerungen von Teilnehmern bilden das 
primäre Datenmaterial, eigene Erfahrungen aber müssen als Hintergrundwis­
sen hinzutreten und Kontextbezüge schaffen, um die Daten interpretieren 
zu können. In der Inspektion wird das sozialwissenschaftlich-theoretische 
Analyseinstrumentarium stärker herangezogen. Mit Hilfe soziologischer 
Konzeptualisierungen werden Daten und Erfahrungen analytisch reflektiert, 
um nach Prozessen und Strukturen zu suchen, die sich dem alltäglichen 
Blick nicht sofort offenbaren. Beide hier skizzierten Ebenen der empiri­
schen Untersuchung sollen nun ein wenig näher beleuchtet werden. 

1.1. Alltagsweltliche Explorationen: Advokaten und Betroffene 

Die Anfänge unmittelbarer praktischer Erfahrung mit altersbezogener ge­
meinschaftlicher Selbsthilfe, die in unsere Untersuchung einfließen, rei­
chen in das Jahr 1979 zurück. Eine Gruppe jüngerer Sozialwissenschaftler 
versuchte, nach Abschluß eines Feldforschungsprojekts, welches sie in 
mehrjährigen, engeren Kontakt zu alten Menschen gebracht hatte1), die 
dabei gewonnenen Erfahrungen über Alltagsprobleme im Alter, nicht nur wis­
senschaftlich sondern auch praktisch zu verwerten - sowohl im Interesse al­
ter Menschen als auch mit dem Blick auf eventuelle berufliche Betätigungen. 
Bereits das Forschungsprojekt hatte sich durch einen starken Hang zu Me­
thoden und Zielen der Aktionsforschung ausgezeichnet, und so war es nur 
konsequent, sich mit Älteren zusar.menzutun, um die Lösung der diversen 
Altersprobleme, die man nun erkannt hatte, in Angriff zu nehmen. Aller-
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dings, und dies hätte zu denken geben können, wurden dabei nicht primär 

die relativ unterprivilegierten Älteren - die Besucher von Seniorenta­
gesstätten, deren Alltagsprobleme zunächst der Ausgangspunkt waren - an­
gesprochen, sondern Menschen, von denen ein höheres Maß an Akzeptanz auch 
für relativ hochfliegende Pläne und mehr Kompetenzen in der gemeinsamen 
Umsetzung erwartet werden konnten. Das waren in der Hauptsache Teilnehmer 
von Seniorenkursen, die einige der jüngeren Initiatoren an der Volkshoch­
schule veranstalteten. 

Nach mehreren Treffen in einem größeren Kreis von Interessenten und der 
darauf folgenden Etablierung von Arbeitsgruppen, in denen eine ganze 
Skala von Altersproblemen diskutiert wurde, kam es rasch zur Verei nsgrün­
dung. Nach kurzer Zeit stellte sich jedoch heraus, daß die jüngeren Aka­
demiker ihre Forscher- und Dozentenrollen nicht so leicht abstreifen 
konnten, wie es ihrem selbstgesetzten Anspruch adäquat gewesen wäre. Ihre 
Intentionen waren auf die sogenannte "Emanzipation der Alten" gerichtet , 
die - wenn auch mit Hilfe der Jüngeren, also gewissermaßen mit ihrer 
"Hilfe zur Selbsthilfe" - sich in Aktionen im sozial- und gesellschaft spo­
litischen Bereich ereignen sollte. Sobald die Jüngeren in einem Impuls 
von Selbstkritik und Selbstzweifel jedoch ihre Führungsrollen verweiger­
ten, entstand in den Arbeitsgruppen regelmäßig ein Orientierungsvakuum, 
welches dann von allen Beteiligten nur schwer zu ertragen war . Es wurde 
immer deutlicher, daß sich eine Art "ökonomisches" Gleichgewicht von Be­
troffenheit und Engagement einpegelte. Der Grad des Engagements, der sich 
z.B. in der Regelmäßigkeit der Teilnahme und in der Obernahme von Akti vi­
täten für die entstehende Gruppe zeigte, war offensichtlich daran gekop­
pelt, ob realistische Chancen der Bedürfnisbefriedigung erwartet werden 
konnten. Aber die Frage, "ob sich das Engagement lohne" stellte sich nicht 
nur für die jüngeren und die älteren Mitglieder auf unterschiedliche Weise, 
sondern darüber hinaus auch für den einzelnen. Sehr früh zeigten sich dif­
·ferenzierte Betroffenheit, differenzierte Mangel- und Kompetenzmotivationen 
und differenzierte Grade und Bereiche des Engagements - was sich in einer 
selektiven Bereitschaft zur Funktions- und Rollenübernahme äußerte. Man 
könnte diese Entwicklung als eine Suche nach unterschiedlichen Positionen 
der Mitglieder beschreiben: sie bestintllten ihre Nähe und Distanz zu den 
offiziell artikulierten Zielen und Aktivitäten und hinsichtlich ihrer per-
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sönlichen Beziehungen untereinander. Damit begann eine Ausdifferenzierung 
von sozialen Typisierungen des Verhaltens, z.B. von Rollen, die im Inter­
aktionsfeld des neu entstehenden sozialen Kontextes - den Bedürfnissen der 
Mitglieder entsprechend - graduell sehr unterschiedliche Anforderungen an 
Identifikation und Ich-Leistung stellten. 

Dieser Prozeß war durch andere, als die von den jüngeren Initiatoren an­
tizipierten Relevanzen bestimmt. Konkret: nur ein Bruchteil der älteren 
Mitgli eder wollte sich für die politische Lösung von "Problemen des Alters 
in der Gesellschaft" oder für eine advokatorische Artikulation der Not 
unterprivilegierter Älterer einsetzen. Die meisten t rachteten danach, so­
zialen Anschluß zu finden: in einer Gruppierung mit möglichst homogenen 
Grundinteressen, ähnlichen Zielen und Ausgangsbedingungen - aber im Detail 
mit unterschiedlichen Kompetenzen, die sich wechselseitig flankieren und 
ergänzen konnten . Die stärksten Erwartungen richteten sich auf die Mög­
lichkei ten der Begegnung von Jüngeren und Älteren im Rahmen der Gemein­
schaft. Beide Generationen unterhielten ansonsten wenig Kontakte zur je­
weils anderen Altersgruppe, oder sie litten unter den häufig belasteten 
und wechselseitig von wenig Akzeptanz geprägten Beziehungen zu den eigenen 
Kindern oder Eltern. Gerade deshal b bestand ein großes Bedürfnis, die 
intergenerativen Kontakte von Problematisierung und wechselseitigen Macht­
ansprüchen freizuhalten. In Situati onen gemeinsamer Arbeit und Außendarstel ­
lung war dies manchmal schwierig, da die sachlichen Anforderungen scheinbar 
eine Führungsrolle der Jüngeren begründeten. Ihnen wurde zunächst mehr 
Kompetenz zugebilligt und abverlangt, z . B. in der Rolle von Diskussions­
leitern und im schriftlichen Ausdruck von Zielen, Progra11111en und Erfahrun­
gen der Gruppe. So boten sich als Medium eines herrschaftsfreien Diskurses 
gemeinsame Situationen der Geselligkeit an . Allerdings gingen die Bedürf­
nisse hinsichtlich der unterschiedlichen Aktivitäten, in denen Gesellig­
keit realisiert werden sollte - z.B. Wandern, gemeinsames Kaffeetrinken, 
Kne ipenbesuche - bei jung und alt oftmals auseinander. Einige der Jüngeren 
lehnten den Vorrang des Geselligen ab - sie wollten etwas gemeinsam "erar­
beiten" und sie verbanden diesen Anspruch manchmal mit der mehr oder minder 
bewußten Ausübun9 sozialen Drucks. Von einer älteren Teilnehmerin wurde 
dieser Druck mit dem Hinweis auf die unterschiedliche Relevanz der selben 
Aktivi tät - in diesem Fall der problemorientierten Diskussion in der 
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Gruppe - für Ältere und Jüngere einmal sehr scharf gekontert: 

"Für uns ist es schon Arbeit genug, wenn wir hierher­
korrmen und uns den Kopp vollabern lassen!" (Prot. 1) 

Wie sich schon damals zeigte, und was sich in späteren Erfahrungen und ge­
zielten Forschungen nicht nur im Bereich der Altenselbsthilfe i1t111er wieder 
bestätigen sollte: man kann die Bedeutung von Geselligkeit als Kompensati on 
für sozialen Druck und Belastungen und hinsichtlich ihrer Möglichkeiten 
für die relative Nivellierung sozialer Ungleichheit nicht hoch genug ein­
schätzen. Es ist völlig verfehlt, in einem Ton der Herablassung auf Be­
dürfnisse nach Geselligkeit bezug zu nehmen, wie es im Bereich der Alten­
arbeit und Altenbildung häufig genug geschieht. 

Im laufe der Gruppenentwicklung wurden die auf rasche politische Wirkung 
zielenden Impulse der Jüngeren modifiziert. In der Konsequenz zogen sich 
einige von ihnen aus der vermeintlichen Verantwortung für die Entwicklung, 
Formulierung und Umsetzung der Organisationsziele zurück. In gleichem Maße 
wuchsen die Älteren in freiwerdende Organisationsrollen hinein. Zu der 
intendierten Aktionsgemeinschaft zwischen den Generationen kam es weniger 
angesichts von Altersproblematik - hier war die Basis gemeinsamer Betrof­
fenheit letztlich nicht ausreichend - sondern z.B. im Engagement für die 
Friedensbewegung. Eine Subgruppe von Jungen und Alten innerhalb der Gesamt­
organisation fühlte sich gleichermaßen stark durch die atomare Nachrüstung 
betroffen und zu politischen Aktivitäten motiviert. Aber auch komplemen­
täre Betroffenheiten führten zu gemeinsamer Aktion, etwa die Arbeitslosig­
keit der Jüngeren auf der einen und das Sicherungsbedürfnis der Älteren 
gegenüber drohender Pflegebedürftigkeit auf der anderen Seite. Hier wurde 
das Interesse für den Aufbau eines Pflegevereins und die systematische Be­
gutachtung der Leistungen von Sozialstationen zum gemeinsamen Nenner. 

Heute - nach ca. vier Jahren - ist die Gruppe insgesamt kleiner und in 
ihren Ansprüchen pragmatischer geworden. Sie hat sich konsolidiert und ent­
spricht viel unmittelbarer den Bedürfnissen der Teilnehmer. An die Stelle 
einer prograrrmati sehen Akzeptanz der Älteren, "weil sie Ältere sind" und 
umgekehrt der Jüngeren, "weil sie Jüngere sind", ist die Zuwendung zu be­
stirrmten - nur zum Teil durch ihr Alter definierten - Personen getreten. 
Von Zeit zu Zeit werden die gemeinsamen Entwicklungsprozesse reflektiert 
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und die Mitglieder äußern sich hi nsichtlich ihrer Teilnahmemotivation. Sie 
machen mit, z.B.: 

" um mit Jungen und Alten beisammen zu sein, 
- um mit jungen und alten Menschen gemeinsam etwas zu planen 

und zu tun, und nicht nur Kaffee zu trinken, 
- um über Probleme zu reden, die Jung und Alt angehen, 
- wegen der Auseinandersetzung mit politischen Tagesfragen, 
- um sich für den Frieden einzusetzen, 

- um sich mit der neuen sozialen Gesetzgebung und möglicher 
Gegenwehr auseinanderzusetzen." (Dok. 1) 

In einem Rückblick schreibt eines der älteren Mitglieder: 

"Eine Tatsache müssen wir anerkennen, nämlich, daß die ei­
gentlichen Gründe zur Vereinsbildung nicht erfüllt worden 
sind. Die meisten von uns sind dem Verein einmal beigetre­
ten, weil 'Jung und Alt gemeinsam' ein Anreiz war. Noch 
größer aber war der Wunsch, Kontakt mit Menschen zu bekom­
men, nicht mehr allein, nicht mehr einsam zu sein. Und in 
dieser Hinsicht haben wir ja auch wohl einiges erreicht. Wir 
kennen uns alle, wir wissen voneinander, es kommt nicht vor, 
daß einer krank im Bett liegt und sich niemand um ihn küm­
mert. Entscheidend für die meisten von uns war aber die Tat­
sache, daß wir nicht nur ein ' Kaffeekränzchen ' sein wollen, 
sondern uns mit den aktuellen Fragen des Lebens, insbesondere 
bei älteren Menschen, beschäftigen. Wenn wir in dieser Weise 
eine Rückschau über Wollen und Tun halten, dürfen wir nicht 
unseren Einsatz in der Friedensbewegung vergessen. Immer wie­
der wurde über den Nato-Doppelbeschluß und die Möglichkeit 
seiner Verhinderung diskutiert. Wir haben Unterschriftenge­
sammelt und an amerikanische Friedensgruppen geschrieben und 
- wenn auch nur wenige - an Aktionen teilgenommen. Dabei muß 
man ja bedenken, daß wir alles ältere Menschen sind, die wir auch 
in unserer Jugend so etwas nicht kennengelernt haben. Trotzdem 
waren einige das erste Mal in ihrem Leben auf einer Friedensde­
monstration, aber auch alle anderen waren davon überzeugt, daß 
man sich gegen die Aufstellung neuer nuklearer Waffen - sei es 
in Ost oder West - wehren muß. 
Oft wird uns die Frage gestellt, wo sind denn die Jungen? Oenn 
das eine steht ja fest, zu Anfan9 ist die Initiative doch sehr 
stark von den Jüngeren ausgegangen, aber das hat sich dann ge­
ändert und die Älteren haben die Dinge in die Hände genommen . 
Aber eins steht fest, daß ein festes Band zwischen den jüngeren 
und den älteren Menschen vorhanden ist, daß Freundschaften ent­
standen sind, daß die jungen Mitglieder an unserer Arbeit Inter­
esse haben , daß sie für uns da sind, wenn wir sie brauchen , so 
wie wir für sie!" (Dok. 1) 

In dem hier skizzierten Entwicklungsprozeß eines thematisch auf das Al ter 
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bezogenen Selbsthilfezusa11111enschlusses wurde durch die Altersheterogenität 
der Mitglieder überdeutlich, was in altershomogenen Gruppierungen in abge­

schwächter Form ebenfalls existiert: die Differenzierung von Betroffenheit 
und die multiplen Interessenlagen und Relevanzen innerhalb desselben orga­
nisatorischen Kontextes, die sich entweder behindern oder ergänzen können. 
Insbesondere stärkt das Beispiel dieser Entwicklung die Sensibilität gegen­
über "indirekter" Betroffenheit, die - so solidarisch sie sein mag - "das 
Problem" bei anderen sucht und zu bearbeiten versucht. Die eigentliche 
Selbsthilfe ist in solchen Fällen altruistischen und advokatorischen Enga­
gements auf Effekte gerichtet, die im Sinne der proklamierten Problem­
lösung von sekundärer Bedeutung sind, was der Handelnde nicht immer zugeben 
wird, was ihm manchmal auch nicht bewußt sein mag. Solch ein Mangel an 
Bewußtsein darüber, daß die (Fremd)Hilfe, die man anderen leistet, gleich­
zeitig ein Akt der Selbsthilfe sein kann, entspringt einerseits einer Un­
lust zur Selbstreflexion, andererseits drückt sich hier ein Tabu aus. Die 
Selbsthilfe durch Fremdhilfe darf nicht sein, weil sie als unlauterer 
Egoismus die altruistische Motivation in ihrer ausdrücklichen "Selbst­
losigkeit" entwerten könnte. Ein so l eher Selbsthilfeeffekt bei Jüngeren, 
di e sich in der Altenselbsthilfe engagi eren, kann darin bestehen, sich über 
das Advokatentum im Handlungsfeld der Sozialpolitik oder Altenarbeit zu 
professionalisieren. Manchmal erlischt in dem Augenblick, in dem die Pro­
fessionalisierung gelungen ist, oder als unerreichbar aufgegeben wurde, 
auch das advokatorische Interesse - dies ist jedenfalls eine Klage, die 
man von Älteren in Selbsthilfegruppen, bei denen Jüngere mitarbeiten, zu 
hören bekommt. 

Selbsthilfe, so lautet eine Fol gerung aus den hier dargestellten Erfahrun­
gen, ist nur dort auf Dauer möglich, wo die Problemdefinition und die 
Definition der anzustrebenden Lösungen in den Händen der Betroffenen liegt. 
Dabei kann die "Initialzündung" sehr wohl von außen, also als "Hilfe zur 
-Selbsthilfe" kommen - sie muß allerdings (nicht nur dem professionellen 
Anspruch nach, sondern auch faktisch) ständig mit dem Bemühen verknüpft 
sein, sich als Helfer überflüssig zu machen. 
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1.2. Datensa11111lung 

Die hier beschriebene Exploration fand in einer Art von "teilnehmender 
Beobachtung" statt, bei der die Teilnahme so sehr im Vordergrund stand, daß 
sich die Beobachtungen kaum mehr von Selbstreflexionen unterscheiden las­
sen. Es stellte sich daher die Aufgabe, den Horizont dieser Erfahrungen 
nicht zum Maßstab aller Dinge zu machen und andere Fonnen der Altenselbst­
hilfe vergleichend kennenzulernen. Die Möglichkeit einer intensiven teil­
nehmenden Beobachtung wurde nun dem Streben nach relativ umfassender Infor­
mation über unterschiedliche Typen kollektiver Altenselbsthilfe unterge­
ordnet. 

Vom So11111er 1980 an kam es zu einer Reihe von Begegnungen mit Vertretern von 
Altenselbsthilfezusammenschlüssen in der Bundesrepublik Deutschland. Bei 
sechs Gruppierungen, die - nach dem damaligen Erkenntnisstand insbesondere 
auf der Grundlage der eigenen Erfahrungen und der Untersuchung von 
GRONEMEYER/BAHR (1979) - wenn nicht als repräsentativ so doch als "proto­
typisch" für das bundesrepub l i kani sehe Spektrum der ko 11 ektiven Alten­
selbsthilfe gelten konnten, wurden ausführliche Interviews gemacht. Ver­
treten waren ein selbstorganisierter "Seniorenklub", ein sogenannter 
"Altenschutzbund", ein "Bundesverband" von Rentnern, eine "Interessengemein­
schaft", in der Rentner für Rentner handwerkliche Hilfsdienste verrichte­
ten, eine altersbezogE!he "Gemeinweseninitiative" und eine "Bürgerinitiative", 
in der alte Menschen für andere ältere soziale Dienste anboten. 

Die Besuche bei diesen Gruppierungen verliefen in etwa nach dem gleichen 
Schema: Nach einer Einleitungsphase mit wechselseitigem Bekanntmachen und 
Erläuterung des Informationsinteresses fand ein "Experteninterview" anhand 
eines offenen Leitfadens statt. Dabei wurden folgende Aspekte angesprochen: 
Entstehungsgeschichte, Aktivitäten, Organisationsfonn und Entscheidungs­
strukturen, Mitgliederprofil, biographische Hintergründe für die Teilnahme, 
Erwartungen an die Gruppierung, interne Verteilung der Aktivitäten, inter­
ne Sozialisation, Umgang mit dem "Alter", Erwartungen an das "ideale Mit­
glied" und die "ideale Leitung", Kooperation und Abgrenzung von Fremdhilfe, 
Relevanzhierarchien in den Aktivitäten und Einstellungen, Bedürfnisadäquanz 
sowie Selbstevaluation von Leistungen, Problemen und Wünschen. 
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In zwei Fällen fanden die Gespräche in den Privatwohnungen der Vereinsvor­

sitzenden bzw. Vorstandsmitglieder statt, ansonsten in Büro- und Arbeits­
räumen sowie in Treffpunkten der jeweiligen Gruppe/ Organisation. Einmal 
kam es zu einer Begehung von zwei Pflegeheimen, in denen die Organisation 
Besuchsdienste unterhielt. Bei drei Interviews waren nur der Vertreter 
der Organisation und der Interviewer anwesend. Einmal beteiligte sich 
der Ehemann einer Interviewpartnerin mit einigen kurzen Einwürfen, in 
zwei anderen Fällen kam es zu einer Art Gruppeninterview (mit zwei Mitar­

beiterinnen sowie mit den beiden Vorsitzenden). 

Alle Interviews wurden auf Tonband aufgezeichnet und wörtlich transkribiert , 
wobei auf die genaue Wiedergabe von Sprecherwechseln und Oberlappungen der 
Redebeiträge sowie auf die Phrasierung durch Pausen und auffallende nonver­
bale Äußerungen, die sich in der Intonation ausdrückten, geachtet wurde. 

Diese Daten wurden vervollständigt durch ein gemeinsam mit einem Instituts­
kollegen durchgeführtes Gespräch mit dem Vorsitzenden eines großen über­
regionalen Interessenverbandes von Senioren und seiner im Rahmen der Orga­
nisation vor allem im Bereich der Mitglieder- und Mitarbeiterfortbildung 
engagierten Frau, ferner durch ein improvisiertes Gruppengespräch mit Mit­
gliedern derselben Organisation, aber in einer völlig anderen Situation: 
bei einem Basar, auf dem sie ihre in der Gruppenarbeit selbst angefertigten 
Produkte anboten, sowie durch ein langes Interview mit dem Vorsitzenden 
einer gewerkschaftlichen, aber in ihren Tätigkeiten autonomen Rentnerorga­
nisation, und schließlich durch Aufzeichnungen bei mehreren Treffen von 
Altenselbsthilfegruppen aus Berlin und aus der Bundesrepublik Deutschland. 
Auch diese Materialien wurden schriftlich aufbereitet. Ergänzend wurden 
Rohdaten aus dem Gießener Projekt "Alternsforschung" hinzugefügt, sowie 
viele Notizen, in denen die Erfahrungen eines nunmehr über vier Jahre 
währenden Kontakts zu verschiedenen Altenselbsthilfeinitiativen sich nie­
·dergeschlagen hatten. 

Noch vor der Abfassung des eigentlichen Untersuchungsberichts wurden erste 
Analyseergebnisse bei verschiedenen Gelegenheiten zur öffentlichen Diskus­
sion gestellt und in Gesprächen mit Teilnehmern und Kennern von Altenselbst­
hilfegruppierungen intersubjektiv überprüft. 
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Bereits während. dieser sukzessiven Komplettierung des Gesamtbildes wurde 
ansatzweise i11111er wieder versucht, Konzepte zu finden, die die Fülle der 
Erscheinungen, die als Daten und als unmittelbare Erfahrungen gesarrmelt 
wurden, auch theoretisch "auf den Begriff" bringen und als Wegweiser für 
die weitere Forschung dienen könnten. Zur theoretischen Sensibilisierung 
gegenüber der Empirie der kollektiven Altenselbsthilfe und als Analyse­
schlüssel angesichts der rasch wachsenden Datenbestände wurde vor allem 
auf grundlagen-theoretische Oberlegungen aus der interaktionistischen Iden­
titäts- und Rollentheorie, wie sie besonders durch DREITZEL (1972) reprä­
sentiert wird, zurückgegriffen und auf viele Anregungen, die im Werk von 
Georg Sir-tlEL (1908) zu finden sind, sowie auf deren Umsetzung in den kommu­
nikationssoziologischen Untersuchungen des Alltagslebens bei GOFFMANN (1967, 
1969, 1971, 1973, 1977). 

Mit der zunehmenden Verwendung theoretischer Analyseinstrumente gewann die 
zweite Untersuchungsebene, die der "Inspektion" (BLUMER 1973), irrmer mehr 
an Bedeutung. Die Materialsanrnlung war damit nicht abgeschlossen, sie er­
hielt jedoch zunehmend den Charakter dessen, was GLASER als "theoretical 

sampling" bezeichnet hat (GLASER 1978: 36). 

1.3. Analytische Inspektion: Suche nach Struktur 

Zu keinem Zeitpunkt war es das Ziel der Analyse, einzelne Altenselbsthilfe­
gruppierungen in ihrer "Selbsthilfe-Leistung" aus der Außenperspektive zu 
"evaluieren", und es war auch nicht beabsichtigt, sie als Einzelorganisa­
tionen identifizierbar zu beschreiben und dann miteinander zu vergleichen. 
Statt dessen richtete sich die Untersuchung auf Basisstrukturen, die _trotz 
der vielfältigen Modifikationen, in denen sie bei den einzelnen Organisa­
tionen auftreten mochten, für Altenselbsthilfezusanrnenschlüsse allgemein 
als typisch angenorrmen werden können. In diesem Anliegen schlug ein 
phänomenologisches Grundverständnis durch, welches nach dem "Wesen" fragt, 
das sich hinter den "Erscheinungen" verbirgt. Wenn es gelungen ist, die 
"evidenten Gegebenheiten", die "Phänomene", so vorurteilsfrei wie möglich 
wahrzunehmen, dann kann sich das Forschungsinteresse auf jene Strukturen 
und Prozesse richten, die in den Variationen der Phänomene - hier also in 
der Vielfalt der Gruppierungen und ihrer Aktivitäten und Ziele - als inva-
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riant erkennbar werden. In diesem analytischen Abstraktionsprozeß (der so­
genannten phänomenologischen Epoche) können sowohl objektive Formen als 
auch subjektive Strukturen wie Erlebnisweisen und Einstellungen auf­

tauchen. 

Unser Untersuchungsgegenstand waren - ganz allgemein formuliert - jene so­
zialen Handlungen der Teilnehmer von Altenselbsthilfegruppierungen, durch 
die der soziale Kontext dieser Organisationen konstituiert und aufrechter­
halten wird. Daher mußten für die Analyse (unter der handlungstheoretischen 
Prämisse, daß soziales Handeln illlßer auch intentionales Handeln ist), alle 
Beobachtungen und Aussagen im Datenmaterial als Indikatoren des "subjek­
tiven Sinns" (WEBER) verstanden werden, den die Teilnehmer mit ihrem 
Engagement in der Selbsthilfe verbanden. 

Allerdings unterliegt eine solche Analyse damit allen "Schwächen des Typs 
der teleologischen Erklärung unter Rekurs auf Intentionen", wie dies 
DITTMANN (1979: 28) selbstkritisch für die Konversationsanalyse feststell t . 
"Mancher Kritiker wird ihre Methode desha 1 b 'wei eh' finden, aber dieses 
Schicksal teilt die Konversationsanalys.e mit allen Disziplinen, die sich 
mit dem menschlichen Handeln befassen . " Auch OEVERMANtl u.a. (1980: 49) 
weisen auf Probleme hin, die entstehen, wenn interpretativ nach den Inten­
tionen des Hande 1 ns gesucht wird: "Eine Schwi eri gkei t der umgangssprachlich 
gebundenen Interpretation besteht darin, daß alle Zuschreibungen von Moti­
vierungen als subjektive Intentionen erscheinen, die bewußtseinsfähig 
{Hervorhebung P.Z.) sind, weil unsere Umgangssprache, wie schon Freud be­
merkte, von einem 'intentionalistischen' oder auch 'narzißtischen' Vorur­
teil geprägt ist und sich andere als bewußte Motivierungen nicht vorstellen 
kann." 

Als Resultat unserer Exploration stand uns ein Bild des Gesamtphänomens der 
kollektiven Altenselbsthilfe vor Augen, welches nun in dem für unser For­
schungsinteresse relevanten Ausschnitt gewissennaßen unter die Lupe genom­
men werden mußte . Es hatte sich explorativ klären lassen, daß der Bereich, 
den wir genauer untersuchen wollten, folgendermaßen dimensioniert war: 

- 1. durch die Art der Selbsthilfe, nämlich - in den oben erläuterten 
Kategorien "gemeinschaftliche" und "sekundäre"; 
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- 2. durch die Art der Teilnehmer, näml i ch ältere Menschen; 

- 3. durch das Vorhandensein mehrerer Selbsthilfe-Typen (kollektiv, 
auf Gegenseitigkeit und alt,·uistisch); 

- 4. durch eine Vielfalt unterschiedlicher Formen der Vergesell -

schaftung (vom situativen Rahmen für Begegnungen über personen­

orientierte Gruppen bis hin zu zweckfunktionalen Organisationen) und 
- 5. durch ein Spektrum unterschiedlicher Schwerpunktsetzungen in den 

Akt i vitäten und Zielen, nämlich vor allem der Geselligkeit, der 

Wahrung kollektiver Traditionsmuster, der wechselseitigen Infor­
mation und Unterstützung, der Selbsthilfe durch Hilfe für andere, 

der politischen Partizipation und advokatorischen Interessenvertretung. 

In diesem Fel d, so wie es sich in unseren Daten repräsentierte und uns 

durch unser Erfahrungswissen verständlich war, hatten wir uns auf die Suche 
nach Bas isprozessen und -Strukturen zu begeben, die für das Gesamtphänomen 
Gültigkeit haben könnten. Unsere Annahme war, daß das Streben nach "Inte­

grati on", wenn auch in vielen Spielarten, immer im Kern der gemeinschaft­
lichen Altenselbsthilfe stünde. 

Auf der Suche nach Prozessen der Integration beabsichtigten wir jedoch 

nicht, den Weg der traditionel len Integrationsforschung zu beschreiten. Wir 
erstellten keine theoreti sch deduzierte Liste von Indikatoren zur Opera­
tional i sierung des Begriffs, um damit dann objektivierbare Tatsachen erfra­
gen und messen zu können. Es l ag nicht in unserem Interesse, in diesem 

Sinne festzustellen, ob die Mitglieder von Altenselbsthilfegruppierungen 
als "wi rkl ich i ntegriert" beschrieben werden könnten. Wir verfolgten statt 
dessen ei ne methodische Perspektive, wie sie LANGEHENNIG (1983: 60) i n An­

lehnung an ATKINSON (1974) für die soziale Gerontologie vorgeschlagen hat, 

und die er als "ethnomethodologisch orientiert" bezeichnet hat, eine Sicht­
wei se al so , bei der die Aufmerksamkeit auf das "Wie" der Integration ge­

richtet ist, auf die alltagswel tlichen Methoden, die in Altenselbsthilfe­

gruppi erungen verwendet werden, um sie als integrierte Kontexte mit sozial ­
integr ierten Teilnehmern immer wieder aufs neue zu schaffen. 

Für die Auswertung des Datenmaterials hieß dies, sich zunächst einmal die 
Relevanz der Selbsthi lfegruppierungen für ihre Teilnehmer ganz allgemein 
vor Augen zu führen , indem versucht wurde, das, was sie selbst über ihre 
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Zusarmiensch 1 üsse aussagten. begri ffl i eh zu kodieren und dann in der Be­

deutung für die Informanten zu gewichten. 

zu diesem Zweck wurden die Daten in mehreren Schritten bearbeitet. Hilf-

re i eh waren dabei immer wieder methodi sehe und auswertungstechni sehe Rat• 

schläge von GLASER (1978). Es wurde zunächst die simple Schlüsselfrage ge­

stellt, "Was eigentlich in den Transkripten drin steht" und die Antwort 

lag in der zunehmenden Fähigkeit, die Texte in ihren inhaltlichen Aussagen 

paraphrasierend nachvollziehen zu können und sie dadurch gewi ssennaßen in 

den Griff zu bekommen. In mehreren Durchläufen gelang es, die Kodierung, 

die zunächst lediglich einer Art Inhaltsangabe in Stichworten glich, auf 

ein abstrakteres Niveau zu überführen, wobei Oberschneidungen und Ungleich­

gewichtigkeiten im Grad der Abstraktion nie ganz zu vermeiden waren. Mit 

20 solcher Kategorien, die sich nur zum Teil mit den vom Interviewer ange­

sprochenen Themata deckten, wurde das Datenma teri a 1 schließlich begrifflich 

komprimiert. U.a. hatten sich folgende thematisch-inhaltliche Kristallisa­

tionspunkte herausbilden lassen: 

- Altersthematisierung 

- personale Wertmuster: "ideales Mitglied" und "ideale Leitung" 

- Gratifikations- und Sanktionsmuster 

- Strategien von Konflikt und Konsens innerhalb der Gruppe 

- Bedeutungsdimensionen des Aktivitätenspektrums 

- soziales Klima 

- soziale Unterstützung 

- biographische Hintergründe der Teilnahme 

- Kooperation und Abgrenzung gegenüber Fremdhilfe 

- Organisationsstrukturen. 

Damit lag nun eine Materialordnung vor, in der ca. 2 000 Textpassagen the­

matisch differenziert und vergleichbar gemacht waren. Auf diese Passagen 

war im weiteren Verlauf der analytischen Interpretation zurückzugreifen. 
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2. SELBSTEVALUATIONEN DER BETROFFENEN 

2.1. Grenzen der Evaluationsforschung 

Im Zuge der noch andauernden "Entdeckung" der Wirksamkeit von Selbsthilfe­
potentialen durch Experten aus Wissenschaft und sozialpolitisch-administra­
tivem System und angesichts des Kostendrucks im Bereich der sozialen Ver­
sorgung hat - vor allem in der Sozial- und Gesundheitspolitik - das Inter­
esse an der kontrollierten Nutzung von Selbsthilfe kontinuierlich zuge­
nommen. 

Selbsthilfepotentiale sind allerdings nur dann einigermaßen "in den Griff 
zu bekommen", wenn es gelingt, ihre Leistungen in der Relation von 
"input" und "output" wenigstens annähernd zu bestimmen. Damit ist die 
Evaluationsforschung aufgerufen, Entscheidungshilfen zu geben, ob über­
haupt, und wenn ja, auf welche Art am effektivsten, in den Selbsthilfe­
bereich "sozialpolitisch investiert" werden sollte. 

"Im allgemeinen bedeutet Evaluation die Gewinnung von Informationen durch 
formale Mittel wie Kriterien, Messungen und statistische Verfahren mit dem 
Ziel, eine rationale Grundlage für das Fällen von Urteilen in Entscheidungs­
situationen zu erhalten" (STUFFLEBEAM 1972: 124). Im Bemühen um Präzision 
der Aussagen und berechenbare Zuordnung der Ergebnisse steht die Evalua­
tion in einem gewissen Zwang, "in Anlehnung an experimentelle Untersuchungs­
formen (Vorher-Nachher-Vergleich, Kontrollgruppenvergleiche)" (WIENOLD 1978: 
213) vorzugehen. 

Die Schwierigkeiten bei der Evaluation von Selbsthilfepotentialen beginnen 
zwangsläufig mit der Suche nach geeigneten Evaluationskriterien. In einer 
umfangreichen Studie wurde kürzlich versucht, solche Kriterien für den Be­
reich der Laien- und Selbsthilfe bei psychisch kranken alten Menschen zu 
entwickeln (LOHFERT/ LOHFERT/MUSCHTER 1982). Als typische Problematik zeigte 
sich auch hier, daß die Kriterien letztlich normativ vorgegeben werden 
müssen - womit die Eigenart von Selbsthilfe (autonome Definition von 

Problemen und Problemlösungen) verfehlt wird. 
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Da die Evaluationsforschung angesichts der Komplexität existenter Selbst­
hilfezusammenschlüsse überfordert ist, wird vorgeschlagen, Selbsthilfe in 
eigens geschaffenen "Modellvorhaben" zunächst zu initiieren, um sie dann 
mit Hilfe der normativen Kriterien evaluieren zu können. Damit mag ein 
höheres Maß an Kontrollierbarkeit gewonnen werden, aber Komplexität wird 
eingetauscht gegen größere Distanz zur soz ialen Realität. Die experimen­
telle Kleingruppenforschung hat seinerzeit dieser methodologischen Konstel­
lation wegen einen Wirklichkeitsverlust erlitten, der ihre Bedeutung für 
das Verständnis von Gruppen entscheidend mindert. Selbsthilfegruppen, die 
mit der Absicht, ihre Leistungen methodisch sauber evaluieren zu können, 
"künstlich" konstituiert werden, sind nicht repräsentativ für Entwicklun­
gen und Potentiale im Bereich autonomer sozialer Selbsthilfe. Falls sich 
jedoch autonome Potenzen in ihrer Mitte so weit durchsetzen, daß sie einen 
Gestaltwandel zur "echten" Selbsthilfe vollziehen, dann wird eine Diffusion 
der sozialen Prozesse Raum greifen, wie sie für das Handeln in Gruppen cha­
rakteristisch ist, die aber gerade nicht in eindeutigen kausalen Relatio­
nen von Ursache und Wirkung zu analysieren ist . Den Autoren der erwähnten 
Studie sind diese Schwierigkeiten bewußt, denn sie warnen davor, stringente 
Evaluationsergebnisse zu erwarten, selbst dann, wenn eigens spezifische 
"Mode 11 e" initiiert würden. 

Das wachsende Interesse an der Kalkulierbarkeit, Verwaltbarkeit und Ein­
setzbarkeit von Selbsthilfepotentialen - und in der Folge das Interesse an 
der Evaluation von Selbsthilfe - zeigt sich vor allem im kostenintensiven 
Bereich der Gesundheitspolitik. Am Beispiel alltäglicher Gesundheitsselbst­
hilfe ist allerdings in letzter Zeit auch am deutl i chsten die Auffassung 
vertreten worden, daß die üblichen Evaluationsverfahren der Kosten-Nutzen­
Analyse, ebenso wie Strategien einer systemtheoretischen Nutzwertanalyse 
ins leere laufen . Sie gehen an den qualitativen Spezifika der Selbsthilfe 
vorbei. "Evaluationsuntersuchungen setzen in der Regel eine klare Zielvor­
gabe voraus und messen einen direkten Zusammenhang zwischen den Zielvor­
stellungen und den tatsächlich erreichten Ergebnissen . Selbsthilfe im hier 
definierten und empirisch begründeten Sinne ist keine organisierte und 
an formal definierten Zielen ausgerichtete Veranstaltung ausgewählter In­
stitutionen, sondern zum Teil eine Spontanreaktion auf situative Anforde­
rungen oder sogar die Folge von weitgehend unbewußten Routinehandlungen, 
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die sich im laufe der Zeit im Alltag 'eingeschliffen' haben" (GRUNOW u.a. 
1983: 261 f.). 

Kollektive Altenselbsthilfe ist zwar im Gegensatz zu den alltäglichen 
Handlungen der Gesundheitsselbsthilfe, auf die hier bezug genonJTien wurde, 
durchaus organisiert und weder rein situativ noch spontan-reaktiv oder 
gar eine Bündelung unbewußter Routinehandlungen. Dies heißt jedoch noch 
nicht, daß ihre Ziele durchgehend und kollektiv eindeutig definiert und de­
finierbar seien. Nicht einmal die satzungsmäßige Fixierung bietet die Gewähr 
für einen umfassenden und dauernden Zielkonsens. Es kann, wie wir im letzten 
Kapitel gesehen haben, in einer Gruppierung eine Reihe simultaner, auch 
konkurrierender Ziele geben, wenngleich sich - um die bestandssichernden 
Konsensprozesse nicht über Gebühr zu gefährden - in der Regel eher eine 
diachrone Abfolge (eine Veränderung im laufe der Zeit) von Gruppenzielen 
durchsetzen wird (vgl. hierzu GESER 1980). 

Welches die relevanten Selbsthilfe-Leistungen einer Gruppe und ihrer Mit­
glieder sind, ist am ehesten durch diese selbst zu evaluieren. Als eine 
Methode, mit der sie ihre Aktivitäten effektiver gestalten sollen, wird 
daher den Selbsthilfegruppen von einigen Experten eine besondere Art von 
kollektiver Selbstevaluation vorgeschlagen: In der gemeinsamen, kontinuier­
lichen Selbstreflexion sollen Ziele vereinheitlicht und dann anhand dieses 
Bezugspunktes die Arbeitsweisen bewertet werden (z.B. KOSCHWALD 1981: 
175 ff.). 

Es ist jedoch nicht inJTier ausgemacht, ob die durchgehende Zielvereinheitli­
chung im Interesse der Mitglieder liegt. Möglicherweise wird gerade im Rah­
men des erforderlichen Grundkonsens - der häufig bewußt von großer Allge­
meinheit und Diffusität ist - auf größtmögliche Zielpluralität Wert gelegt. 
In manchen Situationen und Entwicklungsphasen mag es sich für die Gruppie­
rung sogar als effektiver erweisen, wenn sie sich mit einem bloß unter­
stellten Konsens begnügt, der ja durch systematische Zieldiskussionen 
systematisch seiner Funktion als Äquivalent für einen echten Konsens be­
raubt würde - was noch lange nicht heißt, daß dadurch ein echter Konsens 
in Sicht geraten muß. In diesem Sinne wird in der Soziologie die Bedeutung 
von (vorläufigem) "Arbeitskonsens" (GOFFMANN 1971) und "Konsensfiktionen" 
(HAHN 1983) hervorgehoben. 2) 
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Gerade in der A ltense 1 bsthil fe kann man es erleben, daß das "Zie 1" unspe­
z i fisch gehalten wird, oder daß der Wert eines Zusarrmenschlusses nicht 
so sehr im Verfolgen von expliziten Zielen gesehen wird, wie in gewisser­
maßen "extrafunktionalen" Qualitäten, die sich in relativer "Ziellosig­
keit" am ehesten realisieren lassen. Bestes Beispiel ist wieder das wei­
te Feld geselliger Aktionen. Viele Gruppierungen entdecken im übrigen 
nicht in der linearen Verfolgung satzungsmäßiger Ziele ihre eigentliche 
Qualität, sondern gerade in Situationen der Krise und der Umorientierung. 
KICKBUSCH (1981: 14 f.) weist darauf hin, daß sich Selbsthilfegruppen 
nicht nur als Ganze im zeitlichen Ablauf verändern, sondern die Gruppe 
auch zum gleichen Zeitpunkt "vieles gleichzeitig sein oder für unterschied-
1 iche Mitglieder unterschiedliches bedeuten kann . Selbst wenn sich die 
Gruppen auflösen, werden unterschiedliche Erfahrungsreste in den Indivi­
duen verbleiben." (Siehe dazu auch HALVES/WETENDORF 1985 und, am Beispiel 
der "Innenansichten einer Altenselbsthilfegruppe", HALVES 1985) . Für die 
Evaluationsproblematik heißt dies unter anderem, daß sich der außenstehende 
Betrachter an den Gedanken gewöhnen muß, daß nicht nur zunehmendes Enga­
gement sondern auch Selbstbeschränkungen - z.B. auf das, was a 1 s "das 
Wesentliche" erkannt wurde - als erfolgreiches Resultat des gemeinsamen 
Handelns gewertet werden können. 

Auf einer sehr grundsätzlichen Ebene liegt die Schwierigkeit der Evalua­
tionsforschung in der "Oberdetermination des Verhaltens". Was am Gegen­
stand der Selbsthilfe besonders ins Auge fällt ist letztlich eine all­
meine Erfahrung: "( .•. ), daß nämlich jedes Verhalten überdeterminiert ist, 
also dasselbe Verhalten mehrere Ursachen haben kann, die es bereits aus­
reichend erklären. Gerade dann aber erscheint es fraglich, ob man in den 
Sozialwi ssenschaften überhaupt von 'Ursachen' sprechen kann: der Soziologe 
wird in der Regel zufrieden sein dürfen, wenn er eine notwendige Bedingung 
entdeckt hat, und mag sich glücklich schätzen, wenn er von einer hinrei­
chenden sprechen kann" (DREITZEL 1972: 280, Anm. 85). Die Evaluationsfor­
schung arbeitet gewissermaßen im Zentrum dieser Schwierigkeiten. Und zwar 
auch dann, wenn sie - in ihrer abgemilderten Form - nicht nach meßbaren 
"Erfolgen" sondern lediglich nach eindeutig auf Ursachen beziehbare "Wir­
kungen" sucht. Wenn in Untersuchungen alltäglicher Selbsthilfe dafür plä­
~iert _wird, Evaluationsforschung durch Wirkungsforschung zu ersetzen, so 
1st dieses Grundproblem nicht gelöst - ein Problem, dessen Konsequenzen 
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für die Forschung so neu nicht sind, wie man angesichts der empirischen 
Ergebnisse und methodologischen Diskussionen io den Kommunikations- und 
Medi enwissenschaften sieht, der eigentlichen Domäne der Wirkungsforschung. 
Si cher ist es ein Vorteil, wenn die Wirkungsforschung Wirkungsbeschreibung 
und Wi rkungsbewertung voneinander trennt (vgl. WOLLMANN/HELLSTERN 1979). 
Sowie jedoch die beobachteten Phänomene in einen linearen Kausalzusammen­
hang von Ursache und Wirkung gebracht werden, zeigt sich für unseren For­
schungsgegenstand die Fragwürdigkeit auch dieser Untersuchungsstrategie. 

Aus den gleichen Gründen, aus denen wir darauf verzichteten, "Prozesse der 
Integration" vorweg theoretisch abzuleiten, um sie dann in Hypothesen zu 
fixieren, zu operationalisieren und schließlich in der Realität von Alten­
sel bsthilfegruppen "entdecken" und messen zu können, erscheinen uns die 
Verfahren herkömmlicher Evaluations- und Wirkungsforschung als ungeeignet. 
Da wir die Strukturen der gemeinschaftlichen Altenselbsthilfe nicht z.B. 
in den satzungsmäßigen Zielartikulationen suchen, sondern im kommunika­
tiven und sozialen Handeln der Gruppen und Organisationen, sind sie schon 
ihrer situativen Gebrochenheit wegen nicht so eindeutig abgrenzbar, daß 
wir sie al s Leistung und Erfolg an Zieldefinitionen messen könnten. Er­
schwerend kommt hinzu, daß der strukturelle Kern, die "Integration", in 
der sozialen Realität immer gleichzeitig nicht nur Ziel u'nd Zustand sondern 
auch Prozeß und Methode ist. Als Bereich des sozialen Handelns ist Inte­
gration im übrigen nur zu einem geringen Teil auf der Ebene äußerlich sicht­
baren Verhaltens einer unmittelbaren Messung und Beobachtung zugänglich. 
Kommunikatives Handeln ist nur kommunikativ erschließbar , d.h. mit Hilfe 
von Interpretationen (siehe hierzu die Oberlegungen von SCHOTZE u.a. 1973: 
435 ff . ). Interpretationen jedoch sind in besonderem Maße abhängig von 

den Perspektiven, die in ihnen wirksam werden . Das letztgenannte Argument 
richtet si ch ganz allgemein gegen die Vorstellung, man könne Selbsthilfe 
in ihrer Handlungsdimension evaluativ eindeutig erfassen. Da das analyti­
sche Verstehen von sozialen Handlungen ohne Interpretationen nicht aus­
kommen kann, stehen wir gleichzeitig vor dem Problem, daß Interpretatio-
nen nicht von der Perspektive des Interpretierenden abzulösen sind . Wenn 
wi r Selbsthilfe per se als soziales Handeln und damit als intentionales 
Ha ndeln begreifen, müssen wir davon ausgehen, daß wir sie nur in Relation 
zu den Relevanzhierarchien derer verstehen können, die sie ausüben . Dies 
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gi 1 t um so mehr, wenn das Hande 1 n auch in seinen Inhalten nicht - im Sinne 

der Schaffung eines Produkts - instrumentell orientiert ist, sondern sich 

bewußt auf ko11111uni kative Aspekte konzentriert. Dann 1 iegt der Maßstab, mit 

dem es zu "bewerten" ist, direkt in diesem Handeln selbst, und in der 

Konsequenz wird jede Evaluation von Selbsthilfe, in deren Mittelpunkt 

soziale Beziehungen stehen, aus der Außenperspektive zweifelhaft. Denn das 

entscheidende ist die Perspektive der Teilnehmer: Sie muß als Hauptcharak­

teristikum aller Selbsthilfe dieser Art gelten und sie ist keinesfalls von 

außen bruchlos und stringend zu evaluieren. Dies hat dann eben auch die 

bereits erwähnten Konsequenzen für die sozialpolitische lnstrumental isier­

barkeit von Selbsthilfe. Selbsthilfe verlöre, wenn sie in ihren Folgen 

kalkulierbar, verwaltbar, einsetzbar würde, ihre spezifische Qualität. Aus 

diesem Grund auch müssen Versuche politischer und professioneller Unter­

stützung - bei noch so großem Elan, Hilfe zur Selbsthilfe leisten zu 

wollen - zur Selbstbeschränkung auf Flankierung fähig sein, d.h. an der 

Peripherie des Phänomens bleiben, damit es im Kern seine Eigenart bewahrt: 

die Autonomie. 

2.2. Betroffene als Experten 

Als einzige Experten einer Evaluation von Selbsthilfe sind die Teilneh­

mer angemessen "qualifiziert". Nur sie verfügen über die Kenntnis der 

adäquaten Evaluationskriterien. Für die Bewertung sozialer Selbsthilfe 

sind nämlich - wie wir zu zeigen versuchten - nur Kriterien von Belang, 

die nicht normativ von außen herangetragen werden, sondern die dem Rele­

vanzsystem der Teilnehmer entsprechen. Die Frage, welche Verhaltenswei­

sen und Einstellungen "objektiv" richtig, problemangemessen oder logisch· 

konsequent sein mögen, liegt daneben. Das, was die Betroffenen aus ihrer 

subjektiven Perspektive selbst für richtig, wahr und effektiv halten - die 

Ergebnisse ihrer Selbstevaluationen also - sind die einzigen Anhaltspunkte, 

die wir haben, um Aussagen über den "Wert", die "Leistung" und den "Er­
folg" von Selbsthilfe zu treffen. 

Dennoch reichen auch die Selbstevaluationen der Betroffenen nicht aus, 

um ein umfassendes Bild der Prozesse zu erhalten, die in der kollektiven 
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Selbst hi l fe ablaufen. Alltagsweltliche Selbstevaluationen haben nämlich 
einen anderen Grad der Bewußtheit als wissenschaftliche Verfahren. Bereits 
die Er kenntnis, daß es im Bereich des Sozialen kaum Kausalbeziehungen 
zwischen determinierenden und resultierenden Handlungen gibt, sondern 
Wechselwirkungen und Wirkungskreisläufe, ist ein Ergebnissozialwissen­
schaft l icher Reflexion - so sehr dies auch jeder il11ller wieder im Alltag er­
fährt . Die pragmatische Ausrichtung des Alltagswissens führt dazu, Ursachen 
und Wirkungen unmittelbar in bezug zu setzen, bzw. solche Bezüge ständig 
kogni ti v zu konstruieren. Sie strebt nicht nach der Problematisierung des 
"fraglos Gegebenen" (SCHOTZ) oder nach dem Sichtbarmachen von Komplexität, 
die dann i n bewußten Akten systematischer Abstraktion theoretisch kompri­
miert wi rd - wie dies wissenschaftlichen Verfahrensweisen entspräche. Nicht 
abstrakte "Wahrheit" ist das Leitkriterium alltagsweltlicher Reflexion , 
sondern rasche Handl ungsorientierung. Jedoch werden in dem jeweils für die 
unmittel bare Handlungsorientierung relevanten Realitätsausschnitt ununter­
brochen Wirkungen des Handelns in Rechnung gestellt und bewertet. Wir 
können das alltägliche Fragen nach dem Erfolg des eigenen Handelns, das 
sich letztl i eh ebenso wie wi ssenschaftli ehe Untersuchungen der Techniken 
des Vergleichs von "vorher - nachher", "hier - und anderswo", "Input -
output" bedient, al s" eine spezifische Art von Evaluation verstehen . Krite­
rien und Zieldefinitionen solcher Selbstevaluationen s i nd jedoch meist 
verschwo11111ener als dies - zumindest dem Anspruch nach - für wissenschaft­
liche Eval uation zu vertreten wäre. Was den Maßstab der Selbstevaluation 
so schwer faßbar macht, auch für den urvnittelbar Betroffenen, ist, daß er 
sich häufig als eine Rationalisierung höchst diffuser Gefühle des Wohlbe­
findens oder Mißbehagens bildet und daß die selbstevaluativen Aussagen auf 
eine nicht i111I1er explizierte, verinnerlichte Werteska 1 a Bezug nehmen können. 
Dies ändert nichts daran, daß - insbesondere , wo es um Selbsthilfe geht -
den Betroffenen ein Expertenstatus für ihre Lebenssituation zugestanden 
werden muß und es erforderlich ist, ihre alltagsweltlichen Prüftechniken 
des eigenen Handelns als gültige Evaluationsstrategien zu akzeptieren. Wie 
groß die Unterschiede zu wissenschaftlich kontrollierten Bewertungsverfahren 
sein mögen: Auch unter den Laien findet eine in ihrer Art "sach- und fach­
gerechte Bewertung" statt. 

Die Selbstevaluationen der Betroffenen sind, auch ihrer inhaltlichen Kon­
textbezogenheit wegen, jedoch nur interpretativ zu erfassen. Man benötigt 
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Bezugspunkte, Hintergrundwissen, um sie zu verstehen. Vielfach bleiben 
Selsbtevaluationen implizit und müssen aus den expliziten Aussagen und den 
Verhaltensweisen rückgeschlossen werden. Ferner sind sie im Moment ihrer 
Äußerung immer schon gleichzeitig Selbstdarstellungen und werden in diesem 
Sinne interaktionsstrategisch gehandhabt. Selbstevaluationen können darüber 
hinaus keine deckungsgleichen Abbilder des Bereichs sein,. auf den sie sich 
beziehen. So repräsentieren sie auch im vorliegenden Fa 11 nur einen spezi­
fischen Teil des Untersuchungsgegenstandes. Sie verdeutlichen, wie Betrof­
fene über ihr Handeln urteilen, womit nur ein Aspekt dieses Handelns 
thematisiert ist. 

Die sozialwissenschaftliche Analyse der kollektiven Altenselbsthilfe hat 
ihre Aufgabe daher noch nicht erfüllt, wenn sie Selbstevaluationen der Be­
troffenen sichtbar gemacht hat. Ein wichtiger Arbeitsschritt liegt noch 
vor ihr, nämlich die Suche nach strukturellen Momenten, die mit Hilfe 
einer analytischen Distanzierung von den unmittelbaren empirischen Er­
scheinungen und durch die Konfrontation der Betroffenenperspektive mit 
theoretischen Konzepten und methodischen Verfahren angestrebt wird. Selbst­
evaluationen müssen jedoch als Richtungsweiser dienen, die die weitere 
Analyse vor Irrwegen, d. h. vor einer a 11 zu großen Entfernung von den Rele­
vanzen der Betroffenen bewahren können . 

Art und Inhalt der Selbstevaluationen müssen im Zusammenhang mit der Si­
tuation gesehen werden, in der sie geäußert werden. Altenselbsthilfegrup­
pen kommen in unterschiedlichem Maße mit solchen Anlässen in Berührung. 
Ohne daß dies im einzelnen belegt oder gar gemessen werden könnte, muß 
vom Charakter der Artikulationssituation auf den Anteil der Selbstdar­
stellung bei den Selbstevaluationen geschlossen werden. Darüber hinaus 
lassen sich die folgenden Abschnitte als Beleg für die alltagsweltliche 
Bedeutung von Selbstevaluationen lesen. 

2.3. Selbstevaluation und Selbstdarstellung 

Beurteilungen und Bewertungen des eigenen Handelns finden sehr oft unter 
Ausschluß der Öffentlichkeit statt. Sie spiel en sich gewissermaßen auf 
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der "Hinterbühne" des sozialen Lebens ab (GOFFMAN 1969), zwischen Vertrau­
ten, z.B. im Führungskreis einer Gruppe oder Organisation oder auch indi­
viduell als Selbstreflexionen des einzelnen. Sobald die "Vorderbühne" der 
öffentlichkeit betreten wird, setzen Strategien ein, um die eigenen 
Interessen durch eine angemessene Darstellung der Ergebnisse solcher Selbst­
evaluationen möglichst geschickt zu verfolgen. Selbstevaluation verbindet 
sich mit Selbstdarstellung. Es hängt von der Situation ab, in welchem Grad 
die Äußerungen geprägt sind von 
- einer Problematisierung auf allgemeiner Ebene (etwa hinsichtlich der 

Ausgangs- und Rahmenbedingungen, z.B. der Lage "der Älteren"), 
- ei ner unmittelbaren Problematisierung eigener Ziele und Handlungen, 
- Erfolgs- und Mißerfolgsdarstellungen oder der Betonung von Erfolgs-

Barrieren, 
- Offenheit oder Fassadenhafti gkei t der Dars te 11 ung ( "face-work"). 

Der Anteil bewußter Eindrucksmanipulationen und strategisch gefilterter 
Darstellung ist in unserem Datenmaterial sicher immer dann am geringsten, 
wenn wi r nicht gezielt nachgefragt haben, sondern die Gesamtsituation des 
Interviews als das haben wirken lassen, was sie ist: als eine Aufforderung 
zur Selbstevaluation und zur Mitteilung von Resultaten solcher Evaluationen. 

lnmer , wenn die Betroffenen im Fluß ihrer Erzählung von selbst das spon­
tane Bedürfnis entwickelten, ihre Einschätzungen von Wirkungen, Erfolgen, 
Mißerfolgen, Möglichkeiten und Grenzen ihres Engagements mitzuteilen, konn­
te ein besonderes Maß an Authentizität angenommen werden. 

Selbs tevaluationen werden häufig dadurch in den Ablauf der Ereignisse ein­
gebaut, daß Anlässe "inszeniert" werden, die sie begünstigen. Die Verwen­
dung eines symbolischen Rahmens oder eines Requisits mit entsprechender Be­
deutung für die Personen kann die Selbstevaluation stimulieren oder flan­
kieren. Gruppenmitgl i eder und Gruppier ungen der Altenselbsthilfe bedienen 
sich dabei der gleichen Techniken, wie die Teilnehmer anderer sozialer 
Kontexte auch . Besti11111te, in gewissen Zeitabständen regelmäßig wiederkeh­
rende Feiertage und Jubiläen werden genutzt, um resümierend auf die da­
zwischen verstrichene Zeit zurückzublicken. Dies kann jedoch nur dort 
zu Ergebnissen führen, wo Zeit nicht 1 edi glich "totgesch 1 agen" sondern 
folgenreich gestaltet wurde. In den Aktivitäten der gemeinschaftlichen 
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Altenselbsthilfe trifft man auf Momente der "ereignisreichen" und "leeren" 
Zeit (GOFFMAN) ebenso wie auf diverse Techniken der Zeitstrukturierung, von 
denen die gerade erwähnten,gemeins~m verbrachten Feiertage nur eine unter 

anderen sind. 

In der gleichen "selbstevaluierenden" Absicht, mit der auch sonst im All­
tag nach alten Fotos oder Briefen gegriffen wird, nehmen die Mitglieder 
von Altenselbsthilfegruppierungen entsprechende Dokumente zur Hand, die 
den kollektiven oder den auf das Kollektiv bezogenen "Lebenslauf" beglei­
ten und zu seiner Reflexion anregen. Ihre Bedeutung für die Teilnehmer 
gewinnen solche Requisiten der Selbstevaluation vor allem, wenn sie an 
Schaltpunkten der Entwicklung relevant waren - etwa, wenn durch sie eine 
Idee entstanden ist, eine Entscheidung ausgelöst oder bekräftigt wurde. 
So hat Frau B. vor Jahren den konkreten Impuls für die Gründung einer Al­
tenselbsthilfeorganisation durch einen Zeitungsartikel empfangen, der die 
Arbeit einer solchen Gruppe modellhaft schildert. Die Lektüre dieses Ar­
tikels war für sie der Markierungspunkt, an dem die Umsetzung ihrer Ambi­

tionen im Bereich der Altenselbsthilfe begann. Sie sagt: 

"Das nehme i eh so oft in die Hand und da - i eh denke manchmal , also 
du hast doch das fertiggebracht, nicht?" (294) 

Stärker institutionalisierte Formen interner Selbstevaluation finden z.B. 
in Vereinsvorständen bei der Vorbereitung von Entscheidungen statt oder 
bei der Auswertung von versuchsweisem Handeln. Wenn eine Aktivität als 
"Versuch" charakterisiert wird, liegt bereits darin ein Hinweis auf Se 1 bst ­
eva l uation - sei es, daß dies von vornherein geplant war oder daß sich 
die Aktivität nachträglich als ("bloßer") Versuch erweist. 

"Wenn wir diesen Modellversuch, wenn wir den auswerten und er hat 
sich bewährt, dann wollen wir das jeden Dienstag machen." (304) 

(Nur nebenbei sei darauf aufmerksam gemacht: Die Verwendung des terminus 
technicus "Modellversuch" ist ein gutes Beispiel, wie die Sprachspiele 
von Wissenschaft und sozialpolitisch-administrativem System in den Be­
reich kooperierender Selbsthilfegruppierungen eindringen.) Ein größeres 
Maß an Öffentlichkeit, wenn auch noch immer gruppenintern, herrscht auf 
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Mi tgl iederversanmlungen mit ihrem unter Umständen vereinsrechtlich festge­
legten Progranmpunkt der "Entlastung" der Funktionsträger nach einer - in 

Form des Abschluß- oder Rechenschaftsberichts institutionalisierten -
Selbstevaluation. 

Der Schritt aus der Gruppe heraus im Sinne einer öffentlichen, bzw. ver­
öffentlichten Selbstevaluation erfolgt häufig als Reaktion auf Anfragen 

von außen oder wenn die Selbstevaluati on zur Legitimierung von Ansprüchen 
und Anträgen der Gruppe auf Anerkennung, Flankierung und Unterstützung 
aber auch auf Nutzung ihrer Angebote erforderlich wird; so z.B. gegenüber: 

- Vert retern der politischen und administrativen Instanzen, die Gelder, 
Räume, fachliche Unterstützung, rechtliche Anerkennung (z .B. der Gemein­
nützigkeit) und Nutzung ihrer Informations- und Selbstdarstellungsmedien 
(z.B . der kommunalen Seniorenzeitschriften) zur Verfügung stellen sollen; 

- den öffentli ch-rechtlichen Medien, die die öffentliche Meinungsbildung 
beeinflussen und zum Multiplikator und Verstärker gruppenspezifischer 
Anl iegen werden sollen; 

- dem Sympathisantenumfeld, das sich zu Spenden und anderen Hilfeleistun­
gen bereitfinden soll; 

- den potentiellen Mitgliedern, die für eine Teilnahme gewonnen werden 

soll en; 
- den potentiellen Klienten, die die Angebote der Gruppe nutzen sollen; 
- den Professionellen aus der Altenhilfe, die nach Anregungen und Modellen 

suchen und ihrerseits mit Anerkennung, Rat und Hilfe dienen sollen; 
- den Forschern, die - wie im vorliegenden Fall - an der Untersuchung 

von Selbsthilfegruppen und -Organisationen interessiert sind und zu 
deren öffentlicher Anerkennung beitragen sollen. 

Nicht alle Gruppierungen legen auf Außenwirkungen Wert. Wenn die Auseinan­
dersetzung mit der öffentlichkeit für sie jedoch wichtig ist, dann bilden 
sich schnell Spezialisten für "public relations" und öffentlichkeitsar­
bei t heraus (häufig die Leiter). Selbstdarstellungspapiere und -bro­
schüren werden hergestellt, um "etwas in der Hand zu haben", d .h. nicht 
unvorbereitet mit den Anforderungen öffentlicher Selbstevaluation und 
Selbst darstellung konfrontiert zu werden und um das Informationsverhal­
ten angesichts einer für die Organisation qualitativ und quantitativ 
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bedeutender werdenden Nachfrage zu rationalisieren, es effektiv und ein­

heitlich zu machen. 

In al len offentlichen Situationen der Selbstbeurteilung und -bewertung -

und die Interviews, die unsere Datenbasis darstellen, sind hier einge­

schlossen - lassen sich die Anteile "echter" Evaluation und taktischer 

"quasi-evaluierender" Selbstdarstellung kaum trennen. Es ist jedoch müBig, 

deshalb die Aufrichtigkeit von AuBerungen in Zweifel zu ziehen, denn 

selbstverstandlich hat Konmunikation inmer auch eine strategische Dimen­

sion, die gerade, wenn es um die Veroffentlichung von Selbstevaluationen 

geht, ihre Wirkungen auf Form und Inhalt der Aussagen haben muB. Wir akzep­

tieren also jede Aussage als eine subjektive Wahrheit; selbst dann, wenn 

wir - durch Gesprache mit verschiedenen Mitgliedern derselben Gruppe/Orga­

nisation - auf widersprüchliche Bewertungen stoBen, wie dies in einigen 

Fallen geschehen ist. 

Die subjektiven Wahrheiten in Aussagen der "einfachen Mitglieder" sind 

allerdings manchmal durch eine groBere Bereitschaft zur Problemartikula­

tion und durch deutlichere Bezugnahmen auf personliche Schwierigkeiten 

mit der Gruppe gekennzeichnet, als die Aussagen der Gründer und Leiter. 

In ahnlicher Weise unterscheiden sich haufig die Mitteilungen von offent­

lichkeitsgewohnten Gruppensprechern und anderen Mitgliedern, die in of­

fentlicher Selbstdarstellung über weniger Erfahrung verfügen. Daran in­

teressiert uns nicht das moglicherweise unterschiedliche MaB an takti­

schem Verhalten sondern der mit Sicherheit unterschiedliche Grad der Iden­

tifikation mit dem organisatoris�hen Ganzen. Bei einigen Gründern/Leitern 

scheint die Darstellung der Organisation gewissermaBen zum primaren Medium 

der Darstellung der eigenen Person geworden zu sein; die Trennungslinie 

zwischen Person und Organisation gerat auf eine charakteristische Weise 

ins Schwimmen. An dieser Stelle wird - wie inmer wir dies aus der AuBen­

perspektive einschatzen mogen - ein spezifisches �/ertmuster "idealer Lei­
tung" deutlich (siehe S. 83). 
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2.4. Evaluierende Oberblicke 

Auch dort, wo Beteiligte ihre Prozeß- und Zustandsevaluationen aus der 
Altenselbsthilfe vorlegen, entsteht noch kein Bild der Bewertung des Gesamt­
phänomens, welches wir untersuchen wollen - denn·es handelt sich inrner um 
begrenzte Ausschnitte der Betrachtung. Ein Gesamteindruck der für die Mit­
wirkenden relevanten Leistungen, Erfolge, Mißerfolge und Grenzen kollek­
tiver Altenselbsthilfe entwickelt sich jedoch, wenn wir verschiedene Auße­
rungen vergleichend betrachten. Im folgenden zeigen wir eine Reihe solcher 
Aussagen, die einen erkennbar evaluativen Charakter haben, da sie um Fragen 
wie die folgenden kreisen: 

- Was hat sich in meinem Leben verändert, seit ich Mitglied/Teilnehmer bin? 
- Haben sich meine Erwartungen erfüllt? 
- Worin sehe ich Hauptleistungen, Haupterfolge? 
- Was habe ich - bezogen auf die Gruppierung - für Wünsche an die Zukunft? 
- Was bereitet mir Kopfzerbrechen, was müßte oder könnte noch getan wer-

den, damit das ganze besser läuft? 

Nur selten wurde bei der Datenerhebung so ausdrücklich nachgefragt. In 
einigen Interviews wurden Fragen dieser Art von den Informanten ohne ge­
zielte Einflußnahme des Interviewers angeschnitten; in anderen Fällen ge~ 
nügte ein non-verbaler Impuls, um solche Thematisierungen aufzugreifen. 
Häufig gab es überhaupt kein Frage-Antwort-Muster, sondern eine durchgän­
gige Erzählstruktur, in deren Rahmen dann unter anderem - teilweise eher 
versteckt - Selbstevaluationen stattfanden. Die Datenerhebung orientierte 
sich hier an Verfahren, die in der methodologischen Diskussion unter dem 
Stichwort "Narratives Interview" behandelt werden. 

Bei den Selbstevaluationen aus der gemeinschaftlichen Altenselbsthilfe ste­
hen häufig die biographischen und situativen Bedingungen, unter denen es zur 
Gründung kam, im Vordergrund; dann folgen Darstellungen der Mitgliederstruk­
turen und Aktivitäten. Damit ist einerseits eine auch im Alltag übliche 
chronologische Erzählform vorgegeben und andererseits wird an oft reflek­
tierte - evaluativ gesicherte - Erfahrungen angeknüpft. Wenn der Informant 
selbst der Initiator der Gruppe/Organisation ist, konrnt es in der Regel zu 
Schilderungen, bei denen Autobiographie und Organisationsentwicklung im 
Sinne einer umfassenden Bilanz miteinander verknüpft sind. 
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"Ja, also, diese Annonce . Dieses i n der Zeitung . Das ~at mich dara~f 
gebracht. Etwas ähnliches zu machen . Nach dem Tode meines ~nnes! ich 
war im Kriege Schwester, draußen in Rußland, un~ dann habe ich e~ne 
Familie gehabt und Kinder, und nach d':'11 Tode me,nes Mannes ha~e ich 
mich dann gefragt, ich war noch s~hr J~ng, was machst du noch_._ Und 
da habe ich mir vorgenommen, daß ich mich zum Roten Kreuz zuruckmel­
de, wo ich damals war. ( ..• ) 
Daraufhin wurde ich eingesetzt in B. in einem Altenheim, das habe ich 
zwei Jahre geleitet. Das war aber ein Altenheim, wo alte Menschen wa­
ren, denen es gut ging. ( ... ) 
Ich wollte gern ein bißchen mehr. Und daraufhin bin ich nach K., hab' 
nochmal mein Altenpflegeexamen gemacht, mit 62, und dann wurde ich al­
so eingesetzt im Pflegeheim. Und da man beim Roten Kreuz nur bis 65 Jah­
re arbeiten darf, da habe ich mich dann noch zu einem privaten Alten­
heim gemeldet in L. ( .•. ) 
Und da habe ich mir vorgenommen, wenn ich aufhöre, ich hatte schon 
eine Wohnung hier in N., dann mache ich irgendeine Altenhilfe hier 
und in N. ist es besonders günstig, weil ungefähr 25 % unserer Ei nwoh­
ner über 65 Jahre sind. Und es war auch noch weiter gar nichts hier, 
es waren nur A 1 tenheime hier, sehr gute und sehr sch 1 echte. Und darauf­
hin, über mir wohnt ein junges Ehepaar, sie ist Sozialhelferin und stu­
diert Sozialpädagogik und er ist Diplom-Kaufmann, und wir haben uns 
sehr oft unterhalten und ich hab' da meine Pläne dargelegt, und wir 
haben gesprochen, wir haben hin- und hergeredet, was wir wohl machen 
könnten und wie wir es machen könnten - und dann ist also diese Bür­
gerinitiative geboren worden. Wir sind dann zum Bürgermeister und ha­
ben dem Bürgenneister das vorgelegt, was wir gerne wollen und ob er 
uns unterstützen würde , und da hat er gesagt, sehr gerne, denn das 
wäre sehr nötig hier in N., aber er könnte natürlich geldlich, fi­
nanziell gar nichts machen, er könnte eben nur die Idee unterstützen. 
Das war für uns aber schon eine ganze Menge. ( ... ) 

Und er hat uns einige Leute gesagt, die uns vielleicht auch noch un­
terstützen würden. Die Vorsitzende von der Arbeiterwohlfahrt haben wi r 
da aufgefordert, und die war dann auch gleich bereit und noch diese 
Schwester L. und noch einige andere Altere . Dann haben wir Besprechun­
gen gehabt und eines schönen Tages haben wir gesagt, wir gehen in die 
Zeitung. Wir machen eine Bürgerinitiative Altenselbsthilfe, Versa0111-
lung im Rathaus. Das Rathaus wurde uns zur Verrugung gestellt, der 
Saal, da haben wir gesprochen, haben Reden gehalten. Es kamen eine 
ganze Menge, es waren mindestens 100 alte Menschen, die da kamen. ( ... ) 

Und dann haben wir gleich einschreiben lassen, wer Mitglied werden wil l 
und da hatten wir über 40 Einschreibungen und auch gleich, wer mithel­
fen will, hatten wir auch gleich ein paar, so daß wir einen Beirat 
~ildeten mit 11 Menschen, die also fast - außer diesen 2 Jungen - alle 
uber 60 waren. Dann haben wir beraten, was wir hauptsächlich machen 
wollen. Und da hieß es dann, wir wollen als erstes versuchen Essen 
auf Rädern in Gang zu bringen. Das war schon mal hier versucht wor­
den und wa:. nach ~in, zwe~ Monaten wieder eingeschlafen. Und dann hieß 
es also, konnen wir auf die Beine bringen, aber kosten darf es nichts. 
Und dan~ haben sie~ v~rschiedene ge~ld~t, die es machen wollten. Dann 
haben w,r ganz klein im Altenwohnheim mit 23 Essen angefangen , die wi r 
aus G. bekamen, warmes Essen, was dann ausgeteilt wurde . - Ja, und 
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dann - das dauerte ungefähr ein Vierteljahr, und dann sahen wir daß 
das nicht reichen würde, daß das niemals hinhauen würde, diese 23 Es­
sen nur . Es wurden dann immer mehr. Wir haben zur Zeit 110 Essen, die 
wir ausgeben. - Und da bin ich nach Köln aufs Kuratorium für Deutsche 
Altershilfe, und da habe ich also gebeten, habe ich das vorgetragen 
und gefragt, ob man uns unterstützen würde. Und da waren sie sehr be­
reit gleich, _uns zu unterstützen, und dann haben hier welche ein Fuß­
ballspiel gemacht, für uns, für E-ssen auf Rädern, und dann hat die 
Kreissparkasse uns ein Auto zur Verfügung gestellt, dann haben die 
Johanni ter sich zur Verfügung gestellt, wie das nun immer mehr publik 
wurde, gell? Und dann hat die Volksbank uns 3 000,-- Mark gegeben. Al­
so jedenfalls war es dann soweit. Und dann kam das Rathaus auch nach­
gezogen (Lachen), und haben uns im P.-Stift, das ist unser Krankenhaus 
hier von der Stadt, einen Raum zur Verfügung gestellt - und dann konn­
ten wir zwei Küh lschränke kaufen und einen Mikrowellenschrank. Die ha­
ben uns 15 000,- Mark gegeben, das Kuratorium für Deutsche Altershil­
fe. Davon haben wir einen Mikrowellenschrank gekauft. Und von den an­
deren Sachen haben wir einen kleinen Bus gekauft, den haben wir den 
Johanni tern zur Verfügung gestellt. Und dadurch haben die Johanniter 
gesagt, wir fahren das Essen mit aus, jeden Tag. Und jetzt haben wir 
42 freiwillige Helfer und Helferinnen, wir haben 3 Autos - und alles, 
es wird niemand bezahlt. Alles, was wir einnehmen, das ist pures Geld, 
DM 4,20. Natürlich klingt das jetzt so einfach, aber das ist nicht so 
einfach gewesen, bis das alles so stand, nicht?" (279) 

Wir haben hier eine längere Sequenz nahezu ungekürzt wiedergegeben, auch 
um die Ebene der Selbstdarstellung spürbar zu machen. Die Erfahrenheit der 
Informantin mit Situationen der öffentlichen Artikulation ist deutlich er­
kennbar. Sie schneidet eine Reihe von Dimensionen an, die für organisierte 
Altenselbsthilfe all gemein von Bedeutung sind, z.B.: 
- die biographischen Hintergründe als Hauptressource .von Motivation uhd 

Kompetenz, 
- die Schritte der Organisationsentwicklung, 
- die Kooperationsmögl ichkeiten und -probleme mit dem politisch-admini-

strativen System, 
- das Verhältnis zwischen sozialaktiven und anderen Mitgliedern. 

Im Zusanmenhang mit der Analyse von "Gründungsgeschichten" (S. 179) wer­
den wir noch einmal auf diese Textpassage zurückkommen. Momentan wollen 
wir unsere Interpretation auf den Aspekt der Evaluation, der Bewertung 
des Handelns und seiner Wirkungen konzentrieren. Bei altruistisch und 
advokatorisch orientierten Gruppen münden Verlaufsevaluationen wie die­
se - insbesondere, wenn sie von Leitern und Spezialisten der öffentli­
chen Selbstdarstellung erbracht werden - in Leistungsbilanzen, die den 
Nutzen des zweckhaft orientierten Handelns der Organisation für das Ge-
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meinwohl dokumentieren. Der Wert des ganzen Unternehmens wird durch die 
Schilderung der überwundenen Schwierigkeiten besonders betont. Der gesell­
schaftliche Nutzen der geschilderten Handlungen wird zum Maßstab ihrer 
Sinnhaftigkeit - primär gelten sie als sinnvoll ihrer pro-sozialen Grund­
haltung wegen und erst dann als eine (nicht durchgängig eingestandene) 
Form der Selbsthilfe für den Helfer. Dem Helfer ist es genau darum zu tun: 
eine gesellschaftlich sinnvolle Aufgabe zu erfüllen und dadurch nach Maß­
gabe seiner Norm- und Wertvorstellungen integriert und integrativ handeln 
zu können. Der Wert der Handlung und damit die indirekte Bedeutung fur den 
Integrationsgewinn bemißt sich an einem Vergleich zwischen der Dringlich­
keit der objektiven Mangelsituation, die vorgefunden wird und der aus sub­
jektivem Mangel- und Kompetenzerleben entstehenden eigenen Kraft, die ein­
gesetzt wird, um Abhilfe zu schaffen. Je größer die objekti ven Schwierig­
keiten und subjektiven Handicaps, die überwunden werden, desto höher kann 
der Wert der eigenen Leistung veranschlagt werden. Moralische Integrität 
und soziale Leistungsfähigkeit verhelfen zu faktischen Erlebnissen der In­
tegration und - nicht minder wichtig - zu Gefühlen des Integriertseins in 
einem für die Betreffenden relevanten Wertesystem. In einem anderen Inter­
view aus derselben Organisation wird der Leistungsbericht enger auf den 
gesellschaftlichen Arbeitsbegriff zugeschnitten und in der Sprache gängi­
ger ökonomischer Leistungsbewertung ausgedrückt: 

"Wir haben in diesen drei Jahren ca. 50 000 freiwi 11 i ge Arbeitsstunden 
zusanmengerechnet. Das ist schon mal ein ganz großer Erfolg. In die­
sem Jahr 20 000 Arbeitsstunden, freiwillige Arbeitsstunden. Und da 
sind all die "!"elefon~nrufe, die Gespräche am Telefon nicht dabei, gell? 
Sondei:-n nur ~ie Arbeitsstu~den: Spazierengehen (mit Klienten), Essen­
~erte1len, E,nkau'.en, Kassieren und so was. Und das ist eigentlich für 
altere Menschen eine ganz große Leistung. Ne?" (202) 

Manchmal wird bei der evaluativen Bestandsaufnahme nicht der Prozeß des 
Organi sa ti onsaufbaus darges te 11 t, sondern zunächst eine "Momentaufnahme" 
der aktuellen Organisationsstruktur. So im folgenden Beispiel, in dem die 
Leistungen und Probleme einer großen überregionalen Altenselbsthilfeor­
ganisation zur Sprache konmen: 

"~ir ~abe~ 135 Klub~ . In der gesamten Bundesrepublik und in Westberlin. 
Die M1~gl1eds~ahl, Ja, d~s ist ~mmer etwas schwierig, weil wir ja - so­
fe,:-n d~_e Gerne~. ns~ha ften offenthche Zuschüsse in Anspruch nehmen - offen 
sein mussen fur Jedermann. Mitglieder haben wir also in etwa 15 000, 

http:E,nkau'.en
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aber die tatsächlich Besuchenden sind wesentlich mehr. 
Die Bund~svereinigung hat eigene Rechtspersönlichkeit und die Landes­
verbände haben eigene Rechtspersönlichkeiten. Wir haben Landesverbände, 
mit Ausnahme von Schleswig-Holstei;1, in allen Bundesländern und in West­
berlin. Die Vorsitzenden der Landesverbände sind durchweg im Bundesvor­
stand. Außerdem im Bundesbeirat, so daß wir einen ständigen Kontakt zu 
den Landesverbänden und zu den örtlichen Gemeinschaften haben. Wir sind 
also hieraus in der Lage, Umfragen zu machen, die über die Landesver­
bände bis zu den Einzelnen, bis zur Einzelgemeinschaft kommen und sind 
also auch in der Lage, Auskünfte über das zu geben, was tatsächlich ge­
tan wird. 
Sagen wir mal, die Organisation der einzelnen Klubs und Gemeinschaften 
ist unterschiedlich. Wir streben selbstverständlich an, daß die Orts­
beauftragten oder die Leiter gewählt werden. Wir haben aber auch Fälle, 
wo wir mit den Städten oder Gemeinden Abmachungen getroffen haben und 
uns von dort nebenamtliche Kräfte geben lassen, die dann gleichzeitig 
den Klub mit leiten. Aber angestrebt wird eine Art Selbstverwaltung. 
In der Masse sind sämtliche Mitarbeiter, mal abgesehen von den Landes­
geschäftstuhrern, die nebenamtlich sind, ehrenamtlich. Das wirft na­
türlich auch Probleme auf. 
Wir bemühen uns, über ein sehr differenziertes Kurssystem auf Bundes­
ebene und jetzt neuerdings auch auf Landesebene Schulungskurse zu ver­
anstalten. Das bezieht sich sowohl auf die Schatzmeister als auch auf 
die Klubleiter, als auch auf besti11111te Sparten, ob das jetzt Volkstanz 
ist oder Zeichnen, Malen, Gymnastik usw. ( ... ) 

Als man anfing, genügte der gute Wille, würde ich sagen. Inzwischen 
sind gewisse Erkenntnisse dazugeko11111en, und jetzt entsteht das Problem, 
daß natürlich in besti11111ten Klubs Vorstände sind, die vor 20 Jahren in 
Funktion getreten sind, die nicht bereit sind, ohne weiteres abzutreten. 
Nun versuchen wir also, junge, neue Kräfte mit hineinzunehmen, um da­
durch das Bild des Ganzen zu verändern, und wir besuchen natürlich re­
gelmäßig Landesvorstands- und Landesbeiratssitzungen, wo nun auch die 
Vertreter der einzelnen Gemeinschaften in Erscheinung treten, und wirken 
dann also im Sinne einer Modernisierung, einer öffnung der Klubs. ( .•. ) 
Ja, vor allen Dingen eben _die Nachwuchsfrage hängt damit zusa1T111en." (458} 

Als Leistungs- und Problemebene werden nicht die Aktivitäten der Organisa­
tion bewertet und auch nicht die autobiographischen Anteile an ihrer Gestal­
tung, sondern - ganz im Sinne eines von den Personen ablösbaren, arbeitsteilig 
spezialisierten, instrumentellen Rollenhandelns - die Steuerung des Gesamt­
kontextes. Auf dieser Ebene liegen die benannten Integrationsforderungen, 

-probleme und -leistungen. 

Sie sind eng verknüpft mit den strukturellen Besonderheiten, die in diesem 
Bericht anklingen und die wir mit einem Begriff von NEIDHARDT (1983: 15; 553) 
als "sozialhybrid113l bezeichnen können. Personenorientierung als Charakteris­
tikum von ~uppe und Zweckfunktionalität, wie sie für Organisationen typisch 
ist, stoßen hier auf eine Art aneinander, die offenbar eine Reihe von Inte-
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grationsschwierigkeiten mit sich bringt . Kernproblem: Das zweckrationale Mo­
dernisierungsdrängen der Leitungsebene, die die übergeordneten Organisations­
ziele verfolgt, trifft auf gewachsene und in den Personen verankerte Tradi ­
tionen der Basisgruppen, die ihre re 1 ati ve Autonomie zu behaupten versuchen. 
Damit hängt ein weiteres Problem zusammen: die Entfernung zwischen den 
Leitungsgremien und der Mitgliederbasis. Es wird als besondere Leistung ver­
bucht, daß angesichts der Organisationsgröße, ihrer Oberregionalität, ihres 
komp 1 i zierten juri sti sehen Aufbaus und den damit verbundenen vielen Instanzen 
der Meinungs- und Entscheidungsbildung - von denen jede ihre eigenen Selek­
tionswirkungen hat - illlller noch eine gute Durchlässigkeit für Informations­

flüsse besteht. 

In diesem Beispiel sind Probleme angeschnitten, mit denen Altenselbsthi lfe 
sich vor allem dann auseinanderzusetzen hat, wenn sie sich auf der Grenz-

1 i nie zu den Woh 1 fahrtsverbänden bewegt. Eine andere "hybride" Struktur 
tritt dann hinzu: die Mischung von Nebenamtlichkeit, Ehrenamtl ichkeit und 

Selbsthilfe. 

Die Größe der Organisation kommt vor allem dadurch zustande, daß sie zwi­
schen Mitgliedern und Klientel formal nicht trennt. Sie nimmt ihre Ziel­
gruppe in sich auf - allerdings ohne sie im Sinne einer umfassenden Ver­
fügungsgewalt über die "gemeinsamen Güter" und einer unmittelbaren Mit­
wirkung bei Entscheidungen integrieren zu können. "Sozialintegration" in 
den Basisgruppen und "Systemi ntegra ti on" in bezug auf die Gesamtorgani­
sation laufen relativ unvermittelt nebeneinander her. Die Führungskader 
und die Mitglieder würden sich in ihren unterschiedlichen Integrations­
bestrebungen vermutlich kaum stören, wenn nicht vonseiten der Leitung 
der Anspruch bestünde, das organisatorische Gesamtziel durchzusetzen . 
Darauf kann nicht verzichtet werden, da sich in diesem Anspruch sozial­
politische Werte ausdrücken, die gegenüber dem sozialpolitisch-administra­
tiven System das Recht auf Interessenvertretung und Anerkennung als Ko­
operationspartner legitimieren sollen . Da die Mitgliederstärke in direk­
ter Relation zum Verzicht auf eine - im Sinn des Organisationsziels - se­
lektive Rekrutierung steht, verfügt die Organisation über eine Masse von 
Mitgliedern mit geringem Engagement für das organisatorische Ganze. Das 
Faktum der Organisationsgröße selbst und die Art der Mitgliederstruktur 
sind Gründe für die Distanz zwischen den Mitgliedern und der Führungs­
gruppe, die - abgesondert und teilweise in Widerspruch zu den Bedürfnis-
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sen der Mitglieder - eine ihrer Hauptaufgaben in der politischen Außenver­
tretung sieht, zu der sie sich insbesondere durch die große Mitglieder­
zahl legitimiert fühlt, womit sich der paradoxe Zirkel schließt. 

Als wichtiger Indikator für die Qualität eines Altenselbsthilfezusammen­
schlusses wird seine Dauerhaftigkeit gewertet. Die folgende Selbstevalua­
tion knüpft hier an, schlägt einen Bogen zur Bedeutung verschiedener Ak­
tivi täten, um dann zum Aspekt der Kontinuität zurückzukehren: 

"Wir haben jetzt 'ne ganze Menge, die schon 20 Jahre Mitglied sind, 
wir haben 'ne ganze Menge 90jähri·ger, die alt werden dadurch, daß sie 
immer wieder angeregt werden, nicht wahr? Und der Geist arbeitet, und 
ich gebe mir Mühe und die Referenten, und da werden die immer angeregt. 
Dann besuchen wir die ganzen Finnen hier: Brauerei oder Zigarettenfirmen 
oder Bah lsen, nicht wahr, oder Sarotti usw. Und dadurch, nicht wahr, 
da werden sie mit der laufenden Technik bekanhtgemacht,.kriegen manch­
mal auch Tips _nach der heutigen Zeit. Und dann haben wir einen Gesangs­
verein, der also über 100 Jahre besteht, der die einzelnen Sitzungen 
ein bi ßchen umrahmt, nicht wahr? Dann werden die Geburtstage vorgele­
sen, dann singt der Chor ein Geburtstagslied, und dann eröffnet er die 
Sitzung und schließt die Sitzung mit einem Lied. Und unsere Veranstal­
tungen werden mit dem Chor begrüßt - und dann vor allen Dingen haben 
wir Trauerfeiern. ( ... ) 
Sonst würden sie nicht die ganzen Jahre mit 80 Mann zur Sitzung konmen, 
also müssen sie ein Interesse haben, nicht wahr? ( ... ) 'Das ist unser 
Ziel, jeden Donnerstag alle 14 Tage ist das unser Ziel, das muß durch­
gehen.'( ... ) Und so hat sich das nun so eingebürgert, daß wir nun Gott 
sei .Dank 55 Jahre dabei weitergekommen sind." (511) 

Im Unterschied zu den bisher zitierten Zusanmenschlüssen treffen wir hier 
auf eine an ihren binnenzentrierten Aktivitäten ausgerichtete Gruppie­
rung. Aber obwohl es ihr nicht um Außenwirkungen geht, sondern um die 
Funktion, die die Gemeinschaft für ihre Mitglieder hat, ist der Zusam­
menschluß offenbar nicht nur an Personen, sondern ebenso sehr an Situa­
tionen und Zwecken orientiert. "Gruppe" im Sinne des idealtypischen Pri­
mats der Personenorientierung stellt sich hier nicht dar, denn die Be­
ziehungen werden weniger durch die persönlichen Eigenschaften und Verhal­
tensweisen der Mitgl ieder, durch Sympathie und Antipathie bestimmt, als 
durch die Zugehörigkeit, die auf Basis gemeinsamer Traditionen - z.B. des 
Gesangsvereins, oder des, hier nicht angesprochenen, gemeinsamen beruf­
lich-sozialen Hintergrunds - vorausgesetzt werden kann. Das Interesse 
der Mi tglieder muß daher nicht wirklich evaluiert werden, denn unter den 
genannten Voraussetzungen kann bereits die Kontinuität ihrer Teilnahme 
als ausreichender Beleg dieses Interesses gewertet werden. In den Aktivi-
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täten sollen ihnen Anregungen vennittelt werden, die aus der Sicht des 
Infonnanten als Altersprophyl axe definiert werden. Dies ereignet sich in­
nerhalb eines formalisierten Handlungsrahmens, der durch das traditions­
geladene und traditionsbewahrende gemeinsame Singen geschaffen wird. Mit 
der Verbindung von gleichbleibenden und wechselnden Aktivitäten, durch 
die Struktur und Rhythmus im zeitlichen Ablauf geschaffen werden, ent­
stehen in der Organisation die 8edingungen fUr die als so bedeutsam er­
achtete Bestandssicherung Uber die Jahre hinweg. Gerade weil die Mitglie­
der nicht primär in ihrer Eigenschaft als individuelle Personen, sondern 
hinsichtlich ihres Status als Teilnehmer innerhalb eines relativ fixier­
ten Rahmens von Werten und Handlungen integriert werden, entsteht eine 

spezifi sche Sicherheit der Zugehörigkeit, bei der ein StUck weit von der 
Person "abgesehen werden" kann. Damit wird in einem zeremoniell struk­
turierten Kontext ein gewisses Maß an persönlicher Toleranz möglich. Die 
Integrationsl eistung liegt in der Konstituierung und zuverlässigen Auf­
rechterha l tung (bis hin zur Bestandsgarantie) dieses sozialen Rahmens, in 
dem sich produktive und konsumptive BedUrfnisse ergänzen lassen - ohne 
daß eine dieser Handlungsorientierungen von Stigmatisierung bedroht würde. 

Bisher wurden Äußerungen betrachtet, in denen Gesamtstrukturen und -ent­
wicklungen umrissen werden. Prozesse und Situationen in Selbsthilfegrup­
pierungen wurden von Mitgliedern in Leitungsfunktion evaluiert - was durch­
aus zum Anforderungsprofil ihrer Rolle gehört. Eine bedeutsame Leistung 
sehen s i e häufig bereits darin, daß es gelang, den Bestand zu sichern. l)n 

so mehr wird die Durchsetzung von Gruppen- und Organisationsinteressen, 
wie sie sich z.B. in der Expansion des Tätigkeitsfeldes äußern kann, als 
ein Erfolg gewertet. 

"Das ist schon eine große Aufgabe, und es ist schön gewachsen, ich 
muß sagen, also, wi r sind eigentlich - zufrieden darf man nie sein 
aber wir sind doch etwas angetan von dem, was wir erreicht haben.( .. . ) 
Wir sind doch angetan von dem Erfolg, den wir hatten." ( 301) 

Wir wollen nun auf eine andere Ebene der Selbstevaluation und Selbstdar­
stellung organisierter Altensel bsthilfe Uberwechseln. Nach den Gesamt­
bilanzierungen soll nun von der Selbstbeurteilung einzelner Probleme, 
Chancen, Entwickl ungen und Barrieren durch die Mitglieder berichtet werden. 
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2.5. Einzelaspekte der Selbstevaluation 

2.5.1. Organisation "an sich" 

Die Mitglieder, die wir - ihres Engagements wegen - als "Sozialaktive" 
bezeichnen (vgl. WURZBACHER/PFLAUM 1961: 217 f.) und vor allem die Lei­
t er, fUhlen sich verpflichtet, einen besonderen Beitrag zum reibungslo­
sen Ablauf des "Organisatorischen" zu leisten. Organisationstalent gilt 
daher als Teil der Rolle des "idealen Leiters". Häufig wird auf das Funk­
tionieren der Organisation "an sich" verwiesen. Bei einem selbstinitiier­
ten Handwerkerhilfsdienst von Älteren für Ältere kam es erst nach einer 
Phase anfänglicher Konfusion zur organisatorischen Stabilisierung. 

"Dann ging's weiter, die wollte gern was gemacht haben und die, und da 
korrmt dann alles wusch wusch durcheinander, nicht? - Und jetzt läuft 
die Sache an und für sich prima, nicht?" (199) 

Was zwi schen der Oberforderung zu Beginn und der relativ positiv bewerte­
ten aktuel len Situation liegt, ist die Kanalisierung von Nachfragen und 
Ressourcen mittels einer rationelleren Organisation, zu der der gezielte 
Einsatz einer Telefonvermittl ung gehörte, das Anlegen einer Kartei, die 
bewußte Zuordnung von Helfern und Hilfeempf'angern nicht nur nach Krite­
ri en handwerkl i chen Könnens sondern auch solchen der sozialen Kompetenz 
und schl ießlich die Abschirmung gegenüber Hilfeersuchen, die die eigenen 

Mögli chkeiten überstrapazierten . 

In einer gemeinwesenorientierten Altenselbsthilfegruppierung wird darauf 
verwiesen , daß durch das Engagement der sozialaktiven Teilnehmer den 
anderen j egliche Mühe und Verantwortunq für die Schaffunq des Handlungs­
rahmens (hier : der regelmäßigen Ausflugsfahrten ) _abgenommen wird. 

"Der Einzelne hat nichts weiter zu tun bei so was, wie nur zu be­
zahlen, gell? Das i st der Vorteil, der den Leuten solch ein Verein 
einbringt, gell?" (356) 

Entgegen der gängigen Vorstellung, daß eine gleichgewichtige, gruppen­
interne Aufgabenverteilung in der Altenselbsthilfe als besondere Quali­
tät gel te, wird vielfach der Wert eines Zusamnenschlusses gerade darin 
gesehen, Mitglieder von organisatori sehen Anforderungen zu entlasten. 

..... 
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Die Zuverlässigkeit der Organisationsabläufe wird in den Altenselbsthi lfe­

gru ppen/-organi sat i onen hoch bewertet. Es wird a 1 s Gruppenerfo 1 g hervorge­

hoben, wenn man sagen kann: "Das funktioniert tadellos hier." (364) Und 

man ist persön 1 i eh erfo 1 grei eh, wenn man die entsprechende organisato­

rische Leistung im Namen und für das Wohlergehen auch der anderen Mitglie­

der erbringen kann. 

Der Vergleich zur offenen Altenhilfe drängt sich an dieser Stelle auf. 

Auch dort erleben wir einander ergänzende Bedürfnisse und Rollenvertei-

1 ungen. Die ehrenamtlichen He 1 fer in A 1 tentagesstätten z.B. - häufig im 

selben Alter wie die Besucher - sorgen für reibungslose organisatorische 

Abläufe etwa beim nachmittäglichen Kaffeeausschenken und sie demonstrie­

ren damit ein in der Relation zu den anderen und zu ihrem eigenen Alter 

besonderes Maß an Rüstigkeit, Zuverlässigkeit und Hilfsbereitschaft. Die 

Besucher andererseits nehmen diese "Bedienung" in Anspruch und definieren 

sieh - zuma 1 sie einen, wenn auch geringen, Bei trag für den Kaffee ent­

richten - als Stammgäste, die eine gewisse Zuwendung durch das "Personal ' 

beanspruchen können. Wie eingeschliffen solche Handlungsmuster sind, in 

denen es offenbar zu komplimentären Selbstaufwertungen kommt, zeigt sich, 

wenn "Grenzüberschreitungen" versucht werden. Es wird nicht akzeptiert, 

wenn sich ein Helfer bedienen läßt und kaum zugelassen, daß ein Besucher 

für sich selbst oder gar für andere die Kaffeekanne holt. 

2.5.2. Zusammengehörigkeit, soziale Unterstützung und soziales Klima 

Wenn in den Selbstevaluationen auf Gewinne an sozialem Zusanmenhalt, 

wechse 1 seitiger Unterstützung und auf ein a 1 s positiv erlebtes "sozia 1 es 

Klima" verwiesen wird, dann sieht man dies meist als Folge "gewachsener 

Entwicklungen". Vor allem die hinsichtlich der Integration so wichtigen 

Dimensionen des sozialen Zusammenhalts und der sozialen Unterstützung 

werden in der Regel als Resultat und Ausdruck kontinuierlicher, persön­
licher, vertrauensbildender Beziehungen verstanden. 

"~a ja, und dann, mittlerweile, ist man so zusammengewachsen 
0 

Unter­
einander haben sich_die Menschen angefreundet, gell? Die wir uns 
alle fremd waren. Wir waren alle fremd hier oben, gell? Heute ist 
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es so: Wenn einer jemanden braucht, der sagt dann, Paul komm mal her, 
kannst mir nicht mal was machen? Kannst mir nicht mal ein Brett an 
die Wand machen? Und genauso machen es die Frauen untereinander, gell? 
Daß sie sich auch unterstützen beim Einkaufen oder wenn mal einer krank 
ist!" (339) 

"'ne gewisse Gemeinschaft ist da rangewachsen. Aber hier mußte sie 
erst wachsen. Und da mußte irgendwas sein, was die Leute praktisch 
so - zusammenführt, gell? Das mußte erst mal sein - und das hat die­
ser Verein hier gemacht. Ja." (344) 

In diesen Aussagen werden sozialer Zusammenhalt , soziale Unterstützung 
und soziales Klima in verschiedenen Aspekten thematisiert. Deutlich wird, 
daß die eigentliche Qualität nicht direkt organisiert werden kann, son­
dern lediglich der soziale Rahmen und situative Anlässe - als Basis, auf 
der alles andere quasi von alleine entstehen muß. Als Kriterium der freund­
schaftli chen Beziehungen, die an die Stelle der Fremdheit getreten sind, 
gilt die nachbarschaftliche Hilfsbereitschaft. Ein vermutlich typisches 
Handlungsmuster - welches den Sprecher als Sozialaktiven zeigt - offen­
bart sich darin, daß er nicht schildert, wie er selbst um Hilfe nachfragt, 
sondern wie er darum gebeten wird, anderen Unterstützung zu gewähren . Dies 
entspricht allerdings auch einer allgemein unter Alteren häufig anzutref­
fenden Orientierung, nach der es leichter fällt, Hilfe zu geben, als Hil­
fe zu nelvnen. Der Ton des Hilfeersuchens, der hier wiedergegeben wird, 
we ist jedoch auf ein soziales Klima hin, in dem die Bitte um Hilfe eher 
zu den alltäglichen Selbstverständlichkeiten gehört - was mit dem Ver-
weis auf die Wechse 1 seiti gkeit der Hilfe "zwi sehen den Frauen unterei n­
ander" weiter verstärkt wird. Damit unterstreicht der Sprecher das po­
sitive Ergebnis seiner Selbstevaluation. 

Aber sozialer Zusammenhalt und soziale Unterstützung sind in keiner der 
Gruppierungen mit der psychosozialen Dichte zu verwechseln, wie sie für 
primäre soziale Kontexte (z.B. die Familie) typisch sind. "Distanzlosig­
keiten" dürften außerordentlich selten sein und der Grad der Bindungen 
wird i11111er wieder relativiert. 

"Also, ich möchte sagen, es ist doch eine gewisse Bindung entstanden 
und eine gewisse Fürsorge miteinander." (5) 

.... 
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Hier wird deutlich, daß für die Sprecherin die Gruppe nicht zum haupt­

säch 1 i chen Bezugspunkt und zur primären Ressource bei Hilfebedarf gewor­

den ist - und dies kann als typisch für viele Mitglieder kollektiver Al ­

tenselbsthilfe gelten . Dahinter steht häufig ein Bedürfnis nach Aufrecht­

erhaltung eines mög 1 i chs t großen Maßes an Se l bs tändi gkeit, welches durch 

ein zu viel des Gebens ebenso bedroht würde wie ein zu viel des Nehmens. 

Beides könnte Verpflichtungen und Abhängigkeiten schaffen, die von vie­

len alten Menschen, so gut es geht, vermieden werden . Die partielle Bin­

dung und die partielle Fürsorge wird einer umfassenden Integration vor­

gezogen. Dies ist nicht unbedingt abhängig von der Integration des Be­

treffenden in andere Netzwerke: auch relativ isoliert lebende ältere Men­

schen vermeiden es, - selbst dann, wenn sie sieh insgesamt mehr Integra­

tion wünschen würden - ihre sozialen Bedürfnisse in besonderem Maß auf 

einen Kontext zu konzentrieren, sofern dies - bei der sekundären Selbst­

hilfe anders als bei den primären Formen der Selbsthilfe - durch ihr Enga­

gement bewußt steuerbar ist. Gerade, wenn die Integrationsbedürfnisse 

nicht auf mehrere Kontexte zu verteilen sind, wächst ja die soziale Ab­

hängigkeit von jenem Bereich, in dem man Ansch 1 uß gefunden hat. Und in 

den Befürchtungen der Betroffenen nimmt auch die Gefahr der Enttäuschung 

mit der Intensität des integrativen Engagements zu. Trotz alledem wird 

als Metapher zur Kennzeichnung der Zusammengehörigkeit einer Gruppe 

nicht selten der Begriff der "Familienähnlichkeit" gebraucht. Hinter­

grund ist die idealtypische Vorstellung von Familie als dem quasi natür­

lichen Gegensatz zu Alleinsein, Fremdheit und Unpersönlichkeit von Be­
ziehungen: 

"Sagen wir mal, wenn die Gruppe dauernd zusammen ist, dann ist es 
ein ganz anderes Gef"uhl, nicht? Die fühlen sich zu Hause wie in 
'ner Familie." (195) 

Es kann nicht verborgen bleiben, daß auch in diesem Fall die Haltung des 

Sprechers gegenüber dem Zustand, den er beschreibt, faktisch distanziert is 

Er gibt Ideologie wieder und unterstellt sie anderen Teilnehmern als de­

ren soziale Realität. Das Bild der "harmonischen Familie" wird im übrigen 

relativ schnell beansprucht. In manchen Fällen steht es lediglich für 

Bekanntschaften im Radius der unmittelbaren Wohnumwelt und der Vergleich be 

zieht sich dann primär auf die "Naturwüchsigkeit", mit der die Fremdheit 
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der sozialen Vernetzung gewichen ist. 

"Also ich muß sagen, das ist so herrlich, wenn wir spazierengehen 
hier oben: Es gibt kaum, daß man nicht jemanden trifft - also man 
ist wirklich wie eine Familie hier oben zusammengewachsen, gell?" (343) 

Familiarität der Gruppe meint die Vertrautheit ihrer Mitglieder, eventuell 
ei ne besondere Geborgenheit, die empfunden oder zugeschrieben wird. Eine 
ganz andere Funktion hat die Gruppe für Mitglieder, die in ihr nicht Ge­
borgenheit und soziale Unterstützung suchen, sondern sich im Gegenteil aus 
ihrer familiären und partnerschaftlichen Situation zur Gruppe hin öffnen 
möchten, die in der Gruppe Anregungen und neue Kontakte suchen. Die Be­
ziehungsdichte der Paarbeziehung kann offenbar gerade in der Alterssitua­
t ion zum Verlust von Integrationsmöglichkeiten in der Umwelt führen. Kol­
lektive Altenselbsthilfe findet hier ihren Wert als ein halböffentliches 
Forum für Interaktionsprozesse. 

"Denn wenn wir uns auch beide noch genügen, aber i11111erhin, man will 
sich ja nicht ganz abkapseln. Und da haben wir dann gefunden, daß 
hier ein sehr netter Kreis ist im Seniorenverein und auch insofern, 
weil ungefähr fifty-fifty Ei nheimi sehe und Zugewanderte sind." ( 77) 

In diesem Fall spielt die Zusammensetzung der Gruppe aus Mitgliedern, die 
erst im Alter ortsansässig wurden und sol chen, die schon inmer dort leben, 
eine zusätzliche und besondere Rolle. Die Gruppenintegration eröffnet näm­
lich rur jene Mitglieder, die ihren Ruhestand mit einem Wohnortwechsel ein­
geleitet haben - also mit einem Prozeß der Segregation - gleichzeitig Chan­
cen einer Reintegration in der neuen sozio-ökologischen Umwelt, einen Ge­
winn an "lokaler Identität". Dies ist eines von vielen möglichen Beispielen, 
in dem die Integration im Binnenkontext einer Gruppierung zum Ausgangspunkt 
rur die Erweiterung des allgemeinen Integrationsradius werden kann. 

Zum Selbstideal vieler Mitglieder von Altenselbsthilfegruppierungen gehö­
ren "Interessiertsein" und "Aufgeschlossenheit", deren Bewahrung im Ver­
lauf des Alterns - einer weitverbreiteten Ansicht zufolge - besondere 
Aufmerksamkeit beanspruchen. Ein Wert kollektiver Altenselbsthilfe wird 
darin gesehen, daß die Mitglieder sich wechselseitig zu dieser Haltung 
motivieren. 
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"Und so möcht' i eh sagen, erzieht doch der eine den anderen noch ein 
wenig und alle bleiben dadurch irgendwie aufgeschlossener." (6) 

Viele Mitglieder fühlen sich dann besonders wohl, wenn sie in der Gruppe 

eine Bereicherung ihres A 11 tags 1 ebens erfahren durch "eine Fülle von An­

regungen und Impulsen, die sie einfa~h nicht so schnell vergessen" (94). 

Aktivitäten werden u.a. danach bewertet, ob sie diesem Anspruch genügen. 

"Es ist auch sehr schön, daß wir geistig angeregt werden. Al so nicht 
nur hier durch Kartenspielen und dergleichen, sondern daß wir eben 
im Winter jeden Monat eine Theaterfahrt haben." (77) 

Ein in vielen Altenselbsthilfegruppierungen getei lter Wert ist der der 

"Harmonie". In der häufig zu beobachtenden Konfliktscheu und Tendenz, 

so rasch wie möglich eventuelle "Wogen zu glätten", drückt sich vennut-

1 ich einerseits ein allgemeines strukturelles Problem für die Organisie­

rung im Alter aus: die Heterogenität der Gruppe der Älteren. Anderer­

seits ist dies möglicherweise Teil einer umfassenderen Strategie der Mit­

glieder von Altenselbsthilfegruppen, gemeinsam die vielen Widersprüch­

lichkeiten und Ungleichzeitigkeiten zu reduzieren, denen sie sich in 

einer Umwelt gegenüber sehen, die ihnen zunehmend komplexer und undurch­

schaubarer vorkommt. Alte Menschen äußern ja häufig das Gefühl, "neue" 

soziale Verhaltens- und Interpretationsregeln gerieten mit den tradierten 

Normen und Werten, die sie in sich tragen, i n Konflikt. Die Reaktion auf 

solche Regelunsicherheiten scheint nicht selten Desintegration und - kom­

pensatorisch - Streben nach Sicherheit, damit verbunden Inspontaneität, 

Risikofeindlichkeit zu sein. "Harmonisierung" könnte als ein solcher Ver­
such der Kompensation von Regelunsicherheit verstanden werden, als eine 

ko 11 ekti ve Stabilisierung im vertrauten Wertesystem einer "Rückzugs -Sub­

ku ltur". Eine weitere Erklärung wäre eher gruppendynamischer Art: gerade 

formal relativ schwach strukturierte Sozialsysteme verfügen nicht über 

feste, von den Personen unabhängige Regeln für den produktiven Ungang 

mit Konflikten. So kann es im Konfliktfall - der immer nur mit Hilfe 
persönlichen Engagements ausgetragen werden kann - rasch zur emotionalen 

Oberforderung der Mitglieder kommen, die sch ließl ich das ganze System 

in Frage stell en kann. Konflikthaltige Themen "weltanschaulicher Art", 

(partei-)poli tische Oberzeugungen, auch (konfessionell- )religiöse An­

schauungen werden häufig sehr bewußt ausgeklammert. Es wir unterstellt, 
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daß sich die Gemüter daran so erhitzen können, daß der "soziale Friede", 
wenn nicht gar der Bestand einer Gruppierung gefährdet sei. Sowohl die Kon­
zentration auf sachlich-zweckorientierte Aufgaben als auch d~r Vorrang 
der Geselligkeit verhindern solche Auseinandersetzungen. Tauchen dennoch 
Konfl ikte auf, so wird versucht, sie zu ignorieren, sie nach Möglichkeit 
zu vorübergehenden Mißstimmungen und Launen herunterzuspielen, deren Grün­
de im Individuum und nicht in der Organisation zu suchen sind und die da­
mit als Privatsache für die Gemeinschaft irrelevant und auszuklammern sind. 
Nur wenige Gruppen ziehen ihre Kraft aus der Bereitschaft, Konflikte auf­
brechen zu lassen und konstruktiv zu bearbeiten. Dabei kann es um eine 
positiv empfundene Intensivierung des emotionalen Klimas in der Gruppe 
gehen , um kollektive und individuelle Selbsterfahrung und um die Frei­
setzung von dynamischen Impulsen für die politische Auseinandersetzung. 
Die folgende Aussage ist in diesem Sinne sowohl eine Evaluation als auch 
ein Wunschbild: 

"Zank und Streit gibt es zwi sehen uns nicht. Wir verstehen uns a 11 e 
gut und haben a 11 e ähn 1 i ehe Prob 1 eme . " ( 78 ) 

Besonderen Wert erhält der soziale Kontext durch Vergleiche mit der Si­
tuation des A 11 ei nsei ns zu Hause. 

"Wir freuen uns immer, wenn wir zusammenkommen, es ist wirklich eine 
sehr schöne Gemeinschaft. Ist doch besser wie zu Hause . " (78a) 

Auch hier ist Ambivalenz spürbar. Die emotionale Zuwendung zur "Gemein­
schaft " und deren positive Bewertung werden nicht aus einer Eva 1 ua tion 
des Gemeinschaftslebens oder einer Beschreibung der persönlichen Quali­
täten ihrer Mitglieder abgeleitet, sondern aus dem (einschränkenden) Ver­
gleich mit einer anerkannt ~nerfreulichen externen Situation. 

Ein Grenzfall zwischen internen und nach außen gerichteten Bestrebungen 
von Altenselbsthilfezusammenschlüssen sind jene Aktivitäten, durch die 
einzel nen Personen, die aufgrund besonderer Handicaps zwar keine "normalen" 
Mitglieder, aber auch keine außenstehenden Klienten sind, Unterstützung 
gewährt wird. Dies wird nicht zu einem besonderen Angebot gemacht, da 
es ja einerseits einen stigmatisierenden Effekt haben könnte und seine 
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Annahme durch mehrere Personen andererseits die Gruppe sehr schnell in 
ihrem Charakter verändern würde. Dennoch kann bereits dadurch Hilfe geleistE 
werden, daß die Anwesenheit solcher Menschen toleriert wird, ihnen z.B. 
die Teilnahme an Exkursionen ermöglicht wird oder sie im Rahmen ihrer 
eingeschränkten Leistungsrähigkeit zur Mitarbeit bei der Erfüllung von 
Gruppenaufgaben herangezogen werden. So 1 ehe Ei nze 1 fälle können a 1 s Zeug­
nisse der Humanität einen hohen Legitimationswert für die Gruppe besitzen, 
gewissermaßen das kollektive moralische Selbstwertgefühl stärken - was 
wiederum dem organisatorischen Zusammenhalt zugute kommt. Es wird als 
Erfolg verbucht, wenn die Gruppe anderen auf diese Weise Ablenkung ver­
schafft, Einsamkeit und Schwermut mildert und neuen Lebenssinn vermittelt 

(296, 297, 320, 360). 

2. 5.3. öffentliche Leistung, öffentliche Nachfrage und öffentliche An­

erkennung 

Für außen-orientierte Gruppen und Organisationen, deren Engagement sich 
über den eigenen organisatorischen Rahmen hinaus in die Umwelt richtet, 
in dem sie "Dienste" anbieten oder sich advokatorisch für andere einsetzen, 
liegt ein wichtiger Erfolg in der Oberwindung einer doppelten Skepsis­
schwelle: Sowohl die Adressaten, an die sie sich wenden, als auch das 
professionelle System, in dessen Verantwortungsbereich sie operieren 
und dem sie - selbst wenn sie in eine Lücke der Versorgung stoßen - der 
Tendenz nach die Klientel streitig machen, sind erst einmal von der Quali­
tät des Angebots und der Ernsthaftigkeit des Anliegens zu überzeugen. 
Dies gilt selbst rur Gruppierungen, deren Handlungsstrategien gegenüber 
den politischen, administrativen und professionellen Instanzen nicht von 
Kooperation sondern von Konfrontation bestimmt sind. Für sie bedeutet 
Oberwindung der Skepsisschwelle: als Faktor in der öffentlichen Auseinan­
dersetzung, evtl. als direkter Gegner ernstgenommen zu werden. Wenn es 
nicht gelingt, dies zu erreichen, verpufft das Engagement, denn auch 
Konfrontation muß von der anderen Seite "angenOlllTien" werden, um wirksam 
zu sein. Außenorientierung im Sinne der Konfrontation ist jedoch die Aus­
nahme im Spektrum der kollektiven Altenselbsthilfe, und selbst dort, wo 
sie das Image einer Gruppierung prägt, kann man sicher sein, daß sie 
nicht durchgängig ist. Ein genereller Konfrontationskurs würde zu extreme; 
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Druck auf die Gruppierung führen, der sich leicht in Realitätsverleugnung, 
eigendynami scher Radikalisierung oder in kaum zu verkraftenden inneren 
Spannungen umsetzen könnte. Zwar bietet u.U. die Identifikation mi~ einem 
charismatischen Führer einiges an Entlastung, aber auf Dauer müssen auch 
hi er die Kontrahenten auf der einen durch Bündnispartner auf der anderen 
Seite kompensiert werden. Wobei es erforderlich sein kann, tendenziell 
auch gegenüber den Sympathisanten Skepsis zu entkräften; manchmal genügt 
die Gegnerschaft zur einen Seite hin jedoch bereits um Skepsis auf der 
anderen auszuräumen. Aber, wie gesagt, solche Oberlegungen sind nur für 
einen kleinen, wenn auch den weithin bekanntesten Teil der organisierten 
Altenselbsthilfe relevant. 

Häufiger muß Skepsis abgebaut werden, um Kooperation und Flankierung an 
ihre Stelle zu setzen . Dabei liegt die besondere Schwierigkeit darin, 
daß Bedenken gegenüber den Angeboten der Altenselbsthilfe meist nicht 
offen geäußert werden. Typisch ist eher eine Strategie der Lippenbekennt­
nisse, eine "theoretische" Akzeptanz, die dann praktisch folgenlos bleibt. 
Nur wenn offen Zweifel an den Kompetenzen einer Initiative geäußert wer­
den, kann sie dies zum Anlaß nehmen, gezielt Beweise ihrer Leistung da­
gegenzusetzen. 

"Uns hat man gesagt, ihr werdet das wahrscheinlich kaum schaffen, 
ihr werdet nicht dazu in der Lage sein. Aber wir haben es bis jetzt 
geschafft, und wir hoffen, daß das auch weitergeht." (586) 

Die andere Skepsisschwelle ist auf der Seite der Nachfrage zu überwinden. 
Auch im Bereich der altruistischen und advokatorischen Altenselbsthilfe 
ist nicht garantiert, daß ein Angebot, selbst wenn es sich an einer ob­
jektiven Mangellage orientiert, auch dem Bedarf entspricht. Es ist darüber 
hinaus schwer zu entscheiden, ob Menschen, die hilfsbedürftig erscheinen, 
aber dennoch nicht um Hilfe ersuchen, dazu nicht fähig oder nicht willens 
sind. Gerade , wenn ihre Art ikulationsmöglichkeiten eingeschränkt si nd, 
setzt sich der Helfer - wenn er unaufgefordert zu helfen versucht - dem 
Verdacht aus, aufdringlich zu sein. Wenn er jedoch seine Hilfe nicht 
reali siert oder zu schnell zurückzieht, entstehen Zweifel, ob das Ange­
bot ernst gemeint sei und sein selbst erhobener moralischer Anspruch 
stark genug, um gerade vor schwierigen Aufgaben nicht zurückzuschrecken. 
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Dieses, am Selbstbewußtsein des altruistischen Helfers nagende, PPoblem 
tritt dort nicht auf, wo unterstellt werden kann, die Adressaten bäten des­
halb nicht um Hilfe, weil sie über die Existenz und Qualität des Angebots 

nicht ausreichend informiert seien. Ein Grund, warum der Bekanntheits­
grad der Organisation und das "Nachfragevolumen" in den Selbstevalua­
tionen der a l trui s ti sehen Altenselbsthilfe gewi.ssermaßen kurzgeschlossen 

werden. 

"Diese Menschen sollen wissen, daß wir da sind und das ist auch so 
weit jetzt, daß sie es wissen. Daß sie schon mal von selber kommen 
und sich an uns wenden. Also mein Telefon läuft manchmal heiß." (300) 

öffentliche Anerkennung hat für altruistische und advokatorische Alten­
selbsthilfe nicht nur Bedeutung, weil sie die Zugänge zu Bedarfen und 
zu Möglichkeiten politisch-administrativer Kooperation erleichtert, sie 
wird auch zur Voraussetzung bei der Erschließung nicht-professioneller 

Hilfspotentiale in der öffentlichkeit. 

"Wir wußten noch nicht einmal, wie wir das- Essen, was wir geliefert 
bekamen, bezahlen sollten. Aber es ist dann alles gegangen. Die Leu­
te haben eingesehen, daß wir was Gutes tun. Wir haben ein Spenden­
konto eingerichtet, auf das sehr schöne Spenden einkamen." (316) 

Ähnliches gilt auch für andere Arten der Hilfevermittlung. Eine öffent ­
lich anerkannte Gruppierung kann z .B. damit rechnen, für ihre Klient en 
relativ schnell Sachspenden aus dem Sympathisantenumfeld "abzurufen" -
etwa durch einen öffentl ichen Appell, eine Zeitungsannonce etc. 
Deutliche Grenzen zeigen sich allerdings bei persönlich zu erbringenden 
Hilfeleistungen (mehr dazu weiter unten). 

Wenn sich wachsende öffentliche Anerkennung mit fortschreitender Insti­
tutionalisierung verbindet, wird die Organisation allmählich zu einer 
Instanz, die in ihrem Wirkungsfeld ernstgenommen wird. Im Heimbereich 
zum Beispiel übernehmen Altenselbsthilfegruppierungen manchmal advokato­
rische Kontrollfunktionen im Interesse der Bewohner - entweder durch den 
eigenen moralisch-politischen Anspruch legitimiert oder mit der (zusätz­
lichen) Rückendeckung administrativer Instanzen. In vielen Fällen i st 
es schwierig, dabei nicht in Interessenkonflikte mit Heimträgern, 
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-leitungen und -personal zu geraten. Selbst wenn formal der Zugang gewähr­
leistet ist, gibt es viele Möglichkeiten auf informellem Weg eine effekti­
ve Arbeit der Organisation zu behindern. Auf jeder Ebene der Hierarchie 
eines Heimes sind daher Entscheidungen zu treffen, wie das Verhältnis von 
Kooperation und Konfrontation ausbalanciert werden soll. 

In den Selbstevaluationen erscheint das Wirken in diesem Bereich dann als 
erfolgreich, wenn einerseits so viel Vertrauen hergestellt werden konnte, 
daß nicht "gemauert" wird und sich andererseits die Organisation - sowohl 
durch die Glaubwürdigkeit des eigenen Engagements, die sich in direkter, 
praktischer Hilfe erwiesen hat, als auch durch Konfliktfähigkeit bei der 
Durchsetzung von Interessen ihrer Klientel - sö viel Respekt erworben hat, 
daß Kritik und Anregungen, die von ihr ausgehen, nicht ignoriert werden. 
"Bekanntheit" ist in diesem Sinne Ziel und Voraussetzung der Aktivitäten. 

"Wi r sind doch jetzt ganz bekannt hier. Wenn wir sagen, wir korrmen 
von der A., dann geht das. 11 (245) 

Ebenso, wie es als Erfolg gewertet wird, wenn die Organisation als ganze 
"bekannt" geworden ist, gilt es als Vorteil, wenn die Mitglieder als Per­
son ihren einzelnen Klienten gut bekannt sind. In gleichem Maße wie die 
Beziehungen persönlicher werden, geben die Hilfeempfänger ihre Zurück­
haltung auf. Dies ruhrt zwar in einigen Fällen zur Oberforderung der Hel­
fer, wenn nämlich ihre Bedürfnisse nach Nähe und Distanz sich allzu sehr 
von denen ihrer Klienten unterscheiden - z.B. wenn der Bewohner eines 
Hei ms für psychisch-chronisch Kranke seine "Patin" aus Freude über die 
Begegnung auf der Straße zu küssen versucht. Insgesamt jedoch wird eine 
"Verpersönlichung" des Kontakts als Erfolg betrachtet. Schon deshalb, 
weil gleichzeitig die (erzieherischen) Einflußmöglichkeiten der Helfer 
wachsen. Sie können nun z.B. mit mehr Effektivität auf das Einhalten von 
Regeln der Ordnung, Sauberkeit und Höflichkeit dringen, aber ihre Klien­
ten auch leichter zu einer positiveren Grundeinstellung gegenüber der 
eigenen Lebenssituation ermutigen (224, 228, 264). 

Advokatorische Interessenvertretung macht sich zum Sprecher von Menschen, 
von denen sie annimmt, daß sie ihre Rechte selbst nicht (er-)kennen und 
ihre Ansprüche nicht (adäquat) zu artikulieren oder durchzusetzen verstehen. 
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Altenselbsthilfeorganisationen berichten, daß sie durch ihr "Eingreifen" 
für ihre Klienten "Veränderungen" bewirkt haben ( 213), z .8. in der Ausein­
andersetzung mit Behörden, mit Heimträgern und -personal, mit Vermietern 
und Verwandten der Betroffenen. Als konkrete Beispiele erfolgreicher In­

tervention werden u.a. genannt: 
- Verbesserung der Heimsituation: z.B. indem Unkorrektheiten bei der Ver­

teilung von Taschenge 1 dern nachgegangen wurde, Medi kamentenmißbrauch 
verhindert wurde, für eine bessere Kommunikation zwischen Bewohnern und 
den verschiedenen Ebenen der Heimhierarchie gesorgt wurde, auf Versor­

gungsmängel aufmerksam gemacht wurde; 
- Dursetzung öffentlicher Zuwendungen: z.B. um Bedürftigen die Inanspruch­

nahme eines fahrbaren Mittagstisches zu ermöglichen; 
- Hilfe im Umgang mit Behörden: z.B . durch die Abfassung von Anträgen 

und die Kontro l le der Bearbeitung. 

Das advokatorische Engagement ist dann am ehesten erfolgreich, wenn es 
gegenüber Instanzen, die zur Hilfe gesetzmäßig verpflichtet sind, auf 
konkrete Rechte Notleidender pochen kann. Die Erfolge werden spärlicher, 
wenn an moralische Pflichten appelliert wird, insbesondere gegenüber der 
"Allgemeinheit", also anonymen Adressaten, die nicht unmittelbar Verant­
wortung für die Situationen zu tragen haben, zu deren Veränderung sie 
aufgerufen werden. Aber auch hier kann es zu einem positiven Echo korrmen -
so lange es sich um Geld- und Sachspenden handelt. Die Aufforderung zur 
Hilfe geht jedoch häufig ins leere, wenn persönliche Zuwendung gebraucht 
wird (264, 265). 

Der Erfolg advokatorischer Maßnahmen hängt teilweise auch davon ab, ob 
die Organisation im Stande ist, Beschwerden ihrer Klienten hinsichtlich 
der Zuverlässigkeit und Glaubhaftigkeit der Informationen zu überprüfen. 

Hier fehlt es manchmal an Einblicken und an Beurteilungsvermögen. Ein 
objektiv nicht zu legi timierendes Engagement kann - wenn es zur Konfron­
tation kommt - nicht nur juristisch negative Konsequenzen haben; es dis­
kreditiert die Organisation insgesamt und wirft sie daher in ihren Wir­
kungsmöglichkeiten zurück. Dies mag einer der Gründe sein, warum in der 
Regel in diesem Bereich nicht auf Brachialgewalt sondern auf Fingerspit­
zengefühl gesetzt wird. Allen Einschränkungen ihrer Effektivität zum Trotz: 
Bereits das Vorhandensein einer unabhängigen Kontrollinstanz, die not-
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falls auch vor Auseinandersetzung nicht zurückschreckt, hat seine posi­
tiven Wirkungen . Dies gilt für objektiv berechtigte ebenso wie für unbe­
rechtigte Beschwerden. Die Möglichkeit der Aussprache für die Betroffenen 
schafft in jedem Fall bereits Chancen der Entlastung und Klärung (246). 

Ebenso wenig, wie man altruistische Altenselbsthilfe mit Altenselbsthilfe 
überhaupt gleichsetzen kan.n, ist advokatorische Interessenvertretung iden­
tisch mit Interessenvertretung in der Altenselbsthilfe allgemein. In einer 
Reihe von Altenselbsthilfegruppierungen werden nicht die Interessen ande­
rer Älterer vertreten, sondern die eigenen. Immer aber kommt es dabei zu 
Oberschneidungen, da die eigenen Interessen sich mit denen anderer decken 
bzw. dadurch ihre gesellschaftliche Legitimation erfahren, daß ihre Be­
rechtigung für eine größere Bevölkerungsgruppe beansprucht wird . Als Bei ­
spiele können hier alle Forderungen der Altenselbsthilfe auf politischer 
Ebene - von der Volksrente bis zur Verbesserung der Heimversorgung - ange­

führt werden. 

Konkrete Forderungen, die nicht nur denen zugute kommen, die sie erheben 
und nicht nur Interessen alter Menschen, sondern aller Generationen be­
rühren, haben sicherlich im Bereich des Gemeinwesens die größten Chancen 
erfolgreicher Durchsetzung. Wenn es z.B. einer Altenselbsthilfegruppierung 
gelingt, die bessere Anbindung ihres Wohnviertels an das Verkehrsnetz zu 
erreichen, wertet sie dies zu Recht als besonderen Erfolg - der im übrigen 
für das Integrationsstreben ganz augenfällig auf mehreren Ebenen von Be­
deutung ist. 

Obwohl auch Grenzen und Einschränkungen deutlich wurden, gab die bisheri­
ge Darstellung der Selbstevaluationen von Mitgliedern kollektiver Alten­
selbsthilfe fast durchweg positive Einschätzungen wieder. Es scheint so, 
als seien Altenselbsthilfeorganisationen nur wenig von Selbstzweifeln 
tangiert . Dieser Eindruck muß im folgenden relativiert werden. 

2.5.4. Schwierigkeiten, Selbstzweifel und Oberforderungen 

Die direkte Interviewerfrage nach Leistungen und Erfolgen löste Unsicher­

heit aus. 
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!:"Jetzt mal ganz grob gefragt: Worin sehen Sie jetzt eigentlich 
Ihre Hauptleistungen? 

E: Da kann ich nur lachen . 
I: Oder Ihre Haupterfolge? 

E: Erfolge?" (246) 

Anders als ihre Leiterin warten die hier angesprochenen beiden Mitglie­
der - bzw. in ihrer eigenen Diktion: die "Mitarbeiterinnen" - einer altrui­
stischen Altenselbsthilfegruppierung nicht mit einer Erfolgsbilanz auf. 
Vor dem Hinterqrund ihrer Erfahrunqen ziehen sie in Zweifel, ob die ( im 
letzten Abschnitt beschriebene) Skepsisschwelle real überwunden sei. 
Sie ruhlen sich von der Sozialadministration und von den kooperie-
renden Heimträgern nicht durchgehend _ernstgenommen, sondern sehen 

sich nach wie vor Strategien des gleichzeitigen Akzeptierens und 
Ignorierens gegenüber. 

"Mißerfolg ist, 1~enn man halt immer wieder um's selbe redet und 
freundlich ja ja gesagt wird und es tut sich nichts." (246) 
"Natürlich, mit dem Sozialamt wird gesprochen , aber es bringt nix. 
Nutzt nichts." (257) 

Solche am Selbstwertgefühl und am Elan ihres Einsatzes zehrenden Mi ßerfol ­
ge z~1ingen die Akteure zu einer allmählichen Neudefinition ihres Handlungs­
spielraums zwischen der Statik der krit i sierten Verhältnisse und den Kräf­
ten, die auf Innovation drängen, ihr eigenes Engagement eingerechnet. Er­
nüchterung modifi ziert die idealistischen Ansätze, wobei solche Prozesse 

der "Abkühlung" des "cooling out" (GOFFMAN) zu mehr Pragmatismus aber auch 
zur Resignation führen können. Die angestrebte Entlastung durch Anspruchsre­
duktion wird jedoch erschwert, wenn die Organisation gleichzeitig nach 
außen hin ihren Anspruch verstärkt - sei es, daß i hre "öffentl ichkeits­
arbei ter" die Probleme, die die Helfer vor Ort erleben, nicht genügend 
kennen oder berücksichtigen, sei es, daß hier eine bestirrmte Strategie 
öffentliche Aufmerksamkeit zu erringen bewußt beibehalten wird oder sich 
eigendynamisch verselbständigt hat. 

Jene sozialaktiven Mi tglieder, die s ich selbst als das "Fußvolk" be­
zeichnen, welches di e "Hauptarbeit verri chtet" - und dies bei zahlen­
mäßigen Relationen zwischen den sozialaktiven und den eher rezeptiven 
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Mitgliedern von 5:200 (218), können durch die Diskrepanz zwischen dem, 
was die Organisation erklärtermaßen tun will und dem, was sie tun kann, 
unter extremen Druck geraten. 

Ihre Selbstevaluationen münden dann verständlicherweise weniger in die 
Dokumentation von Erfolgen. Sie verweisen ungern auf das, was ihnen auch 
unter extrem schwierigen Bedingungen noch möglich ist, um nicht Argumen­
te zu liefern, die weiteren Erwartungen und weiteren Belastungen Vorschub 
leisten könnten. Statt dessen versuchen sie,den Erwartungsdruck zu redu­
zieren, Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit aufzuzeigen, Oberforderung zu 
belegen. Ihre Selbstevaluationen laufen mehr oder weniger deutlich auf 
den Appell hinaus, sie in dieser Situation zu verstehen, die für sie vor 
allem dadurch prekär wird, daß sie sich einen Rückzug aus einmal über­
nolll!lenen Verantwortungen nicht gestatten mögen. 

Angesichts einer Fülle schwieriger Probleme, die wahrgenonmen werden und an 
denen die Grenze der eigenen Leistungsfähigkeit tagtäglich aufs neue er­
lebt wird, angesichts eines chronischen Mangels an Hilferessourcen (z.B. 
an finanziellen Mitteln und an weiteren Helfern), kommt es zu einer Selbst­
ausbeutung dieser Personen, deren Brisanz in der engen Verknüpfung mit 
der eigenen Identität liegt. Resultat solcher Selbstevaluationen ist näm­
lich die unbeantwortete Frage, wie man "sich selbst gerecht bleiben kann" -
sowohl als Organisation wie als Person, die sich mit den Zielen der Or­
ganisation identifiziert. 

Selbstmitleid gehört nicht zum Repertoire der Gefühle, die die Menschen, 
die hier Auskunft erteilen, sich selbst gegenüber zulassen oder gar ande­
ren zeigen. Man darf sich daher vom Ton des folgenden Zitats nicht über 
die Ernsthaftigkeit des Inhalts täuschen lassen. Die öffentliche Anerken­
nung von Leistungsfahigkeit wird zu einer Hypothek, die auch dort unter 
Erfolgszwang setzt, wo die Ohnmacht des Handelns erfahren wird. Die end­
lich erreichte öffentliche Anerkennung wird zum öffentlichen Druck. 

El:"Wenn ich ganz ehrlich bin, wir können gar nicht alles erfüllen, 
was wir uns vornehmen, weil uns einfach helfende Hände fehlen 
und Kraft·dazu fehlt. 

E2: Das können wir einfach nicht. 
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El: Man hat auch noch seinen eigenen Haushalt, nicht? 
E2: Wir können uns nicht kaputt machen. Dazu sind wir einfach nicht 

mehr stabil genug, nicht? 
El: Aber ich meine eben, dazu fehlen uns wirklich Menschen, daß wir 

auch unserem Aushängeschild gegenüber gerecht bleiben . Nicht? Daß 
wir nicht mehr scheinen als wir sind und sein können. Ich find' 
das bedrückt mi ch viel mehr wie meinetwegen jeclenTag von früh 
bis spät hier arbeiten. 

E2: Wir können nur so viel tun, wie wir tun können. Das sag' ich immer. 
El: Ja. Und deshalb ist die Sorge,Hilfskräfte zu haben. Denn in unseren 

Bettelbriefen sagen wir ja, was wir machen wollen und machen. Und 
da dürfen wir uns gar nicht wundern, wenn die Leute uns runter­
putzen und sagen, ihr wollt das ja machen. Ich mein', die verlangen 
natürlich zu viel. Diemeinen ja inmer, wir sind nur f ür den einen 
da, nicht? Oder - die Frau P. meint natürlich, wenn sie heute7legt, 
dann konrnt einer einen ganzen Tag und putzt und kocht und rührt 
ihren Hund aus. Das können wir ja nie, und wenn wir zwanzig sind. 
Das können wir nie machen. 

E2: Ja, oder so welche, die eigentlich gar nicht mehr fähig sind, 
alleine bleiben zu können. Daß man da keinerlei Macht hat, weder 
die Ärzte noch irgendjemand dafür verantwortlich ist, der Frau zu 
helfen. 

El: Bis was passiert. 
E2: Die verdreckt, die verkonmt, die hat kein Geld mehr. Die laufen 

rum, ganz furchtbar. Meist mit Hund. Und dann sagen die Leute , 
ihr sorgt überhaupt nicht für die. Ja, das "Essen auf Rädern" 
wollen se nicht, in ein Heim wollen se nicht - wenn wir glück­
lich einen Platz erobert haben, dann sagen sie nein. Sie haben 
es ja heute gehört bei der Frau 8. Ja, was ist denn dann? Da ha­
ben wir, sind wir ja auch unserer Aufgabe nicht gerecht geworden, 
gell? 

El: Wir schlagen uns mit den Ärzten rum, daß die das Gesundheitsamt 
einschalten, nicht? Ja, sagt der Arzt dann, das störrische Weib 
gehört von der Bildfläche. Ist ja auch nicht der richtige Ton, 
nicht? Aber er kann auch nichts machen . Dann geht's ans Gericht 
und dann kommt die Entmündigung, das kennen wir ja, diesen Amts­
weg. Und das dauert. Inzwischen ... Wir haben eine besucht, eine 
liebe, nette alte Frau, an sich machte die keinen depressiven 
Eindruck. Naja, eines Tages hatte sie sich aufgehängt. Nicht? 
Ja. Und dann heißt es, ja, ihr habt nicht genug geguckt."(Lange 
Pause) (252 f.) 

2.5.5 . Teilerfolge und Anspruchsreduktion 

An zwei anderen Beispielen kann gezeigt werden, wie Mißerfolge zu Teil­
erfolgen gemacht werden, wenn man die eigenen Ansprüche zu reduzieren 
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und zu relativieren versteht . Verunsicherungen der Identität, wie sie im 
letzten Abschnitt angesprochen wurden, kann damit aus dem Weg gegangen 
werden. 

In einer stark binnenzentrierten, auf Geselligkeit ausgerichteten Alten­
selbsthilfegruppierung wird das geringe Engagement eines großen Teils der 
Mitglieder von den Sozialaktiven negativ vermerkt, denn es steht in di­
rektem Widerspruch zum Ideal der Aufgeschlossenheit, Aktivität und wech­
sel seitigen Anregung, welches zu den definierten Gruppenwerten gehört. 
Dies bewirkt unter den Mitgliedern eine Art Selbstverpflichtung zur in­
ternen "Animation" vor dem Hintergrund der Norm, daß man seine Talente 
anderen zugute konmen lassen muß. Im oben bereits angesprochenen Sinn be­
deutet dies gleichzeitig eine für die Beteiligten offenbar sinnvolle Kom­
plementarität des Rollenhandelns. Das Interaktionsmuster, welches sich 
nun etabliert, kann vermutlich - vor allem, wenn es eine Grundstruktur 
innerhalb der Mitgliedschaft repräsentiert - auf Dauer jedoch nur durch­
gehalten werden, wenn es Wirkungen zeigt, Erfolge mit sich bringt, die 
auf eine Annäherung an die offiziellen Gruppenwerte schließen lassen. Auf 
der anderen Seite ist zu vermuten, daß solche Annäherungen zwischen der 
"internen Zielgruppe" und ihren "Animateuren" nicht bis zur Aufhebung der 
beziehungsprägenden und handlungsstimulierenden Komplementarität reichen 
wird. 

Erfolge werden evaluiert als die Differenz, die zwischen Ausgangslage und 
Ziel mit Hilfe einer "Maßnahme" überbrückt wird. Was zählt ist die relative 
Veränderung, nicht der Vergleich zwischen einer aktuellen Verhaltenssitua­
ti on und einem normativ gesetzten Ziel. So kann bereits das Bedürfnis, 
ei genes Engagement zumindest als Teilerfolg zu werten, die Sozialaktiven 
zu viel Verständnis gegenüber den weniger engagierten Mitgliedern bewegen. 
In einer uns bekannten Altenselbsthilfegruppe sind die passiveren und zu­
rückhaltenderen Mitglieder Frauen, die in relativ fremder Umgebung von 
Partnerverlusten betroffen wurden und dadurch einen Teil ihres Interesses 
und ihrer Aktivität eingebüßt haben. Bereits ein geringer Zuwachs an Auf­
geschlossenheit stellt vor diesem Hintergrund eine positive Veränderung 
und einen Erfolg rür das Engagement der Sozialaktiven dar. 
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"Da ist man froh, wenn man sie so aus einer gewissen Lethargie heraus­
nimmt, daß sie sich noch für dieses und jenes interessieren." (10) 

Als gescheitert, und doch auch wieder nicht ganz gescheitert wird der Ver­
such, eine Altenwohngemeinschaft selbstinitiativ aufzubauen, geschildert, 
auf den im folgenden bezug genon-rnen wird. Es wird anerkannt, daß sich die 
Intentionen in ihrer ursprünglichen Reichweite nicht haben umsetzen las­
sen, aber durch die Veränderung des Maßstabes im nachhinein, gewissermaßen 
durch eine Verschiebung der Evaluationskriterien, bleibt zumindest ein 

Teilerfolg erhalten. 

"Aber gescheitert ist das insofern nicht, weil es ja noch nach wie vor 
existiert. Nur hat das einen ganz anderen Rahmen bekommen. Ich will mal 
so sagen: Die Gemeinschaft, die ich glaubte aufzuziehen, die ist eben 
eigentlich nicht mehr da. Ich habe heute Rentner in Untenniete. Aber, 
man muß ja immer von dem ausgehen, der Gedanke ist ja der, daß man 
immer von der Einsamkeit eines Rentners spricht. Bei mir ist ja keiner 
einsam . Wenn er jetzt alleine wohnt, in einer Dachmansarde, ist er ja 
einsam. Und hier weiß er doch immer, da sind Menschen da, wo einer dem 
anderen helfen kann. Hat er ein Wehwehchen, dann sagt er: Du hör mal, 
kannst Du mal, nicht? Man bringt ihm vielleicht eine Suppe ans Bett, 
oder einen Kaffee oder läßt einen Arzt kommen. Er hat doch immer das 
Gefühl, daß er in einer Rentnerfamilie lebt und doch eben nicht allein 
ist. Deswegen sage ich mir, der Sinn als so lcher, ist ja doch erhalten 
geblieben . Bloß das, was ich praktizieren wollte, daß wir abends zusam­
men essen und nach dem Essen uns abends zusammen unterhalten und fern­
sehen. das ist eben ~escheitert. Aber meine Wohngemeinschaft als solche 
besteht ja nach wie vor . " (598) 

2.5.6. Wünsche und Pläne 

Wünsche und Pläne werden in der kollektiven Altenselbsthilfe nach unseren 
Erfahrungen relativ selten artikuliert. Häufig sind wir darauf angewiesen, 
sie aus den Berichten von Schwierigkeiten und Problemen indirekt zu er­
schließen. Warum aber werden - etwa im Gegensatz zur "Alternativbewegung" -
in der Altenselbsthilfe so selten konkrete Utopien an die Uffentlichkeit 
gebracht? Setzt sich hier eine pragmatische Einschätzung durch, die es 
sich verbietet, Hoffnungen zu entwickeln, deren Erfüllung nicht in Aus­
sicht steht und die zur Hypothek für die relative Zufriedenheit mit der 
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Situation werden könnten? Ist dies ein Beispiel der viel zitierten Beschei­
denheit und .Anspruchslosigkeit - oder möglicherweise der Phantasieverluste -
in den Kohorten der Älteren? 

Wenn direkt nach Wünschen und Plänen gefragt wird, sind die Antworten spar­
sam und vorsichtig. Genannt werden angemessenere (z.B. auch für größere 
Veranstaltungen nutzbare) Räume ( 45 f.), Nachwuchs - vor a 11 em bei den 
Helfern, aber auch für interne Organisationsaufgaben und für das Mit­
gliederpotential und bessere finanzielle Ressourcen. Die Erweiterung des 
finanziellen Spielraums gilt für die binnenzentrierten Gruppen als Mög­
lichkeit, ihren Mitgliedern - insbesondere den materiell schlecht gestell­
ten - ein besseres Angebot (z.B. "schönere" und häufigere Exkursionen), zu 
machen. Außenorientierte Organisationen versprechen sich von einer besse­
ren Mittelausstattung die Milderung des Drucks zwischen Ansprüchen und 
Möglichkeiten der Hilfeleistung, etwa durch den Einsatz von zusätzlichen 
Hilfskräften gegen Aufwandsentschädigung (252) . 

Gewünscht wird von Gruppen, die ein öffentliches Angebot machen, immer 
wieder auch größere und zuverlässigere öffentliche Anerkennung - letzt­
lich ein stabiler, unumstrittener und spezifischer Standort im Integra­
tionsgefl echt der A 1 tenarbei t, a 11 erdi ngs gewi ssennaßen "außer Konkurrenz". 

"Wir wollen gegenüber den Vereinen und Institutionen, die Altenarbeit be­
treiben, nicht als Konkurrenz auftreten, sondern wir wollen da, wo die 
praktisch aufhören, wollen wir erst beginnen. Wir wollen denen auch 
Hilfestellungen geben. Wir wollen den Menschen eben über den Stammtisch 
und über das Kaffeekränzchen hinaus etwas mehr bieten. Sie sollen erst­
mal eine Heimat haben und zweitens die Probleme erörtern können, die 
sie bewegen." ( 593) 

Altenselbsthilfegruppierungen haben - meist in den Gründern - ihre Spe­
zialisten für "planerische Kreativität". Nur selten erscheint es jedoch 
so, als existierten hier Sonderrollen, in denen es gestattet ist, sich 
den Kopf freizuhalten fur die Entwicklung von Ideen, indem man die Bela­
stungen bei der praktischen Umsetzung anderen überläßt. Der Mangel an 
Sozialaktiven verbietet in der Regel solch luxuri öse Aufgabenteilung. 
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Inmer wieder werden neue Bereiche aufgespürt, in denen ein Engagement 

der Gruppe sinnvoll wäre. Z.B.: 
- in der Verbesserung der Kontakte zwischen den Generationen über den 

Weg gemeinsamer Veranstaltungen, 
- in der Erschließung billigerer Einkaufsmöglichkeiten für Ältere durch 

die Organisation von Fahrdiensten , 
- in der Einrichtung und Erweiterung von Kontaktstellen zur Beratung 

älterer Mitbürger, 
- in der Integration von Heimbewohnern und Tagesstättenbesuchern bei 

gemeinsamen Veranstaltungen. 

2.5.7. Gegenmuster: Professionelle Selbstevaluation 

Die meisten Evaluationen, die wir vorgeführt haben, zeigen einen Trend 
zur Stabilisierung des einmal Erreichten, richten sich auf Bestandssiche­
rung. Entwicklungsdynamiken sind meist expansiv und häufig vollziehen 

sie sich nach dem Motto: mehr vom selben. 

Vor allem wenn sich ihre Aktivitäten im Sinne außenzentrierter Aufgabener­
füllung an spezifischen Zwecken orientieren, geraten die Organisationen 
rasch unter instrumentellen Handlungsdruck. Es ist dann naheliegend, mit 
organisatorischer Differenzierung und Formalisierung gegenzusteuern - z.B. 
durch die Schaffung von berufsähnlichen Rollen, gezielter Qualifizierung 
von Mitgliedern, die inmer mehr zu "Mitarbeitern" werden und Angliederung 
eines Reservoirs zumindest situativ greifbarer Hilfskräfte. 

In unseren Beispielen wird eine solche Rationalisierung des Handelns je­
doch in der Regel dadurch erschwert, daß ein Mangel an entsprechenden 
Ressourcen besteht. Damit bewahren sich die Gruppierungen, ohne daß ihnen 
dies als Qualität bewußt wird, ihren Selbsthilfecharakter. Gerade daran, 
daß sie sich so viel von professioneller Kompetenz versprechen, zeigt sich 
oft ihre professionelle Naivität. Und umgekehrt: Der professionelle Helfer, 
wenn er dem Selbsthilfegedanken aufgeschlossen gegenüber steht, erkennt 
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gerade in den venneintlichen Schwächen der Selbsthilfeorganisationen ihre 
Stärken. 

Es verrät eine professionelle Art der Reflexion, zu begreifen, daß gerade 
die unspezifischen, alltäglichen Qualifikationen, die auf Betroffenheit, 
Solidarität und Empathie gründen und auf Lebenserfahrung als Ressource zu­
rückgreifen können und müssen, von spezifischem Wert sind. Dezentralität, 
Flexibilität und Polyvalenz, vor allem auf der personellen Ebene, - Charak­
teristika, die für kleinere Altenselbsthi lfezusa11111enschlüsse typisch sind, 
aber in deren Reihen eher als ineffektiv zur Lösung von Aufgaben betrach­
tet werden - sind die Ideale einer professionell initiierten Selbsthilfe. 

Um Vergleiche anstellen zu können, haben wir in unser Datenmaterial 
auch Informationen aus einer Organisation aufgenommen, die zwar auf dem 
sozialen Engagement und der Selbsthilfe von Älteren basiert, sich mit 
ihren Schutz- und Hilfeangeboten auch an alte Menschen wendet, jedoch 
durch einen professionellen jüngeren Leiter und Initiator maßgeblich be­
einflußt wird. Es ist interessant zu sehen, daß die Selbstevaluation in 
diesem Fall zu ganz anderen Schlußfolgerungen gelangt. 

E: "Ich möchte das Ganze auch bewußt im Fluß halten . Also jetzt nicht: 
Verein, festgemauert in der Erde und da darf nichts dran geändert 
werden. Wir hatten da vor einem Jahr die Satzungsänderung, da haben 
geduldig auch so 150 Ältere gesessen. Drei Stunden lang wurde die 
Satzung durchdiskutiert und beackert und geändert. Jede Frage auch 
abgestimmt, so und so wird das gemacht, unwahrscheinliche Geduld 
hatten die dabei und - heute würde ich sagen, man kann schon wie­
der einige Dinge ändern, die sind, die haben sich nicht bewährt 
oder sind in die falsche Richtung gelaufen, neue Erkenntnisse sind 
h i nzugekolllllen . 

I: Ja, in welcher Richtung würden Sie sagen? 
E: Ich würde erstens Mal, jetzt vom Organisatorischen her: ich würde 

das nicht mehr so umfangreich machen, ich würde noch mehr den Schwer­
punkt auf den Helferkreis legen, die konkreten Probleme. Gremien 
würde ich auch reduzieren. Das ist auch so vom Herkömmlichen her. 
Es gibt 'nen Beirat überall, da müssen wichtige Persönlichkeiten 
drinsitzen - hat kaum was gebracht. Dann ist manches auch zu kompli­
ziert ausgedrückt. Das ist auch von der Sozialarbeit ein bißchen, 
von dem Jargon beeinflußt. Das würde ich einfacher ausdrücken . Ich 
würde vielleicht nicht mehr sagen "Pflegefall", das ist irreführend. 
Ich würde die Satzung reduzieren, vielleicht auf die Hälfte. Da 
zwei , drei Schwerpunkte setzen. Und das alles ist sehr - ausgedacht, 
ausgetüftelt regelrecht, aber aus der Praxis heraus kaum, für den 
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Aktenordner vieles. Müßt' gar nicht so kompliziert sein . Alles so 
ein Fonnalismus. Das würd' ich vereinfachen und dann vielleicht 
noch intensiver die Kernaufgaben verfolgen, also die Einzelfallhi l­
fe. Da noch etwas einrichten als Anlaufstelle. Wir haben es einmal 
mit einer Filiale voriges Jahr versucht in einer Gegend, wo auch von 
den amtlichen Stellen kaum Angebote sind. Aber dafür war der Verei n 
wieder zu klein. Wir haben das einstellen müssen. Wir hatten zwar 
eine phantastische Hel ferin, aber da hätten noch mehr hinter-
stehen müssen . Die Kraft reichte nicht aus. Wir haben's wieder 
still einschlafen lassen. Dann müßte man gezielter und intensi ver 
unter den Senioren selbst auf Suche gehen. Und sie bewegen, Ver­
antwortung zu tragen. Dezentral. Nicht über Jahresversarrmlungen, 
Reden und Aufforderungen. Sondern in einzelne Fälle hinein ver­
wickeln und sie dann da regelrecht animieren zum Engagement. " (120 f . ) 

3. ZIELRICHTUNGEN, REICHWEITEN UND CHARAKTER DER INTEGRATION 

Wir haben im zweiten Teil dieser Untersuchung eigene Beobachtungen aus 
der Teilnahme an einem Zusammenschluß altersbezogener Selbsthilfe dar ­
gestellt und reflektiert: Eine Exploration alltäglicher Entwicklungspro­
zesse gemeinschaftlicher Altenselbsthilfe, wenngleich in der zugespitz­
ten Situation der programmatischen Begegnung von älteren und jüngeren 
Teilnehmern . Auf dieser Grundlage wurden zunächst methodische Aspekte 
der vorliegenden Untersuchung erörtert und Grenzen einer Evaluation ge­
meinschaftlicher Selbsthilfe aus einer nicht beteiligten Außenperspektive 
dargestellt. Schließlich haben wir Aussagen von Teilnehmern der gemein­
schaftlichen Altenselbsthilfe interpretierend analysiert. O.h . wir ha­
ben den Kontext der Bedeutungshintergründe verdeutlicht, dem sie ent­
stanmen und der - ohne daß er inmer eigens mitthematisiert würde - das 
soziale Handeln bestimmt. Diese Selbstevaluationen der Betroffenen ge­
ben Hinweise auf die Wirkungen und teilweise den Mangel an Wirkung , auf 
die Erfolge und Mißerfolge der gemeinschaftlichen Altenselbsthilfe. Sie 
schaffen einen Oberblick darüber, was in den Augen der Beteiligten an 
ihrem Engagement relevant ist, in welche Richtung dieses Engagement wei st 
und wie weit es reicht. Einige für das Spektrum der gemeinschaftlichen 
Altenselbsthilfe zentrale Strukturen werden dabei sichtbar und sie mar­
kieren typische Prozesse der Integration. Integration, durch die di e 
Gesellungsformen der Altenselbsthilfe entstehen und Integration, die 
sich im Rahmen der Gruppierungen zu entfalten vennag. Zielrichtungen, 
Reichweiten und Charakter der Integrationsprozesse bilden Elemente des 
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sozialen Grundmusters der gemeinschaftlichen Altenselbsthilfe, die bereits 
in den Explorationen und Selbstevaluationen transparent gemacht werden kön­
nen, bevor sie im Verlauf der Untersuchung weiter analysiert werden. 

Radius und Dichte der Integrationsprozesse sind vor allem dadurch bestimmt, 
ob sich die Handlungsziele und Aktivitäten primär auf den organisatorischen 
Rahmen der eigenen Gruppierung beziehen, oder ob sie außerhalb der eigenen 
Mitgliedschaft zur Wirkung kommen sollen. Wir definieren diese beiden Ziel­
richtungen des Handelns als Binnenorientierung und Außenorientierung. 

Prozesse der binnenorientierten Integration richten sich auf eine für 
die Mitglieder optimale Ausgestaltung ihres Beisammenseins. Dabei kann 
der Akzent auf den situativen Begegnungen liegen, die - relativ abgelöst 
von wt!itergehenden Gemeinsamkeiten oder gar wechselseitigen Verpflichtun­
gen -"ein paar schöne Stunden" im Kontakt mit anderen erlauben, in einer 
räumlichen Umgebung, die sich dafür als geeignet erweist und mit Aktivi­
täten, die nicht konzentrierte inhaltliche Anstrengungen an die Stel-
le des atmosphärischen "Sich-Wohlfühlens" setzen. Ein soziales 
Klima, in dem das "nett Beisammensein" begünstigt wird, ist das 
Ziel dieser Bestrebungen. Alles, was das "Nettsein" und das re-
lativ unstrukturierte "Beisarrmensein" in Frage stellen würde, hät-
te einen desintegrierenden Effekt. In Situationen reiner Geselligkeit, 
auch bei gemeinsamen Exkursionen, werden Statusunterschiede der Beteilig­
ten und ihre "privaten" Lebensprobleme eher ausgekl arrmert. Es findet eine 
soziale Nivellierung statt, die entlastende Funktionen haben kann - ins­

besondere bei sehr heterogener Mitgliedschaft. 

Binnenorientierte Integration kann jedoch weit mehr sein als das gemein­
same Herstellen eines sozialen Klimas, in dem man in gemeinsamer Situation 
nett beisarrmen ist. Die Eigenschaften und Verhaltensweisen der beteilig­
ten Personen können über die Grundanforderung zur angenehmen Atmosphäre 
beizutragen hinaus an Bedeutung gewinnen. Diese und keine anderen Perso­
nen werden dann rür die Qualität des Zusarrmenseins bestirrmend und die 
personelle Zusammensetzung ist nicht mehr austauschbar. Es können sich 
Beziehungen entwickeln, die über die situative Begegnung hinaus wirken. 
In meist allmählichen Prozessen wachsen Integrationsstrukturen, die als 
Zusarrmengehörigkeit erlebt werden. Auf der personenbezogenen Ebene solcher 
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Zusammengehörigkeit können sich Beziehungen der Freundschaft entwickeln 
und eine verstärkte Bereitschaft, Verantwortung für einander zu übernehmen. 

Ein anderer Bereich binnenorientierter Integrationsprozesse entsteht in den 
Netzwerken sozialer Unterstützung, die meist auf der Basis der Zusanvnenge­
hörigkeit zur Entfaltung kommen. Ist die soziale Unterstützung bereits bei 
der Gründung eines Selbsthilfezusammenschlusses das Organisationsziel, dann 
verlaufen die Prozesse umgekehrt: aus der Entwicklung des Netzes der sozia­
len Unterstützung entwickelt sich das Gef"uhl der Zusammengehörigkeit der 
Beteiligten. Soziale Unterstützung findet in den Aktivitäten praktischer, 
nachbarschaftlicher Hilfeleistung statt, in der wechselseitigen Infonna­
tion und Beratung, im Zuhören und der Möglichkeit, sich auszusprechen, i n 
"Kriseninterventionen", zum Beispiel im Krankheitsfall, und nicht zuletzt 
in der wechselseitigen Vermittlung von Impulsen der Anregung und Erinuti­
gung. 

Prozesse außenorientierter Integration dominieren in jenen Altenselbst­
hilfezusammenschlUssen, die si ch in altruistischem oder advokatorischem 
Engagement als Helfer und Interessenvertreter anderer Menschen annehmen, 
obwohl sie nicht - oder nicht in vollgültiger Mitgliedschaft - zur eigenen 
Gruppe/Organisation gehören. Der Radius der Integration reicht hier in das 
sozialpolitisch-administrative System, in dem kooperative und konfronta­
tive Beziehungen aufgebaut werden. Dabei geht es letztlich nicht um die 
Personen, sondern um die Funktionen, die sie erfüllen und mit denen die 
Altenselbsthilfeformation im Verfol gen ihrer Aktivitäten in Berührung kommt ; 
deren hinderlichen Einfluß sie abbauen und deren fördernde Kapazitäten sie 
erschließen möchte . Ähnlich sind die Handlungen gegenüber der Uffentlich­
keit und ihren Meinungsmachern in den Medien ausgerichtet, die f"ur die 
Unterstützung der Organisationsziele zu motivieren und als Ressource zu 
gewinnen sind. Ni cht di e Personen stehen im Zentrum des Handelns, sondern 
die Inhaber bestimmter Positionen, bestimmte Instanzen . Die Integration 
läuft auf eine Eingliederung im Geflecht solcher Positionen und Instanzen 
hinaus. Auch auf der Seite der Klientel stehen nicht die Personen im Vor ­
dergrund, sondern deren "Probleme". Zweck der Organisation ist die Lösung 
oder Linderung solcher Probleme der Klientel. Sie soll durch unmittelbare 
Hilfe erfolgen oder durch politischen und sozialen Druck, um solche Hi lfe 
durch andere herbeizuf"uhren . Mit dem Verfolgen solcher Zwecke nehmen die 
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Aktivitäten den Charakter öffentlicher Aufgaben an. Gelingt es der Organi­
sation, sich dies durch öffentliche Anerkennung und Nachfrage bestätigen 
zu lassen, so entsteht rasch ein instrumenteller Handlungsdruck, der die 
Integrationsprozesse auch im Innern der Organisation bestirrrnt. Positionelle 
Differenzierungen im Sinne einer möglichst effektiven Arbeitsteilung, ge­
zielter Kompetenzerwerb, der aus Mitgliederrollen quasi professionelle Mit­
arbeiterrollen macht und Formalisierungen um den Ablauf des Handelns so 
weit wie möglich personenunabhängig zu machen, sind entwicklungslogische 
Konsequenzen. Wenn sie scheitern - z.B. weil die Ressourcen personeller 
und sachlicher Art nicht ausreichen - und der Handlungsdruck der eingegan­
genen Außenverpflichtungen nicht nachläßt, kann es zu gravierenden Oberla­
stungen der "Mitarbeiter" konvnen. 

Die unterschiedliche Bereitschaft der Teilnehmer, sich binnenorientiert zu 
integrieren oder mit dem kollektiven Handeln außenorientierte Ziele zu ver­
folgen, spiegelt die Grobstruktur ihrer Integrationsbedürfnisse wieder. 
Und auch die Akzentuierungen im Rahmen dieser groben Unterteilung: schwer­
punktmäßige Orientierung an_ Situationen, Personen oder an Zwecken zeigen 
ein integratives Streben sehr unterschiedlicher Art. Selbstverständlich 
sind dies analytische Trennungen, die in der Realität nicht in dieser Rein­
heit vorkorrrnen . Ohne eine relativ geglückte Binnenintegration würde den 
externen Integrationsprozessen die Basis fehlen, die sie u.a. benötigen, 
um dem Druck von außen standzuhalten. Ohne ein positives soziales Klima 
wird die Zusammengehörigkeit weder entstehen noch bestehen können und so­
ziale Unterstützung ohne Zusanvnengehörigkeitsgefühle wird nicht lange über­
dauern können. Dennoch gibt es sowohl Relevanzhierarchien zwischen diesen 
Ebenen der Integration als auch Selbstbeschränkungen in Radius und Dichte, 
wodurch sich einzelne Gruppierungen deutlich unterscheiden können. 

Abgesehen von diesen Mustern des sozialen Engagements finden wir in allen 
Gruppierungen Differenzierungen der Mitgliedschaft, in denen sich interne 
Unterschiede der integrativen Ansprüche dokumentieren. In der organisier­
ten Altenselbsthilfe werden diese internen Differenzierungen der Mitglied­
schaft mitunter so auffällig, daß man meint, zwei informelle Mitglieder­
typen konstatieren zu können: das nur partiell engagierte Mitglied (bis­
hin zum relativ passiven Teilnehmer, dem vorgeworfen wird, er lasse sich 
"berieseln" oder konsumiere die "Angebote" der anderen, ähnlich wie mancher 
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Nutzer der offenen Altenhilfe) und auf der anderen Seite der "Sozia laktive", 
der Bedürfnisse nach umfassendem Engagement realisiert. 

In der öffentlichen Diskussion wird häufig ein basisdemokratisches Ideal 
der egalitären Verteilung von Engagement und Einfluß in der Gruppe auf 
die sozialen Kontexte der Selbsthilfe projiziert. Die damit meist impli­
zit verbundene Vennutung, eine relative Heterogenität der Mitglieder niis­
se für die Gruppe disfunktional sein, ist angesichts vieler Zusammenschlüs ­
se der Altenselbsthilfe zurückzuweisen . Heterogenität der Mitglieder kann 
- grundsätzlichen Konsens und die Fähigkeit zur Reziprozität des Austauschs 
vorausgesetzt - teilnahmestimulierend und bestandssichernd wirken. Al ler­
dings nur, wenn es nicht zur entwicklungshel!lllenden Verfestigung einer un­
überwindbaren Spaltung zwi sehen internen "Animateuren" und ihrem "Pub 1 i­
kum" oder zwischen "Mitarbeitern", "Hilfskräften" und internen "Klientelen• 
kolllllt. 
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Anmerkungen 

l) Das Forschungsprojekt "Untersuchungen zur Lebenswe lt älterer Menschen 
am Beispiel zweier Berliner Seniorenfreizeitstätten" basierte auf zwei­
jähriger "teilnehmender Beobachtung" (1977-1979). Es wurde von einer 
Gruppe von Soziologen und Studenten der Soziologie unter der Leitung 
von Hans Peter Dreitzel und Wolf Lepenies am Schwerpunktbereich "Kul­
tur und Interaktion", Institut für Soziologie der Freien Universität 
Berlin durchgeführt und von der Stiftung Volkswagenwerk finanziert. 
Die umfangreichen "Feldprotokolle", Interviews und Tonbandmitschnit-
te von Gruppendiskussionen wurden verschiedenen soziologischen Analy­
sen unterworfen, die durch das Deutsche Zentrum für Altersfragen ver­
öffentlicht wurden (siehe: ARBEITSGRUPPE INTERPRETATIVE ALTERNSFOR­
SCHUNG 1983) . 

2) Arbeitskonsens: 
"Die doppelte Wirkung der Regeln von Selbstachtung und Rücksichtnahme 
besteht darin, daß jemand sich bei einer Begegnung tendenziell so ver­
hält, daß er beides wahrt: sein eigenes Image und das der anderen In­
teraktionspartner. D.h., daß die von jedem Teilnehmer eingeschlagene 
Strategie sich meist durchsetzen und jeder Interaktionsteilnehmer die 
Rolle übernehmen darf, die er für sich selbst gewählt zu haben scheint. 
Ein Zustand, wo jeder temporär die Verhaltensstrategie jedes anderen 
akzeptiert, ist erreicht. Diese Art gegenseitiger Anerkennung scheint 
ein grundlegendes Merkmal von Interaktion zu sein, besonders der Inter­
aktion von direkten Gesprächen. Dies ist typischerweise ein 'Arbeits­
konsens' und nicht ein 'wirklicher', da in ihm meistens nicht eine 
Obereinstimmung in tief empfundenen Bewertungen zugrunde liegt, die 
aufrichtig ausgedrückt würden, sondern die Bereitschaft, zeitweilig 
Lippenbekenntnisse in bezug auf Beurteilungen zu machen, mit denen 
die Interaktionspartner nicht wirklich übereinstimmen." (GOFFMAN 
1971: 16 f.) 

Konsens fi kti on: 
"Der Schein muß gewahrt werden, ohne daß der Schein als Scheinsicht­
bar werden darf. Aber davon, daß dies gelingt, kann das Sein der Be­
ziehung abhängen. Oberhaupt ist die Chance groß, daß von einem bestimm­
ten Zeitpunkt an die Belastung geringer wird, wenn man die ursprüng­
lich als Schein durchschaute Fikti on, die man erst nur als Tatsache 
behandelt hat, schließlich für eine Tatsache hält. Außerdem ist es 
selbstverständlich möglich, daß die Fiktion zürTatsache wird, ja daß 
die Fiktion ihren Inhalt erzeugt, also wie eine 'self-fulfilling 
prophecy' wirkt. Das trifft vor allem da zu, wo es sich um Tatsachen 
handelt, die wie fast alle inneren Lagen, Empfindungen, Gefühle usw. 
nicht in dem Sinne gegeben sind, wie äußere Sachverhalte. Ihnen eignet 
etwas Schwankendes und Nicht-Festgestelltes, das erst durch an sich 
vielleicht ganz unberechtigte Bestätigung Festigkeit und Dauer gewinnt." 
(HAHN 1983: 228 f.) 

3) NEIDHARDT schreibt als "Anmerkungen zu einer Theorie hybrider Sozial­
systeme": 
"Die Anwendung reiner Typen bei der Analyse empirischer Systeme (z.B. 
des Systemtyps "Gruppe" und "Organisation", P.Z.) wird zeigen, daß 
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deren Besonderheit nicht nur in einer bloßen Abweichung von dem ihnen 
jeweils am nächsten liegenden Idealtypus liegt, in dem Sinne, daß bei 
ihnen nur weniger ausgeprägt und also defizitär vorhanden ist, was im 
Idealtypus als voll entwickelt gedacht wird. Die empirische Analyse 
stößt ständig auf Mischfonnen, in denen ungleiche Rationalitäten un­
terschiedlicher Systemtypen sich überlagern, durchwachsen, aufeinander­
stoßen - und dabei neue Ausgangslagen und besondere M"öglichkeiten und 
Problemstellungen gewinnen, die ein eigenes Rationalitätspotential 
darste 11 en." ( NEIOHARDT 1983: 569). 
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Dritter Teil 

l . PROZESSE DER INTEGRATION ( l): MANGEL UND KOMPETENZ 

Unserer Untersuchung liegt eine spezifische soziologische Vorstellung von 
der Qualität sozialen Handelns zugrunde: Handeln wird nicht als bloße 
Reaktion auf "determinierende Faktoren" verstanden, sondern als "inten­
tional". Der subjektive Sinn, an dem es sich orientiert, geht jedoch 
in kausaler Zweck-Mittel-Rationalität keineswegs auf. Dies wurde im Zusam­
menhang einiger Definitionsfragen und vor allem bezogen auf die Grenzen 
der Evaluierbarkeit des sozialen Geschehens in Altenselbsthilfekontexten 
diskutiert. Eine lineare Kausalität fänden wir auch dann nicht vor, wenn 

es gelänge, sich die "Betroffenenperspektive" bruchlos zu eigen zu machen 
und die "Binnenwelt" der Beteiligten aus ihrem Blickwinkel zu analysieren; 
denn für den direkt Betroffenen ist es meist schwierig - wie NOKIELSKI 
zu recht betont - "die Rationalität seiner Beteiligung abzuwägen" (NOKIELSKI 
1982: 487). Auch den Mitgliedern sind die Erwartungen, die sie mit der Teil­
nahme verbinden, häufig unklar. Die Rationalität von Entscheidungen ist 
- bezogen auf kollektive Altenselbsthilfe, ebenso wie in anderen Bereichen 
des sozialen Handelns - häufig eine Sinnkonstruktion im nachhinein. (Am 

Thema Identität und Biographie ist dies z.B. von STRAUSS (1968) er-
örtert worden.) Die Grenze zwischen der Rationalität von Handlungen 
und ihrer "Rationalisierung" liegt im Unbewußten. Dies gilt auch für 
Prozesse innerhalb von Selbsthilfegruppierungen und bereits für das indi­
viduelle und organisatorische "Vorfeld", in dem die Entschlüsse gefaßt 
werden, sich einer solchen Initiative anzuschließen oder sie ins Leben 
zu rufen. Es wäre vergeblich in einer Untersuchung wie dieser, zwischen 
Rationalität und Rationalisierung unterscheiden zu wollen, nur müssen wir 
um diese Differenz wissen, um bei unseren Interpretationen nicht doch noch 
in quasi mechanistische Vorstellungen zu verfallen, etwa derart, daß aus 
Problemfeldern, die von Mitgliedern der Altenselbsthilfe geschildert wer­
den, sich sozusagen in einer linearen Gegenbewegung Selbsthilfe entwickelt 
habe. 

Oberhaupt scheint das Motto "Not macht erfinderisch" zu einfach zu sein, 
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um daraus Selbsthilfeinitiative zu erklären. Die Probleme, auf die bezug 
genonvnen wird, können das Ziel von Selbsthi lfeinitiativen sein, ohne daß 
die Aktivisten der Selbsthilfe in unmittelbarer Betroffenheit persönlich 
davon bedrückt werden. Der hautnah erlebte Mangel scheint eher zu lähmen 
und resignativ zu machen. Ein Hintergrund ihres Engagements, auf den sich 
die Sozialaktiven illlllE!r wieder beziehen, ist ihr Wissen um "die vielen 
Älteren", die durch Mangelsituationen eher apathisch als aktiv werden, 
was selbst ein Problemfeld darstellt (mit dem sich z.B. politisch orien­
tierte Altenselbsthilfe konfrontiert sieht). Es wird nur in seltenen Fäl­
len gelingen, eine stringente Zuordnung von Problemen und Selbsthilfeakti­
vitäten herzustellen. Wenn wir uns dennoch allgemein fragen, warum unsere 
Informanten nicht resignieren, sondern initiativ werden, und w1e gerade sie 
in Selbsthilfekontexte hineingeraten oder sie aufbauen, so lautet die Ant­
wort: Erstens, weil sie selbst - im Gegensatz zu anderen - gar nicht un­
mittelbar von solchen Problemen betroffen sind, die Resignation auslösen 
und zweitens, weil sie über Persönlichkeitsstrukturen verfügen und auf 
biographisch erworbene Ressourcen und Kompetenzen zurückgreifen, die sie 
zur Selbsthilfeaktion drängen und befähigen. 

1.1. Problemfelder 

1. l .1. Alleinsein 

Im Problemfeld "Alleinsein" verbinden sich Situationen objektiver Desola­
tion und Isolation mit Mängeln an sozialem Schutz, sozialer Sicherung 
und Unterstützung, Hilfe, Zuwendung, Anregung und mit Gefühlen von Ein­
samkeit, Ängstlichkeit, Sinnlosigkeit und Langeweile. Häufig existieren 
Teufelskreise zwischen objektiver Situation und der durch die subjektive 
Befindlichkeit geprägten Wahrnehmung dieser Situation, die ihre negativen 
Aspekte eher stabilisiert als Impulse zu ihrer Veränderung aufzunehmen hilft. 
Die Teilnehmer von Altenselbsthilfegruppierungen kennen dieses Grundmu-
ster entweder aus eigener Erfahrung oder sie beobachten das Gefangensein 
in Isolation und Einsamkeit bei anderen Alten. Ihr eigenes Engagement 
erhält in ihren Augen bereits durch Vergleiche mit dieser Situation einen 
besonderen Wert. Je nach Einschätzung der Relation zwischen den objektiven 
Barrieren einer Kontaktaufnahme und dem Grad des subjektiven Bemühens, 
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wird mehr oder weniger Verständnis (und in der Folge eventuell Zuwendung) 
rur Ältere aufgebracht, die unter dem Alleinsein leiden. Um dieses Problem­
feld besser zu verstehen, ist es nützlich, zwischen Einsamkeit, Isolatio,1 
und Desolation zu unterscheiden. 

"Einsamkeit" meint das subjektive Gefühl des Alleinseins im Sinne eines 
Mangelerlebnisses. Alleinsein wird nur dann negativ erlebt, wenn die Si­
tuation als unfreiwillig, aufgezwungen durch die Lebensumstände, die Um­
welt, aber auch durch psychische Hemmungen, mobilitätseinschränkende physi­
sche Handicaps etc. wahrgenommen wird - was sich unter dem Eindruck der Aus­
weglosigkeit entsprechend verschärft. Einsamkeit kann ja, im Gegensatz 
zu dieser Bedeutung, durchaus positiv empfunden werden, wenn sie als frei­
willig, selektiv und vorübergehend - also gewissermaßen autonom regulier­
bar und dos ierbar - erscheint. Die "wohltuende" Einsamkeit einer menschen­
verl assenen Landschaft ist das beste Beispiel dafür. An der Einschätzung 
der Chancen des autonomen Umgangs mit dem Alleinsein unterscheiden sich 
nun typischerweise die Menschen, die unter ihrer Einsamkeit leiden und 
jene, die nicht davon betroffen sind. Hier drücken sich nicht nur unter­
schiedliche Vorstellungen von der eigenen sozialen Kompetenz (z.B. zur 
Kontaktaufnahme und -pflege) aus, sondern auch entsprechende Strategien, 
um das Alleinsein nicht zu negativer Einsamkeit werden zu lassen. Auch 
die Zuwendung gegenüber Isolierten, die rur einsam gehalten werden, wird 
hierdurch häufig bestimmt. 

Wenn - wie es z.B. als Aufgabe altruistisch orientierter Altenselbsthilfe 
betrachtet wird - Menschen aus ihrer Einsamkeit herausgeholfen werden soll, 
ist man darauf angewiesen, Isolation als Indikator für Einsamkeit zu inter­
pretieren, also eine objektive Situation rur ein (eventuell) damit verbun­
denes Gefühl, ·· denn die direkte Äußerung der Einsamkeit ist weitgehend 
tabuisiert. Wenn Einsamkeit überhaupt artikuliert werden kann, dann meist 
als ein überwundenes oder als ein potentielles Problem, das situativ be­
grenzt ist und handhabbar schon deshalb, weil es in der aktuellen Situation 
nicht existiert. Die Äußerung von Einsamkeit_!.!!. einer sozialen Situation 
und auf diese bezogen ist interaktionslogisch kaum möglich, es sei denn 
als Verweis darauf, daß die Situation kommunikativ gescheitert ist (und 

damit entweder als Versuch, sie zu "retten" oder abzubrechen). Wenn über 
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Einsamkeit geredet werden kann, dann ist sie in der Regel aktuell über­
wunden, zumindest temporär. Einsamkeit als Gefühl des Alleinseins (ganz 
gleich ob negativ oder positiv) kann in diesem Sinn als situationsumfas­
sender aktueller Zustand nicht geäußert werden: denn wenn andere anwesend 
sind (also als Ansprechpartner für die Äußerung vorhanden), dann würden 
sie durch eine solche Äußerung gewissermaßen negiert, was einer situations­
sprengenden Verletzung der Regeln des zeremoniellen Verhaltens, also von 
Takt und Benehmen, gleichkommen würde. Hier soll keine soziologische Fein­
analyse zur Möglichkeit der interaktiven Artikulation von Einsamkeit durch­
geführt werden, sondern lediglich auf ein Interaktionsparadox aufr.ierksam 
gemacht werden, dessen bewußtes Erkennen viele Äußerungen und Einstellungen 
zum Problemfeld Einsamkeit verständlicher machen könnte. 

"Die Einsamkeit der Menschen. Ich sage mir immer, wissen Sie , es gibt 
keine Einsamkeit. Wer einsam ist, der hat selber schuld, nicht wahr? 
Jeder muß nun eben mal versuchen, Kontakt zu gewinnen. Und wenn er nun 
ein bißchen ..• er kann nicht immer vorm Fernseher sitzen. Er muß per­
sönliche Kontakte haben. Oie Leute, die jammern immer und sagen, wir 
sind einsam und selber unternehmen sie nichts, selber laufen sie nicht 
hin - irgendwie möchten sie, daß man zu ihnen nach Hause kommt, sich 
mit ihnen unterhält. Das ist alles so ein Quatsch. Warum machen die 
Leute nicht mal den Antrieb und sagen, nun gehe ich mal zu einer Rent­
nergruppe oder gehe irgendwo mal hin, nicht wahr, um mal Kontakt zu ge­
winnen. Das ist meine Einstellung. Ich sage mi r immer, die Leute sind 
selber schuld. Es gibt keine Einsamkeit, nicht?" (529) 

Anders als in diesem Beispiel scheint sieh das Problem aus der Perspektive 
unmittelbarer Betroffenheit auszunehmen. Es werden keine "Schuldfragen" 
aufgeworfen und an die Stelle einer Maxime des aktiven Kontaktverhaltens 
tritt die Bereitschaft, gegenüber der sozialen Zuwendung von anderen 
Anerkennung und Aufgeschlossenheit zu zeigen. 

"Unsere Einsamkeit, das ist schon, wenn man seine Wohnung hat und man 
ist ganz alleine und es kümmert sich so keiner um einen, nicht? Dann 
ist man schon sehr einsam. Und man ist schon sehr dankbar, wenn jemand 
kOlllllt und sich mit einem unterhält oder so. Auch wenn im Hause die Wirts­
leute sich schon mal ein bißchen um einen kümmern und die Nachbarn. Das 
ist schon ein sehr schöner Kontakt." ( 51) 

Bei genauerer Betrachtung ist die Betroffenheit hier allerdings viel ge­
ringer als es zunächst scheint. Die Identifikation mit dem Einsamkeits­
problem bleibt auch hier gewissermaßen distanziert . Es wird z.B. 
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nicht für die eigene Person, sondern für die Gruppe gesprochen, und dann 
sogar in die abstraktere und identitätsverschleiernde Generalisierung 
"man" gewechselt. Hinzu korrmt eine Abschwächung des Grades der Einsam-
keit ( "schon sehr"), die jedoch dem allgemein relativierenden Sprach­
gestus des Zitats entspricht - also nicht problemspezifisch gemeint sein 
muß ( "schon mal ein bißchen", "schon ein sehr schöner Kontakt"). Wichti­
ger mag die Tatsache sein, daß hier lediglich ein potentielles Einsamkeits­
problem bekundet wird. Die Einsamkeit ist doppelt überwunden: 1. existiert 
j a Kontakt zu Wirtsleuten und Nachbarn, und 2. wird der Bericht im Kreise 
anderer abgegeben. Wer aber von Einsamkeit unmittelbar betroffen ist, der 
kann über seine Einsamkeit auch nicht reden. Die vielen Relativierungen 
in der Aussage könnten jedoch auch als ein Ausdruck der Anspruchsreduktion 
angesichts des Problems verstanden werden - wodurch das Engagement, wel­
ches di e Sprecherin über den hier geschilderten sozialen Kontext der Nach­
barschaft hinaus und in die Selbsthilfegruppe geführt hat, ebenfal ls im 

Anspruch relativiert wird. 

Isolat ion ist beobachtbar, Einsamkeit nicht. Und da sie sich nicht direkt 
zu ar ti kulieren vennag, bedarf es auch im Alltagsleben der Interpretation, 
um bestimmte Situationen und Verhaltensweisen als Indikatoren von Einsam­
keit zu verstehen. Ober die vermutete und mit viel Empathie (allerdings 
vi elleicht auch mit Projektionen ) interpretierte Einsamkeit anderer er­
f ahren wir im folgenden: 

"Du siehst die abends, 10 Minuten vor 6 gehen sie zu Bolle einkaufen, 
kaufen sich eine Schrippe, damit sie ein bißchen Kontakt haben. Sie ha­
ben das Bedürfnis, aber sie konvnen da nicht heraus. Und das kannst du 
ei gentlich nur machen, indem du sie einzeln ansprichst." ( 428) 

Hier wird das Problem anderen zugeschrieben , ihnen gleichzeitig eine ver­
fehlte Problemlösungsstrategie unterstellt und schließlich das eigene 
al truistische Handlungspostulat legitimiert. 

Im ersten Beispiel wurde der Sinn einer helfenden Intervention von außen, 
gewissennaßen in die Einsamkeit anderer hinein, selbst dann in Frage ge­
s tellt, wenn die Betroffenen sich dies wünschen. Man kann sich, dieser 
Position zufolge, nur durch den Schritt nach außen unmittelbar selbst 
heraushelfen und ist auch selbst fur seine Einsamkeit verantwortlich. 
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Im letzten Beispiel wird eine gegensätzliche Einstellung verdeutlicht: 
Nur durch persönliche Zuwendung von außen sei der Zirkel von Isolation 
und Einsamkeit zu durchbrechen. Das mittlere Zitat empfiehlt eine Hal­
tung, die die Oberwindung von Einsamkeit mit Hilfe einer durch Bescheiden­
heit geprägten Anerkennung und Empfänglichkeit gegenUber den Kontaktange­
boten anstrebt, die von anderen offeriert werden . · (Was aber geschieht, 
wenn solche Angebote der Umwelt ausbleiben und man auch nicht imstande ist, 
von sich aus Kontakte zu knUpfen? Dies ist die Grundsituation zeitlich ak­
tueller und persönlich unmittelbarer Betroffenheit durch Einsamkei t . ) 

Einsamkeit entsteht als "Fernwirkung der Gesellschaft" (Sinmel ) , als Dis­
krepanz zwischen der Erfahrung, Vorstellung, Erinnerung und Sehnsucht, 
die sich mit sozialen BezUgen verbindet und deren faktischer Abwesenheit. 
Dennoch sind EinsamkeitsgefUhle nicht nur abhängig von der physischen Ab­
wesenheit anderer Menschen. Beschreibungen von Einsamkeit fUhren nicht 
nur die Wohnung, in der außer dem Betroffenen niemand lebt, vor Augen, 
sondern ebenso Situationen inmitten vieler Menschen - vor allem in den 
öffentlichen Institutionen des Wohnens im Alter. Die Gleichzeitigkei t von 
physischer Nähe und sozialer Distanz schafft Einsamkeitsprobleme, die als 
besonders bedrUckend empfunden werden. Hier Uberschneidet sich die Probl em­
schilderung i11111er mit einer Kritik der Versorgung, deren M'angel wi r als 
nächstes Problemfeld darstellen werden. Viele Heinbewohner, so wird be­
richtet, leiden unter Einsamkeit. Aber nicht nur in solchen Pflegeheimen, 
in denen die Zustände als "unterirdisch" bezeichnet werden, gibt es einen 
Mangel an persönlicher Zuwendung und Kontakt. Auch von exklusiven Wohn­
stiften wird erzählt, es sei niemand da, der sich wirklich "kU11111ert", und 
wenn ein Bewohner die Kontaktschwelle von sich aus nicht zu Uberschreiten 
vermöge, dann fiele er auch hier der Einsamkeit anheim. 

Einsamkeitsprobleme entstehen nicht bei freiwilligem Alleinsein, sondern nur 
aus einer Isolation, die mit Veränderungen von Lebensbedingungen verbunden 
ist, ohne selbst beabsichtigt zu sein. Dies geschieht vor allem in der so­
genannten Desolation (vgl. TOWNSEND 1957; GUBRIUM 1974), dem Verlassenwerden 
oder ZurUckgelassenwerden, aber auch als ungewollte Folge einer an sich 
gewollten Handlung, nämlich beim freiwilligen Verlassen eines gewohnten 
Lebensraumes. Desolation findet in ihrer mehr oder weniger aktiven oder 
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passiven Form erstens bei Ortswechseln statt, zweitens bei der Berufsauf­
gabe und drittens beim Tod von Bezugspersonen. Zur Desolation durch Orts­
wechsel kann es bei freiwilligem, besonders aber bei erzwungenem Umzug 
konrnen. Verluste vertrauter Beziehungen und Bezüge dieser Art treffen z.B. 
alte t1enschen, die im Verlauf städtebaulicher Sanierungsmaßnahmen in eine 
neue Wohnu1TrNelt geraten, häufig aber auch jene, die sich selbst für ihren 
Ruhestand mit dem Ortswechsel zu relativem Neuanfang und größerer Lebens­
qualität verhelfen wollten. Eine besondere Lage entsteht in den sogenann­
ten Trabantenstädten, in denen keiner der Bewohner über ein gewachsenes 
sozio-ökologisches Netzwerk verfügt. Fremdheit ist hier das Problem aller, 
nur tritt bei den Alten zum Mangel an nachbarschaftlicher Eingebundenheit 
in der Regel das Fehlen beruflicher und manchmal auch familiärer Kontexte 
hinzu. 

"Hier ist doch neu gebaut worden. Das war doch vor 10 Jahren, 6, 7 Jah­
ren, war ja da ein nackter Hügel. Jetzt sind hier oben die Hochhäuser 
entstanden und die Mieter, die hier oben herkamen, waren sich alle 
fremd. Das ist keine ge~@chsene Gemeinschaft, wie ein Dorf, oder eine 
Stadt, gell? Wirl'i"äoen viel aus Sachsen, ich bin aus Berlin, die eine 
ist - sonstwoher, Rheinland und so ... (337) 

... zu Anfang war nichts da. Du standest mutterseelenallein hier oben. 
Du wußtest nicht, mit wem du mal ein Wort reden solltest. Mit wem du 
mal ein bißchen spazieren gehen sollst und so." (345) 

Auch Desolationen, die mit beruflicher Mobilität verbunden waren, können 
im Alter nachwirken. Selbst wenn Kontakte an Orten, an denen man früher 
gearbeitet hat, über die Distanz aufrechterhalten wurden, verkleinert 
sich nun, mit den Einschränkungen der Mobilität, der Radius innerhalb 
dessen das soziale Netz unmittelbar handlungsrelevant sein kann. Entfer­
nungen, die in früheren Jahren kein Hindernis darstellten, können nun un­
überwindbar werden. 

"Man verliert ja den Kontakt mit denen, mit denen man jahrelang zu­
sarrmengearbeitet hat. Die sitzen in Frankfurt oder noch weiter. Oder 
anderswo, in Berlin habe ich noch Leute aus der früheren Zeit, mit 
denen ich noch ganz dünnen Kontakt habe. Dresden usw., das wohl, aber 
das wird irrrner dünner dann, irrmer weniger, nicht wahr?" (133) 

Für jene Älteren, die ihre "lokale Identität" verloren haben, als sie 
nach dem Krieg die Wohnorte, an denen sie aufgewachsen waren, verlassen 
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mußten, haben sich extreme Formen der Desolation durch erzwungene ~~bili­
tät ergeben. Obwohl sie sich neu integriert haben, wird vor allem in 
kleineren Städten und ländlichen Regionen deutlich unterschieden zwischen 
Menschen, die dort schon immer beheimatet sind und jenen, die sich während 
des Krieges und danach neu ansiedelten. Ein dritte Kategorie bilden die 
freiwillig, aber im höheren Lebensalter Hinzugezogenen . Besonders an i hnen 
zeigt sich, daß Desolation auch bei gewollter räumlicher Veränderung ein­
treten kann und andererseits sozio-ökologische Integration nur in relativ 
langsamen Prozessen wächst . Wir sprechen hier vor allem von jenen Fäl len 
der "Altenmigration", in denen Großstädter in ländlichen Regionen oder in 

Kurorte ziehen - sei es, daß sie hier eine günstige Situation zum Hausbau 
oder Hauskauf vorfinden, oder daß sie Annehmlichkeiten, die sie im Urlaub 
oder bei Kuraufenthalten schätzen lernten - nun, wo sie nicht mehr beruf­
lich an ihren Heimatort gebunden sind - durch einen Umzug auch im Al ltag 
und für den Rest ihres Lebens nutzen wollen. 

"Nun, wir haben gesehen, daß hier sehr viele Menschen beieinander 
sind. Zunächst die Ureinwohner von 0. und dann die nach dem Krieg zu­
gezogenen und jetzt sehr viele durch das viele neue Bauen. Die ohne je­
de äußere Moti vierung eigentlich hier hergezogen sind, als daß sie einen 
schönen Bauplatz gekriegt haben. Und die haben dann keine persönlichen 
Bindungen . " ( 331) 

"Für alte Menschen ist N. sehr schön, im Grunde. Der Kurpark, die Kur­
musik, alles ist frei. Und überhaupt ist das Stadt und doch nicht 
Stadt, gell? Es liegt alles so ei n bißchen außerhalb. Die Stadt über ­
wiegt nicht, gell? Aber wenn sie Kuren verschrieben bekommen, das 
können sie alles hier machen , nicht? Massage, alles, wenn der Arzt 
ihnen das verschreibt, Thermal bad, ist alles hier. Sie brauchen gar 
nicht in ein Kurbad zu fahren . Das können sie ja alles hier machen 
und darum gibt es eben sehr viele ältere Menschen, die hier nach N. 
gehen. Die dann aber keine Verwandten oder Familienangehörigen haben, 
ja? Niemanden haben, wie gesagt." (289) 

Desolation wird als Gefühl des Verlassenseins von vertrauten Beziehungen 
und Bezügen spürbar oder, was die Kehrseite desselben Gefühls ist, in der 
Empfindung der Fremdheit. Dies kann auch dann wirksam werden, wenn Menta­
litätsunterschiede aufeinander stoßen. Die Bereitschaft zur Kontaktaufnah­
me und ihr Stil können offenbar auch in unserer mobilen Gesellschaft nach 
wie vor von Region zu Region höchst unterschiedlich sein. 

"In Berlin, wenn man in ein Lokal reinkommt und an jedem Tisch sitzt 
einer, dann geht der nächste wieder raus, das ist gesetzlich. Bei uns 
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im Rheinland ist es so: wenn da an einem Tisch ein Einzelner sitzt, 
dann setzt sich der Betreffende, der reinkommt, zu dem an den Tisch. 
Und das ist der Unterschied." (428) 

Betroffene können nun, angesichts dieses Problemfeldes, die Entdeckung 
machen, daß sich auch andere in ähnlicher Situation befinden und sie ver­
muten , daß sie nicht die einzigen sind, die sich dadurch unzufrieden und 
belastet -fühlen. Entsprechende Kompetenzen (z.B . der Kontaktaufnahme) vor­
ausgesetzt, kann dies ein Anlaß werden, Selbsthilfeinitiative zu entwickeln. 

"Herr L. kam aus W. und hatte sich hier ein Haus gekauft und fand nun, 
daß nicht nur er, sondern viele Menschen hi er ziemlich allein herum­
liefen und hat nun hier und da Gespräche angeknüpft." (1) 

Eine weitere Situation, die das Problem der Desolation mit sich bringt, 
ist die der Berufsaufgabe. 

"Man verliert ja den Kontakt mit denen, mit denen man jahrelang 
gearbeitet hat." ( 133) 

"Die meisten werden durch das Ausscheiden aus dem Arbeitsprozeß ziem­
lich an die Seite gedrückt und haben mit ihren Kollegen, Kumpels und 
Kameraden keinen Kontakt mehr •.. " (330) 

Bei der Problematik des Ruhestands scheint für viele Ältere jedoch der 
Verlust sozialer Kontakte weniger bedrückend zu sein als der Verlust so­
zial anerkannter und sinnvoller Tätigkeit. Hierzu weiter unten. 

Eines der schärfsten Probleme, die das Alter mit sich bringen kann, ist 
die Desolation durch den Tod von Bezugspersonen. Der gleiche Informant, 
der kei n Verständnis für Klagen seiner Altersgenossen über ihre Einsam­
keit aufbrachte, äußert sich zu dieser Problemati k ganz anders. Nachdem 
er eben noch betont hatte: "Es gibt keine Einsamkeit!" schwieg er und 
machte dann deut lich, wo für ihn der Kern des Problemfeldes "Alleinsein" 
liegt: 

"Sehen Sie, ich meine, das ist irrrner ein schweres Problem, wenn heute 
einer stirbt, nicht wahrTlJie ersten vier Wochen sind grausam, nicht 
wahr, die Einsamkeit der Menschen, da kann man das verstehen. Die 
brauchen dann einen Menschen, wo sie sich anhängen können. Wenn sie 
nun ganz alleine sind, ist doch das furchtbar." (530) 
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In dieser Situation akkumulieren beide Probleme: das des Verlassenwerdens 
und das der Isolation. Die vertraute Bezugsperson ist nicht mehr da und 
im gleichen Moment wird die Erfahrung gemacht, daß überhaupt niemand da 
ist. Niemand kümmert sich um den Alleingelassenen. "Niemand kümmert sich" 
ist im übrigen das Schlüsselwort, mit dem die soziale Folge der Isolation 
beschrieben wird - das völlige Fehlen sozialer Unterstützung wird damit 
benannt. Das Schlüsselwort für die psychische Negativ-Folge der Isolation 
heißt "Grübeln" (siehe HOLZSCHUHER 1984) . 

Desolation durch den Tod muß für die Betroffenen nicht, wie im oben ge­
nannten Beispiel, das Zentrum ihres sozialen Netzwerkes treffen. Sie 
führt mit fortschreitendem Al ter ganz allgemein zu einer Verdünnung der 
Kontakte: 

"Die Leute sterben, die meisten sterben dann weg. Ich bin ja auch 
mittlerweile schon bald 78 . .. " (133) 

Dieses Zurückbleiben wird zu einem der wichtigsten "Zeitgeber", an dem 
den Betroffenen auffällt, "wie alt man doch schon ist". 

"Alle um mich herum sind gestorben, ich bin allein übriggeblieben -
das war eine bittere Feststellung." (51) 

Als der extremste Hinweis auf Einsamkeitsprobleme, denen die Betroffenen 
nicht zu entrinnen vermögen, gilt der Suizid. Die relative Häufigkeit 
von Selbsttötungen im Alter weckt unter den Älteren sowohl Resignation 
als auch moralische Empörung, gerade weil sie nicht als überraschendes 
sondern viel eher als konsequentes Verhalten verstanden wird. 

1 .l .2. Mangel an sozialer Unterstützung, soziale Ängste und Benachteiligungen 

Ungewolltes Alleinsein wird nicht nur als Interaktionsmangel problematisch, 
sondern auch als Mangel an psychischer, sozialer und praktischer Unterstüt­
zung. Wo Lücken in den primären sozialen Netzen und gleichzeitig in der Ab­
sicherung durch das soziale Hilfesystem bestehen, kommt es zu entsprechenden 
Versorgungsmängeln. Als das grellste Symptom dieses Problemfeldes und seine 
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extremste Folge - vergleichbar der Relation von Suizid und Einsamkeit - gilt 
der "unbemerkte Tod". 

"Schauen Sie mal, wir hatten hier, das hat uns furchtbar erschüttert, 
mich hat das wahnsinnig erschüttert, wir hatten hier in N. eine alte 
Dame, die hat 3 Monate tot in ihrer Wohnung gelegen. Kein Mensch hat 
sich darum gekümmert. Keiner ... In einem großen Etagenhaus. In der 
M.-Straße. Und erst, wie dann so die, die Mitbewohner, so ein bißchen 
süßlichen Geruch und so, dann hat die Polizei aufgebrochen, dann haben 
die Ärzte festgestellt, daß sie schon 3 Monate tot ist - also, das ist 
doch, in einer Stadt, das ist, also, mich hat das wahnsinnig erschüt­
tert, muß ich sagen." (309) 

"Sich küITmern", wir erwähnten es bereits, ist die Formel für das existen­
tiell notwendige Minimum an sozialer Unterstützung. Und es wird als Zei­
chen der totalen Desintegration gewertet, wenn diese soziale Unterstützung 
nicht nur unterbleibt, sondern der Betroffene in einem Maß an sozialer Be­
deutung verloren hat, daß nicht einmal bemerkt wird, ob er überhaupt noch 
existiert. Solcher Bedrohung fühlen sich viele Ältere ausgesetzt, und sie 
löst Entrüstung gegenüber dem integrativen Zustand der Gesellschaft aus. 
Mangels konkreterer Adressaten richtet sich die Empörung häufig auf "den 
Staat", der an seiner Aufgabe gemessen wird, die soziale Sicherheit der 
Bürger zumindest auf dieser existentiellen Ebene zu garantieren. 

"Das darf doch nicht passieren, daß einer 8 Wochen oder 8 Monate in 
seiner Wohnung liegt und ist schon tot! Kein Mensch kümmert sich um 
den. Das darf, das darf doch in unserem Wohlfahrtsstaat gar nicht 
passieren, nicht?" (208) 

Die soziale Basisabsicherung, die damit angesprochen wird, ist dann nicht 
mehr gewährleistet, wenn "niemand da ist, der einmal nach einem guckt" 
(261). Umgekehrt liegt das - häufig sogar als ausreichend empfundene 
Minimum sozialer Unterstützung - darin, daß man zuversichtlich weiß: 

. "Wenn mir mal irgendwas ist, habe ich iITmer die Möglichkeit, den und 
den und den anzurufen, nicht? Oder: Wenn die mich nicht sehen, die 
küITmern sich, nicht?" ( 40) 

Diese Äußerung bezieht sich auf eine latente Notlage und auf potentielle 

Hi 1 feressourcen. 
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Bedürfnisse nach sozialer Zuwendung sind jedoch weitergehend. Sie richten 
sich auf den Helfer vor allem dann, wenn eine soziale Situation der Hil­

febedürftigkeit besteht, in der der Versorgende in gewisser Weise zum 
primären, zum relevantesten und intimsten Kontaktpartner wird. Die Be­
lastung - die sowohl ein Einsamkeitsproblem als auch einen Versorgungs­
mangel ausdrückt - entsteht aus der Gleichzeitigkeit von Intimität des 
instrumentellen Handelns und Beziehungslosigkeit im Kommunikativen. So 
sehr eine Versachlichung der Hilfeleistung vor Oberflutung durch Gefühle 
des Mitleids, sicher auch 'des Ekels - und umgekehrt auf der Seite des 
Versorgungsbedürftigen der Peinlichkeit und der Scham - schützen mag, 
kann sie andererseits zu einer noch belastenderen Negierung des Hilfe­
empf"angers als Person führen. Bezogen auf die Heimsituation heißt es dann: 

"Das ist in allen Heimen: die Menschen sind ver-sorgt und nicht um­
sorgt. Und nicht mal persönlich angesprochen." (232) 

Das soziale Klima in vielen Heimen sei durch ein Fehlen "menschlicher Zu­
wendung" geprägt. "Lieblosigkeit" zeige sich an vielen Stellen: etwa bei 
der Zubereitung und Ausgabe des Essens. Die Arbeit des Personals, so wird 
kritisiert, ist auf ihre instrumentellen Anteile reduziert - das, was man 
unter "Gefühlsarbeit" versteht (STRAUSS u.a. 1980), kommt systematisch zu 
kurz. Auch die Position des engagierten aber überforderten Personals wird i n 
der Altenselbsthilfe thematisiert. So z.B. im folgenden Beitrag eines 
jüngeren Mitglieds, den wir dem Informationsblatt einer altersgemischten 
Selbsthilfegruppierung entnehmen: 

"In einem Heim bestehen bekannterweise e1n1ge Gegebenheiten, die kaum 
menschenwürdig genannt werden können. Hier einige Beispiele: 
1. Starke Einschränkung der eigenen Entscheidung (z.B. bei der Aufsteh-, 

Essens-, Schlafengehzeit, bei der Medikation, bei der "freien Arzt­
wahl", bei der Auswahl der Menschen, mit denen man umgehen möchte, 
z.T. verwaltetes Taschengeld, ... ). 

2. Räumliche Einschränkung bis hin zum Eingesperrtsein/Gettoisierung. 
3. Absolute Abhängigkeit vom Personal, auch von dessen Sympathie und 

Antipathie (ausgeliefert sein). 
4. Nur sehr ungenügende Zuwendung (wegen Pe,sonalmangel, teilweise 

genervten Personals, Interessenlosigkeit der Angehörigen, teilweise 
Schwierigkeit auf die Eigenart der Bewohner einzugehen, ... ). 

5. Veröffentlichung der Intimsphäre (z.B. Lesen der Post). 
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6. Verunselbständigung. 
7. Verniedlichung/klein machen/ nicht ernst oder wichtig nehmen der 

Bewohner. 

Da ich in einem solchen Heim arbeite (nicht zuletzt deshalb, weil ich 
Heime nicht verhindern, sondern höchstens versuchen kann, das Leben 
darin etwas angenehmer zu gestalten), muß ich versuchen, diese menschen­
unwürdigen Gegebenheiten zu beseitigen oder wenigstens zu mildern: 

zu 1) 
Ich habe natürlich den Anspruch, die Bewohner soweit es irgend geht, 
selbst entscheiden zu lassen (eigentlich ein Grundrecht eines jeden). 
Schon hierbei muß ich gegen Widerstände angehen: 
- Oft wird die sture Einhaltung der Schulmedizin für wichtiger gehal­

ten als der Mensch, fUr den sie eigentlich gemacht sein sollte. So 
kann sich z.B. ein Bewohner nicht dafür entscheiden, heute lieber 
liegenzubleiben, weil er sich nicht gut fühlt oder einfach keine 
Lust zum Aufstehen hat, denn er würde sich ja (laut Schulmedizin) 
sofort durchliegen oder eine Lungenentzündung zuziehen. 

- Auch erfordert es meist einige Geduld, die auch ich nicht inmer habe, 
eine Entscheidung des Bewohners zu erfragen, abzuwarten und zu ver­
stehen. 

zu 2) 
Um den Bewohnern die Möglichkeit zu geben, das Heim zu verlassen, ist 
es natürlich sinnvoll, so viel wie möglich Außenaktivitäten anzubieten. 
Diese können aber nie ein Ersatz für freie Bewegung in der Offentlich­
keit zu jeder gewünschten Zeit sein. Außerdem kann bei solchen Außen­
aktivitäten irrmer nur ein geringer Teil der Bewohner berücksichtigt 
werden. 

zu 3) 
Jeder Mitarbeiter eines Heimes sollte versuchen, sich ständig über sein 
Gefühl zu jedem Bewohner und eventuell daraus resultierenden kleinen 
Ungerechtigkeiten oder Miesheiten bewußt zu werden und daran zu arbei­
ten, mit dem "auf-Gedei h-und-Verderb-ausge 1 iefert-sei n" der Bewohner 
möql ichst verantwortungsvol 1 _ umz1Jgehen_~ Ich denke, _g~nz kann sic;_h kei­
ner von uns davon befreien, sich aufgrund von Vorerfahrungen oder Anti­
pathie unfair zu verhalten. 

zu 4) 
Jeder der Mitarbeiter kann versuchen, dem Bewohner so viel Zuwendung 
wie nur irgend möglich zu geben, doch die Möglichkeiten sind leider 
sehr begrenzt. Abgesehen davon, daß kaum die Zeit besteht, sich länger 
mit einem Bewohner zu beschäftigen, hat auch jeder Mitarbeiter seine 
persönlichen Grenzen (begrenzte Aufnahmefähigkeit, eigene Probleme, 
Unmöglichkeit ständig ernsthaft Streicheleinheiten zu vergeben, be­
rechtigtes Bedürfnis nach Pausen, ... ). 

zu 5) 
Um die Intim- und Privatsphäre der Bewohner wenigstens teilweise zu 
erhalten, kann ich eigentlich nur immer wieder auf bestinmte Dinge 
aufmerksam machen und mich selbst strikt daran halten (z.B. Türen zu 
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beim Windeln, Post von Bewohnern nur mit deren ausdrücklicher Erlaub­
nis lesen, ... ). 

6 
~~n lichtiges Ziel ist weiterhin, den Bewohnern möglichst viel Selb­
ständigkeit zu en11öglichen (Brote selbst schmieren, selbst ~asc~en, 
anziehen, essen, abräumen, andere Bewohner besuchen, außerhausl1che 
Erledigungen ..• ), obwohl dies meist mehr Zeit und Nerven beansprucht, 
als wenn diese Dinge von Mitarbeitern erledigt werden. Leider sind so­
wohl die Zeit als auch die Nervenkraft aller Mitarbeiter begrenzt. 

ZU 7) 
Es ist wichtig, daß wir Mitarbeiter mit den Bewohnern möglichst offen 
und ehrlich (bedeutet ernst nehmen) und normal (keine Babysprache ... ) 
umgehen. Gerade offener und ehrlicher Umgang aber muß von uns allen 
wohl erst gelernt werden. 

Das bisher Gesagte deutet schon darauf hin, wie schwierig es ist, den 
Bewohnern ein menschenwürdi~es Dasein zu ermöglichen. Hinzu korrmen 
zwei weitere Schwierigkeiten: 

- Ein Heim wird immer bestrebt sein, nach außen so zu erscheinen, al s wer­
de dort besonders viel für die Bewohner getan (Ausstellungen, Basare 
... ). Oft ist dies aber eben nur ein Schein, der mehr gepflegt wird 
als das Wohlbefinden der Bewohner. Je mehr Sorgfalt dafür verwendet 
wird, diesen Schein perfekt zu wahren, desto größer ist auch die Ge­
fahr, sich davon blenden zu lassen (auch als Mitarbeiter) . Deshalb 
ist eine konstruktive Kritikfähigkeit (Fähigkeit, Kritik zu äußern 
und anzunehmen, Bereitschaft zur Selbstkritik, offene Augen, die 
sich nicht vom schönen Schein blenden lassen, Bereitschaft zur Unbe­
quemlichkeit) außerordentlich notwendig, um nicht irgendwann abzu­
stumpfen und somit den größten Teil des Weges zu menschenunwürdigem 
Verhalten hinter sich zu bringen. 

- Es ist unmöglich, daß jeder Mitarbeiter zu jeder Zeit darauf bedacht 
ist, menschenwürdig zu handeln. Kein Mitarbeiter kann sich ständig 
kontrollieren, ständig den unbequemen Weg der offenen Augen und un­
ter Umständen des Widerstandes gehen, weil die Kräfte der Mitarbei­
ter nicht unendlich sind. 

Wir, die in solchen Heimen arbeiten, können eigentlich nur versuchen, 
uns soweit wie möglich menschenwürdig zu verhalten, aber auch unsere 
Grenzen richtig einzuschätzen und, falls sie endgültig erreicht sind, 
unseren "Platz" besser für andere frei zu machen, die noch offene Augen 
haben und Widerstand leisten können, ohne selbst dabei kaputt zu gehen." 
(Dok. 2) 

Immer wieder wird - vor allem als Folge von Personalmangel - die unge-· 
nügende emotionale und kommunikative Zuwendung im Heim als Problem her­
vorgehoben. 

"Es llliißte noch viel mehr Personal da sein . Nicht, daß sie bloß Betten 
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machen und Essen reinschieben, und diese Arbeiten machen - wer hat denn 
Zeit, sich mal eine halbe Stunde zu einem ins Zinmer zu setzen? Keiner." 
(263) 

Die Oberlastung des Personals könnte in diesem Bereich durch Besucher 
kompensiert werden, aber auch hier herrscht Mangel. Die Isolation wegen 
der fehl enden Bezugspersonen und des eingeschränkten Mobilitätsradius, 
die das Alleinsein zu Hause zum Problem macht, kann sich in der Situation 
des Heimes offenbar bruchlos fortsetzen. 

"Das fehlt: Damen oder auch mal Herren, die die Leute besuchen, und 
sich auch mal mit ihnen unterhalten, mal in clen Garten ... gerade die 
da nicht mehr rauskönnen, keine Angehörigen haben. Das fehlt. Diese 
persönliche Betreuung. Bezugsperson. 11 (263) 

Als ein für viele Ältere offenes Problem wird die Nachsorge betrachtet. 
Pflege und Betreuung in den eigenen vier Wänden - nach stationärer Be­
handlung - liegt gerade für Alleinstehende nach Meinung der Selbsthilfe­

mitglieder im argen. 

"Nach'm Infarkt - und hat den erst mal vielleicht vier Wochen. Der 
kann kaum auf den Beinen dann laufen, nicht? Nun hat er aber natür­
lich keinen, der ihn pflegt." (552) 

Lücken im Angebot bestehen offenbar selbst dort, wo ansonsten eine rela­
ti v gesicherte Versorgung existiert. 

"Ich konnte die Beobachtung machen, daß sie oft versorgt werden in 
pflegerischer Hinsicht, daß vielen aber z.B. mittags eine wanne Mahl­
zei t fehlte. 11 (84) 

Manchmal stehen Hilfeangebote und soziale Dienste zur Verfügung, aber 
die Behörden erfahren nichts von den Anspruchsberechtigten und die Hilfe­
bedürftigen nehmen von sich aus keinen Kontakt auf: sei es aus Unkennt­
nis, Behördenunsicherheit oder aus diffusen Bef'ürchtungen, als Klient in 

Abhängigkeit zu geraten. 

"Wenn jetzt z.B. einer krank wird und er ist bettlägerig und so wei­
ter, und meistenteils sind dann die Frauen so schüchtern, dann stel l 
ich (als Mitglied der Altenselbsthilfeorganisation, P.Z.) den Antrag 
beim Sozialamt, den Mann zu betreuen und evtl . Antrag wegen Pflege-
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geld. Das müßte eigentlich das Sozialamt machen." (512) 

Die Schwierigkeiten der Versorgung nehmen zu, wenn sich Mangellagen in 
einer Grauzone der Zuständigkeit befinden. Dies ist z.B . der Fall bei Re­
paraturarbeiten im Haushalt, die handwerkliches Können erforderlich machen. 
Gerade bei relativ geringfügigen Reparaturen steht der Arbeitsaufwand meist 
in keiner Relation zu den Kosten. Schäden, die deshalb nicht behoben werden, 
können jedoch zur dauerhaften Beeinträchtigung der Lebensqualität und so­
gar zur Gefährdung der Betroffenen führen (beispielsweise bei nicht mehr 

ausreichend isolierten elektrischen Leitungen). 

"Die Stadt kann so was nicht in Eigeninitiative übernehmen, weil das 
eine gewerbliche Arbei t ist. Also, die Stadt kann dem Handwerk gegen­
über nicht als Konkurrent auftreten." (182) 

Für den Handwerker aber lohnt sich der Einsatz kaum, bzw. er ist für den 
Klienten nicht bezahlbar. 

Nachsorge im Sinne einer Hilfe durch psychosoziale Flankierung und durch 
das Angebot sozialer Ruhepunkte und Stimuli im Alltag: hier liegen Probleme, 
die besonders schwer in den Griff zu bekommen sind - u.a. auch, weil pro­
fessionelle Hilfe die Einbettung in alltägliche, dauerhaft aufrecht zu · 
erhaltende Bezüge kaum zu leisten vermag. 

"Sehen Sie, das ist auch wieder so ein Fall. Die Frau ist nervlich 
zusammengebrochen. War lange jetzt in der Heilanstalt und sie braucht 
Zerstreuung und braucht Unterhaltung. Die muß Abwechslung haben, daß 
sie vergißt. Die ist doch, leidet doch unter Depressionen." (258) 

Versorgungsmängel bestehen also nicht nur in Situationen schwerer Pflege­
bedürftigkeit . Vielleicht noch häufiger fehlt es an kleinen, alltäglichen 
Hilfeleistungen und an der Ressource "potentieller Zuwendung", auf die 
man im Notfall zurückgreifen könnte und die daher soziale Sicherheit ver­
leiht. Eine Art grundsätzlichen prosozialen Engagements, selbstverständ­
liche Hilfsbereitschaft der Umwelt wird in diesem Sinne für besonders 
wichtig gehalten, aber gerade sie wird häufig vermißt. Kaum jemand sei 
berei,t, "mal ein gutes Werk zu tun", weder unter den Jüngeren noch unter 
den Älteren selbst und gerade auch dort nicht , wo man annehmen sollte, 
daß gemeinsame Betroffenheit die Menschen füreinander öffne, etwa in der 
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Heimsituation. Abgrenzungen voneinander, Streitigkeiten und Gehässigkeiten 
prägten die sozialen Situationen im Heim weit mehr als Solidarität. Eine 
soziologische Oberlegung von Georg Sit+1EL (1908) fällt hierzu ein: Unfrei­
willige sozial-räumliche Nähe erzeuge Repulsionen und eine zu geringe so­
ziale Distanz löse entsprechende Versuche der Distanzierung aus. 

Bei den Mängeln sozialer Unterstützung, Zuwendung und Versorgung liegt das 
Kernproblem häufig im Ignoriertwerden und in der Vernachlässigung der Be­
troffenen. Aber Benachteiligung und soziale Ängste entstehen nicht nur, 
weil die Umwelt Handlungen gegenüber den Alten unterläßt, sondern auch 
aus Aktivitäten, die sich auf alte Menschen richten, ohne sie in ihrer 
Persönlichkeit und ihren Bedürfnissen zu respektieren. Handlungen, die 
ihnen von der Umwelt "zugefügt" werden und durch die sie Benachteiligung 
erfahren. Oft werden Ängste thematisiert, die alte Menschen vor der Be­
drohung durch solche Angriffe und übergriffe entwickeln. Auch hier sind 
objektive und subjektive Momente der Situation schwer zu trennen. Das Lei­
den der Betroffenen erwächst ebenso wie ihre Handlungsorientierung un­
mittelbar aus dem emotionalen und kognitiven Erleben ihrer Lebenslage -
ganz gleich, wie die "objektiven Fakten" von Außenstehenden beurteilt 

werden. 

Schutz vor übergriffen anderer wird einerseits durch gesetzliche Regelungen 
und exekutive Instanzen garantiert und andererseits durch "moralische" Ver­
pflichtungen und Normen zwischenmenschlicher Beziehungsregulierung. Der 
öffentliche Schutz versagt dann, wenn die übergriffe sich öffentlicher 
Kontrolle entziehen - sei es, daß sie zu sublim sind, um überhaupt als ein 
Tatbestand erfaßt zu werden, gegen den ein Anspruch auf Schutz besteht (was 
über ihre negative Wirksamkeit leider nichts besagt) - sei es, daß über­
griffe verborgen oder womöglich "wegen der Schande" durch die Betroffenen 
selbst verheimlicht werden. So gilt es als ein Verstoß gegen Schamgefühl 
und Anstand, und als eine Handlung, die irreversibel jede Hoffnung auf 
Wiederherstellung positiver Beziehungen zerstört, behördliche Hilfe bei 
familiären Konflikten in Anspruch zu nehmen. Die alltäglichen Beziehungs­
netze - auch wo sie nicht intakt sind - haben eine auf Dauer größere 
Sanktionsmacht als jede formale Instanz. Dies trifft für Familie und 
Nachbarschaft zu, für Hausbesitzer und Vermieter, aber auch für das Ver­
hältnis zum Personal im Altenheim. Angesichts der übergriffe, denen alte 
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Menschen in diesen Bereichen ausgesetzt sind und die trotz einer doppelten 

Mauer aus (verinnerlichtem) Tabu und (äußerer) Sanktionsdrohung bekannt 
werden (wir müssen mit entsprechenden Dunkelziffern rechnen), gibt es kaum 
wirksamen Schutz. Instanzen, die hier intervenieren wollen, müssen dem pro­
blemerzeugenden sozialen Kontext einerseits so nahe sein, daß ihnen die Si­
tuation transparent wird und sie genügend Vertrauen erwerben können, um 
auf die Verhältnisse Einfluß zu nehmen. Andererseits müssen sie über so 
viel eigene Sanktionsmacht verfügen, daß ihr Bemühen nicht ignoriert wer­
den kann. Hier besteht ein Problemfeld, in dem advokatorisches Engagement 
sinnvoll erscheint. Zumal wenn Probleme weder in den primären sozialen Kon­
texten noch durch das administrative System zu lösen sind, sondern womög­
lich sogar durch das Zusarrmenspiel beider entstehen, wird eine Art der 
"intermediären" Hilfe benötigt, die sich zwi sehen den unterschiedlichen 
Bereichen schützend und vermittelnd vor die Betroffenen stellen kann. Als 
Beispiel für diesen Problemkreis wird von "Schikanen durch Hausbesitzer 
und Nachbarn" berichtet, von Versuchen der "Familienangehörigen, alte Men­
schen aus Gewinnsucht zu entmündigen und abzuschieben", von "grober und 
nach außen vertuschter Vernachlässigung Pflegebedürftiger" (96) und von 
"Mißhandlungen in der Familie" (98). 

In Altenheimen - so wird berichtet - korrmt es z.B. zur "Veruntreuung von 
Taschengeldern" (249), zum "Mißbrauch von Medikamenten" (323) und zu "Un­
korrektheiten bei Erbschaftsregelungen" (323). 

Heimbeiräte und Heimaufsicht stehen nicht im Ruf, hier wirkungsvoll Schutz 
bieten zu können. Die Heimbeiräte werden häufig eher von den Heimleitungen 
"eingesetzt" als von den Bewohnern delegiert und auch sie befinden sich 
in relativer Abhängigkeit und sind selbst zumindest potentielle Opfer von 
Sanktionen. Die Heimaufsicht aber wird von vielen für unwirksam gehalten, 
da sie bei ihren Kontrollen einer Anmeldungspflicht zu genügen hat, ihre 
Inspektionen also stets auf wohlgeordnete Verhältnisse treffen. Im übrigen 
zeigt sich auch hier die Machtlosigkeit einer formalen, externen und punk­
tuellen Kontrolle gegenüber den alltäglichen, informellen und internen 
Mängeln. Ferner wird auf Interessenkoalitionen im Heimbereich aufmerksam 
gemacht, bei denen die Betroffenen gewissermaßen zwischen die Stühle ge­
raten und ihr Schutzbedürfnis preisgegeben ist. In diesem Sinne wird das 
Zusanmenwirken von Arzt und Träger folgendermaßen charakterisiert: 
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"Ich mein ', die sind in Wechselwirkung: der eine kriegt die Patienten, 
ich sag', der geht heute wieder auf Patientenkauf - und dafür schickt 
er dem anderen wieder welche hin, ins Heim." (250) 

Als ein Obergriff,gegen den offenbar kaum Schutz existiert, wird das gene­
relle Duzen von Heimbewohnern und die "Oma-Opa-Anrede" in manchen Heimen 

betrachtet. 

"Das ist das schli1T1Tiste. 11 (265) 

Hier findet eine soziale Nivellierung statt, die betroffen macht, weil sie 

als Aberkennung der sozialen und personalen Identität empfunden wird. 

Schutzlosigkeit und Benachteiligung entstehen auch durch Behördenangst, 
mag sie nun objektiv berechtigt oder unberechtigt sein. Schutz und Hil­
fe, die nicht in Anspruch genommen werden und auch nicht als potentielle 
Sicherungen in Betracht gezogen werden, existieren tür die Betroffenen in 
der Praxis nicht. Hier schließen sich drei Problemfelder zu einem Problem­
syndrom zusammen: Mangel an sozialer Unterstützung, desinteressiertes und 
abwertendes Verhalten von Instanzen, die zu Schutz und Hilfe verpflichtet 
wären und soziale Ängste und Barrieren der Betroffenen gegenüber diesen 
Instanzen, die die Inanspruchnahme auch dann verhindern, wenn Schutz und 
Hilfe angeboten werden. Als Probleme im Umgang mit Behörden gelten vor al­
lem die Schwerfälligkeit und Kompliziertheit des Antragswesens, die Dauer 
von Bearbeitungsgängen, die Vielfalt der Zuständigkeiten und Bewilligungs­

instanzen. 

"Auch da wird Hilfe benötigt: mal einen Antrag ausfüllen oder den Be­
hindertenausweis iTlVTler wieder anmahnen - es tut sich nichts, wir haben 
angerufen und dann geschrieben ... Oder eine Sache: ein Frührentner, 
wirklich armseliger Bursche, der jetzt 2 Jahre, oder mittlerweile schon 
bald drei Jahre von Behörden hin und hergeschoben wird, bis zum Bundes­
sozialgericht hin, auf Berufsuntahigkeitsrente, weil er ja fast taub 
geworden ist durch einen Unfall. Jetzt wieder: der dritte Antrag läuft 
jetzt bei der Knappschaft. Ich hab' ihn entworfen und war entsetzt, als 
ich gesehen habe, vier, fünf Zeilen, die ein Sozialamt geschrieben hat, 
der Sachbearbeiter eines Sozialamtes, also, das war das letzte, nicht? 
Sowas wird für den Papierkorb wahrscheinlich produziert, so'n Knapp­
schafts ... Bundesknappschaftspapierkorb ... " (98) 
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Schutzlosigkeit entsteht auch durch das Tabu, seine Hilflosigkeit zu er­

kennen zu geben. 

"Und es gibt hier auch viele Verschämte, die Hilfe brauchen und sich 
nicht hintrauen." (269) 

Dieses Prob 1 em der "verschämten Annut" ist mi ttl erwei 1 e a 1 s fester Begriff 
Bestandteil der sozialpolitischen Diskussion, ohne daß eine Lösung in Sicht 
wäre. Die Scheu vor den zuständigen Instanzen vennischt sich mit Unwissen­
heit und Informationsmängeln in einer Art, die kaum zu entwirren ist. 
Historische Erfahrungen mit den stigmatisierenden Wirkungen der Hilfe 
durch öffentliche (obrigkeitsstaatliche) Institutionen sind tief im All­
tagswissen Älterer verankert und sie bewirken ablehnende Haltungen selbst 
dort, wo soziale Rechte von anderen Bevölkerungsgruppen eher wahrgenommen 
werden. 

"Früher, da gab 's doch die Wohlfahrt, da hat doch jeder gesagt, was, 
Mensch, da hingehen, um Gottes Willen. Da gucken sie dich dämlich an 
und dann müssen die Kinder bezahlen und all sowas. Das waren doch al­
les Probleme, wo das Sozial hilfegesetz kam, nicht wahr, den Leuten das 
erst mal beizubringen: ihr habt ein Recht darauf." (562) 

Aufgrund der ökonomischen und sozialpolitischen Entwicklungen erscheint 
diese Problemsicht heute schon wieder als unzeitgemäß. Die subsidiäre Be­
lastung der Kinder ist Realität und die sozialpolitischen Anstrengungen 
sind zur Zeit kaum darauf gerichtet, Ältere zu motivieren, ihre "Anspruchs-
1 osi gkeit" aufzugeben. Der Gang zum Sozialamt hat für viele Ältere etwas 
Ehrenrühriges. Dies ist ein Grund, warum von politischen Altenselbsthilfe­

organisationen eine "Volksrente" gefordert wird, die hoch genug ist, um 
auf Sozialhilfe zum Lebensunterhalt verzichten zu können. Die Koppelung 
von Erwerbsarbeit und Rentenansprüchen wird von jenen, die sich keine Ren­
ten auf diesem Wege sichern konnten, als eine unausgesprochene Gleichset­
zung von Erwerbsarbeit mit gesellschaftlich sinnvoller Arbeit empfunden 
und daher als eine Diskriminierung ihrer Lebensarbeit, die sie außerhalb 
des Erwerbssystems zu leisten hatten und manchmal auch im hohen Alter noch 
leisten müssen. 

"Wir wollen eine vereinheitlichte soziale Rente. Gucken Sie sich doch 
an: !.\Itter von 11 Kindern, was kriegt sie denn für ihre Dienstleistung? 
195 Mark." 
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"Ist das denn noch zugänglich, daß zwei Schwestern mit 900 Mark aus­
kOf1111en müssen, müssen 243 Mark Miete zahlen. Und kriegen vielleicht 
einen Hundertmarkschein dazu. Jetzt frage ich Sie, wie können die 
leben? Und wenn die zum Sozialamt gehen sollen, das tun die nicht, 
sind sie viel zu stolz. Betteln gehen die nicht, dafür haben die viel 
zu schwer gearbeitet. Ihr ganzes Leben. Und glauben Sie nicht, die 
sind mir ihrem Geld auf Reisen gegangen und haben nicht geklebt. So 
stilTlllt das nicht." 

"Ich hatte eine kranke Mutter, da mußte eine Schwester für zu Hause 
bleiben. Da konnte nicht für geklebt werden. Zwei Weltkriege haben 
wir hinter uns." 

"Und jetzt sollen die betteln gehen? Zum Sozialamt? Gibt's gar nicht. 
Eher lassen sie sich die Hände abhacken, ehe sie da - die verhungern 
lieber, ehe sie zum Sozialamt gehen." (583) 

Die Heftigkeit der Sprache mag - vor allem wegen der öffentlichen Arti­
kulation - nur für einen Teil des Spektrums der gemeinschaftlichen Alten­
selbsthilfe, das radikale politische Protestpotential, typisch sein. Die 
Problematik jedoch wird von vielen Älteren ähnlich gesehen und die kri­
tische Haltung gegenüber dem Sozialstaat, die hier zum Ausdruck kolTlllt, 
wird von vielen alten Menschen zunehmend geteilt. Wenn es heißt, es ginge 
den Alten materiell vergleichsweise gut, dann wird danach gefragt, worauf 
sich dieser Vergleich bezieht. Meist ist damit eine historische Dimension 
angesprochen, die jedoch für die gesellschaftliche Gesamtentwicklung aus­
sagekräftiger ist als für den einzelnen. Auf der individuellen Ebene in­
teressiert weniger der Vergleich mit der Situation der Urgroßväter als der 
Vergl eich zwischen der eigenen materiellen Lage vor und nach der Ruhestands­
grenze, sowie mit der Situation anderer alter und jüngerer Menschen - und 
dies immer vor dem Hintergrund der aktuellen Lebenshaltungskosten. 

Von Mitgliedern politisch orientierter Altenselbsthilfe wird als eines 
der wichtigsten Problemfelder die materielle Sicherung im Alter themati­
siert und die Benachteiligung, die viele Ältere hier erleben. Im Zentrum 
der Kritik steht die sogenannte "Rentenungerechtigkeit" (z.B. zwischen 
Beamtenpensionen und "Sozialrenten" oder zwischen Witwen und Witwern) 
sowie der Mitteltransfer zwischen der Arbeitslosen- und Rentenversicherung. 
Mit Sorge wird die Sicherheit der Renten unter den sich verändernden wirt­
schaftlichen und demographischen Rahmenbedingungen betrachtet. 
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"Alles, was öffentlicher Dienst ist, ja, was Abgeordnete sind, was 
Minister sind, wird aus der Rentendiskussion ausgekla1T111ert. Da wird 
einfach gesagt: das ist ein anderes System. Nein! Es gibt nur einen 
sozial verpflichteten Rechtsstaat ." {582) 

"Man hat ja nun, das Bundesverfassungsgericht hat ja nun bestirrmt, 
diese Ungerechtigkeit müsse beseitigt werden: daß die Frau, die Witwe, 
zwar 60 Prozent bekommt von qer Rente des Mannes, aber umgekehrt der 
Mann, wenn die Frau die Rente hat und sie stirbt - kriegt der Mann 
nichts. So geht's mir persönlich." (15"3""f" 

"Und dann wollen wir selber mitreden bei allen diesen Fragen, nicht? 
Denn man hat zwar gesagt: die Versicherung, Altersversorgung, steht 
unter Selbstverwaltung. In Wirklichkeit ist das gar keine Selbstverwal­
tung. Gewiß haben die da eine gewisse Organisation aufgezogen in Berlin 
und in den Landesverbänden der Landesversicherungsanstalten , wo die 
Leute zusarrmenkommen, um mal über diesen und jenen Punkt zu sprechen. 
Aber wo sie nicht mit hineinzureden haben: die Höhe der Renten, die 
Höhe der Beitrage. ( .. . ) Und das Schöne ist, da haben sie gerade wie­
der den Beitragssatz von 18 auf 18,5 erhöht, aber der Betrag, der da­
bei rei ngefl ossen ist, 3, 5 Mi 11 i arden, den haben sie am Bundeszuschuß 
wieder gekürzt. Und zwar mit der Begründung, die Bundesanstalt in Nürn­
berg, die Arbeitslosenversicherung, die ist so klein, die braucht das 
Geld. Jetzt haben sie also die Beiträge für die Altersversorgung er­
höht, um die Arbeitslosenversicherung zu stützen. Auch das wieder zu 
unseren Lasten. Alle diese Dinge sind den meisten Leuten überhaupt 
nicht bekannt. Die denken überhaupt nicht darüber nach. Wenn wirklich 
da mal 'ne Notiz in den Zeitungen steht: Gott, sie lesen das und gehen 
drüber weg, ne? Die Zusarrmenhänge sind denen ja meistens fremd." (157) 

"Weil du neben deinen 11 Kindern Zeitungen ausgetragen hast und und 
und, nicht, weil sie Spaß hatte, sondern weil es fehlte an allen Ecken 
und Kanten, trotzdem man 60 Stunden und mehr gearbeitet hat. Und dann 
kommen diese, entschuldigen Sie, diese Kackers, die kommen hin und sa­
gen, wir mußten ja irgendwo kürzen . Aber doch nicht bei uns kürzen! 
Die sollen doch da kürzen, was meinetwegen Renten über 2® Mark hat, 
nicht? ( ... )" (583) 

"Da ist ja auch noch etwas zu berichtigen. Wenn die sagen, den Rentnern 
geht es ja so gut, dann frage ich mich, wem geht es schlecht? Es geht 
doch allen gut. Warum soll es den Rentnern schlechter gehen? Die meisten 
sind ja schon seit Beginn ihres Rentenalters auf kleine Portionen ge­
setzt . Im Normalfall beträgt das Renteneinkommen nur 60 Prozent. Und 
bei den Witwen, die nun alleine stehen, die bekommen nur 60 Prozent von 
diesen 60 Prozent. Also so gut geht es denen gar nicht. Es liegt viel­
mehr ~aran, wei~ auch die Bedürfnisse, das kann man ruhig auch mal sa­
gen, im Alter, 1m Rentenalter, nicht mehr so groß sind. Wir brauchen 
nich~ meh~ so viel, so daß das Leben etwas billiger wird. Außerdem ist 
uns Ja leider mancher Genuß versagt . Wir müssen behutsam und sparsam 
leben, dadurch konrnen wir gut über die Runden. Wir sind ja auch mit 
Sparen großgeworden, nicht? Und deswegen werden wir heute verlacht von 
d7n Junge~, weil ~ir so_sparsam sind, ne? Das haben die gar nicht nö­
tig, uns ist das in Fleisch und Blut übergegangen." (63) 
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Die Problematik der sozialen Sicherung wird in engem Zusammenhang mit dem 
Mangel an politischer Partizipation der Äl teren gesehen. 

"Wir sahen schon, daß die alten Leute, die Sozialrentner sehr stark 
benachteiligt wurden. Man ging einfach über sie hinweg und kein Mensch 
künvnerte sich um die Alten, wenn es um öffentliche Angelegenheiten geht. 
Beispielsweise, können Sie mir einen Sozialrentner nennen, der im Bun­
destag säße?" ( 133) 

Vernachlässigung, Schutzlosigkeit und Benachteiligung entstehen auf vielen 
Ebenen. Es ist manchmal schwer zu entscheiden, wo die Älteren den hand­
festen Interessen anderer Gruppen unterliegen und wo sie lediglich mit 
einem Mangel an Einfühlungsvennögen oder mit Verständnislosigkeit kon­

frontiert werden. 

"Darauf will ich eigentlich hinaus, auf den Kernpunkt. Die Frau konnte 
nicht laufen mit dem Bein, nicht? Die hatte Krücken. Nun war Winter. 
Visavis wohnt ein Arzt, der sagte: Ja, sie müssen zum Massieren kom­
men. Ja, nun, mit den Krücken und dann gefrorener Boden. Das ist doch 
ein Problem, wenn der Arzt nicht sagt: Das können sie nicht, sie müs­
sen zu Hause massiert ~,erden, da muß einer kommen !" (528) 

Dieses Beispiel läßt vermuten, daß sich fehlende Sensibilität fUr die 
äl tere Patientin mit den organisatorischen und materiellen Interessen des 
Arztes, z.B. auf Nutzung seines eigenen physio-therapeutischen Angebotes, 

zum Nachteil der Betroffenen verbindet. 

Aber Verständnismangel existiert auch im scheinbar positiven Gewand. Selbst 
gutgemeintes Engagement ist häufig blind fUr Situation und Bedürfnisse der 
Äl teren und je nachdem, von welchen Anforderungen an die Betroffenen es be­
gl eitet wird, geht es lediglich ins leere, wird es zur Belastung oder löst 
es spöttische Distanzierung aus. Beliebte Gegenstände eines solchen Enga­
gements sind die angebliche "Revolution der Alten" und die modisch gewor­
dene Thematisierung der Tabus Tod und Sexualität. 

"Da kam ein Reporter, der wollte irgendwas von Sex im Alter wissen. 
Ja , wir haben ihm alle gut getan: ja, komm' mal rein, Jung, was willste 
denn wissen? War ein junger Mann, ne? Ja, stellst du dich mal zur Ver­
fügung, ne? Ich bin schon seit 50 Jahren Witwe, ne? Was willst du denn 
von Sex im Alter wissen? Ja? Von mir? Erst schaff' mal die Männer ran 
und dann können wir darüber reden. Ich mein', das ist doch die Realität. 
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Wissenschaftler halten sich wieder fest und setzen Studenten an auf 
Alte Sex im Alter zu erforschen ... (Lachen) •.. Und in Wirklichkeit 
könn;n 60 Prozent der Frauen keinen aktiven Sex mehr ausführen, weil 
es an Männern fehlt. Ja, ich mein', das muß man doch mal so nüchtern 
einordnen." (422) 

Verständnislosigkeit - durchaus wechselseitige - für unterschiedliche Be­
findlichkeiten und Bedürfnisse kennzeichnet auch Situationen, in denen sich 

Aspekte des sogenannten "Generationskonfliktes" manifestieren • 

. "Oiese Spaltung ist immer da: dieser Generationskonflikt, nicht wahr, 
der ist doch nun da. Ich meine, wir haben welche, die sind manchmal 
krank, wissen Sie? Wenn die in die U-Bahn steigen und dann sind Gören 
dabei, nicht wahr, die schmeißen da rum, dann werden die rein verrückt, 
nicht wahr? Die möchten die alle gleich töten und aufhängen." (529 ) 

Verständnislosigkeit, die die Alterssituation mit Problemen belastet, exi ­
stiert auch innerhalb der eigenen Altersgruppe. Allgemein bekannt sind 
Schilderungen des Verhaltens in Heimen: "Wo sich die Alten immerzu mi ßtrau­
en und beschimpfen" (259). Weit weniger wissen wir über Verständnismangel 
und Verständnisprobleme, die durch das Festhalten an tradierten Aspekten der 
Geschlechtsrollen verursacht werden. Ambivalenzen neuer Partnerbindung im 
Alter entstehen z.B., weil positive und negative Erfahrungen der "Ehe als 
Schicksalsgemeinschaft" als Erwartungshaltung in neue Partnerbeziehungen 
mitgebracht werden, auch dann, wenn an forma 1 e Ehesch 1 i eßung - z.B. aus 
rentenrechtlichen Erwägungen - nicht gedacht wird. Auch die "wilde Ehe", 
amtsdeutsch: die "nicht-eheliche Lebensgemeinschaft", führt meist zur ein­
seitigen Belastung eines der Partner, in der Regel der Frau. Partnerschaf­
ten im Alter werden vermieden, weil die Frauen ein Obermaß an Verpflichtun­
gen auf sich zukommen sehen, z.B. zur Pflege, und zwar mit einer gewissen 
Unentrinnbarkeit, einerseits wegen der normativen Verbindung von Sorgerol len 
und weiblicher Geschlechtsrolle und andererseits , weil sie meist jünger 
und weniger pflegebedürftig sind als die Männer. In.den Beziehungsformen, 
die dennoch realisiert werden, werden die Aspekte der "Schicksalsgemein­
schaft" dann manchmal einseitig ausgeklammert oder es kommt zu einer be­
wußten Reduktion auf gemeinsamen Konsum. Versuche einseitiger Beziehungs­
definiti-on führen dann zu Verbitterungen. Verbitterung wird auch ausge­
löst, wenn der andere als Partner zwar beansprucht aber in der öffentlich­
keit .ni~tit anerkannt wird oder z.B. vor den eigenen Kindern in seiner Rol­
le .ah Bezugsperson verleugnet wird. (552 ff.) 



- 135 -

l .l .3. Altendistanz der Alten und soziale Lethargie 

Unerwünschte soziale Nähe und erzwungene Zuordnung zu einer gesellschaft­
lichen Gruppe, die in geringem Ansehen· steht, mögen die Hauptgründe sein 

für ei ne Problematik, die als "Altendistanz" oder bei schärferer Ausprä­
gung als "Altenfei ndl ichkei t der Alten" bezeichnet werden kann. Dieser 
altersgruppeninterne "Ageism" führt häufig zur Ablehnung von administra­
tiven Angeboten, die die altershomogene Integration fördern sollen: bestes 
Beispi el sind die Altentagesstätten , die von vielen alten Menschen ge­
rade deshalb gemieden werden, weil sich dort Alte aufhalten, die offen­
bar der integrativen Förderung bedürfen . Altendistanz, die STENGER (1983: 
241 ff . ) f ür die Altentagesstätte aufgezeigt hat, trifft sicher am stärk­

sten die Heimbewohner von Altenheimen und vor allem Altenpflegeheimen. 

"Altersheir.ie sind verschrien überall: so viele alte Leute? Ist ja 
schrecklich! - Selbst wenn sie auch alt sind, sagen sie das." (245) 

Altendis tanz bezieht s ich jedoch nicht nur auf die sozialstaatlich ver­
sorgten al ten Menschen, sie wird manchmal auch zur Barriere der gemein­
schaftlichen Altenselbsthilfe. Die gesellschaftliche Ablehnung des Alters 
setzt sich unter den Älter en häufig fort, oder verschärft sich sogar - was 
zu r igiden Abgr enzungen im Sinne einer internen Altersschichtung führen 
kann (vgl. auch ZEI-IAN 1983: 168). 60jährige lehnen die Gemeinsamkeit mit 
70jähri gen ab , "junge Alte", "Senioren" und "neue Ruheständler" möchten 
nicht mit jenen Al t en, die "wirklich alt" sind, in Zusammenhang gebracht 
werden. Dies. führt zu Nachwuchsproblemen, zur "Oberalterung" von Gruppen 
und Kl ubs - in der off enen Altenhilfe ebenso wie in der Al tenselbsthilfe . 
Die Akt ivisten beider Bereiche führen einen Mangel an innovativen Impulsen 
darauf zurück und glauben, sich kompensatori sch um so stärker einsetzen 
zu müssen (117). Wenn "Alter" als Problemfeld oder als Organisationsgrund 
angesprochen wird, ist mit sol chen Hindernissen der negativ wertenden Al­
tersdifferenzierung innerhalb der Bevölkerungsgruppe der Älteren zu rechnen: 

"Leute mit 60 , 65 Jahren kommen nicht. Die sagen: wir sind doch nicht 
alt ." (333) 

Auch im Rahmen der kol l ektiven Altenselbsthilfe kommt es keineswegs immer 

http:Altersheir.ie
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zu einer Revision dieser Altendistanz. Es ist auch hier nicht die Regel , 
daß sich ein positives Altersgruppenbewußtsein entwickelt, wie es im Mit­
telpunkt der Theorie der "Subkultur der Alten" steht (vgl . DDRSCHEID 1984 

und oben S. 27 ff.). 

Welches sind nun Verhaltensweisen und Eigenschaften, die einerseits zur 
Legitimation von Altendistanz angeführt werden und andererseits von (jünge­

ren) Sympathisanten und (altersmäßig betroffenen) Aktivisten der Altenselbst­
hilfe alten Menschen zugeschrieben und als problemverschärfend wenn nicht 
als problemauslösend betrachtet werden? Es sind vor allem Unsicherheit , 
Müdigkeit und Langeweile, die sich zu einer lethargischen Grundstimmung, 
einem Zustand körperlicher und seelischer Trägheit summieren, in dem das 
Interesse ermüdet ist, so daß man sich zu nichts mehr aufrafft. 

"Das Problem, das stellt sich so, daß wir also da ständig gegen 'ne 
Mauer rennen. Wir gehen halt zu den alten Leuten nach Hause und pfle­
gen die da und sie erzählen uns dann öfter ganz schlimme Sachen. Aber 
ehe sie sich schon mal aufraffen und irgendwas unternehmen täten - sei 
es auch, was weiß ich, ein Interview für den Rundfunk, wo die Leute 
zu ihnen nach Hause kämen, gell? - da sagen di e letzten Endes wirklich 
fast immer: wir wollen unsere Ruhe haben, wir wollen nicht mehr, wir 
wollen einfach nicht mehr. Und das hört man halt jeden Tag, gel l ? 
Und wir wissen auch nicht, also - wir wissen ja wirklich überhaupt 
nicht, wie das weitergehen soll, ne? Weil das auf Dauer ja auch ziem­
lich frustig wird, gell?" ( 419) 

Der Verzicht auf Gegenwehr, trotz "schlimmer Sachen", die einem widerfah­
ren, wird jedoch nicht nur bei Pflegebedürftigen erlebt. Auch ältere Men­
schen, die über ein höheres Maß an Mobilität verfügen, scheinen häufig 
unfähig zur "sozialen Wehrhaftigkeit". Wobei die Wehrlosigkei t mit einem 
Mangel an Durchsetzungsinteresse zu beginnen scheint. 

"Da ko~n_so Leute hin und sagen: Also, da müssen Verkehrsampel n hin , 
und: W1r w1ssen, daß der Rasen da zerfällt. Und dann sagt der Sozial ­
s~adtrat oder der Bürgermeister: Ja, das machen wir wohl weg. Und dann 
w~ssen alle genau, da passiert nichts. Also, so liegen die Verhältnisse 
m1t den Sprechstunden, wenn der Bürgermeister in die Seniorentagesstät­
te geht. Der hört sich so eine halbe Stunde alles an, vergißt es ganz 
schnell und dreht noch drei Runden Walzer und geht wieder weg, wa? ( . .. ) 

Dann würde ich dem schon mal mehrere Wochen hintereinander auf die . 
Füße treten_oder so. Ein bißchen beschäftigen, einen Antrag stellen 
oder so, we1ßt du, wo man so, wo man Stellung zu nehmen muß und weiter­
verfolgen ( ... ). 
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Na , sicher. Aber das schaffen z.B. die Besucher der Tagesstätten nicht 
ohne Unterschriftensammlung. Weil jeder Bürgermeister, jeder Sozial­
stadtrat weiß, daß so, wie die Besucher der Seniorentagesstätten jetzt 
sind, von denen keine Gefahr ausgeht. Denen kann man vorsetzen, was man 
will, zur Zeit sind sie so, daß sie sich nicht wehren. Das ist 'ne 
traurige Tatsache!" (419) 

Der Einwand liegt nahe, daß es sich in den Augen der Betroffenen vielleicht 
doch nicht um wirklich "schlimme Sachen" handelt, daß z .B. Probleme der 
Verkehrss icherheit und der intakten Grünanlagen von den Alten letztlich 
doch nicht als wichtig genug erachtet werden , um sich mit Vehemenz dafür 
zu engagieren. Es könnte auch argumentiert werden: gerade das letzte Bei ­
spiel bezöge sich auf eine sozial - und bildungsmäßig benachteiligte Grup­
pe , die der Tagesstättenbesucher, die sich bekanntermaßen relativ apathisch 
verhalte. Aber ähnliche Erfahrungen werden auch aus Gruppen mitgeteilt, 
deren Teilnehmer einen höheren Bildungsstandard besitzen und in denen eine 
allgemein als brisant empfundene Problematik thematisiert wird . 

"Ich bin in einem Vol kshochschul kurs in Charlottenburg, der sich mit 
Wohnen i m Alter beschäftigt. Der Kurs hat kaum seine zehn Leute be­
kommen . Es ist eine Katastrophe. Und alle, die da sind, die sind schon 
nicht mehr so jung, und jeder hat Angst vor dem Altenheim, aber sagt: 
Bis zum letzten Ende will ich hier bleiben und wenn ich nicht anders 
kann, nehme ich Schlaftabletten. Keiner ist bereit, irgendwie mit Nach­
barn, Freunden oder so zu kooperieren. Dann ist da z.B. eine Frau, die 
in einem Kiez gewohnt hat, da sol lte saniert werden . Die ist aus ihrer 
Wohnung im Hinterhaus, die ihr gefallen hat, ins Vorderhaus umgesetzt 
worden. Erst hat sie in der ersten Etage gewohnt, dann ist sie i n die 
dritte Etage gekommen. Eine Frau mit 65. Kein Fahrstuhl, kein nichts . 
Sie hat nun 'ne größere Wohnung, die sie gar nicht wollte. Und das 
Hinterhaus ist immer noch genau in derselben Verfassung . Es ist noch 
nichts geschehen damit und - sie weiß auch nicht, was sie machen soll. 
Jeder sagt : Aktionen können wir nicht mehr machen. Es ist ja schon viel, 
daß sie sich da hin geschafft haben, aber - Aktionen ist nicht mehr 
drin ( ... ) . 

In N. gibt es mindestens zehn Volkshochschulkurse für Senioren, die 
ausgefallen sind mangels Betei l igung. Und warum? Weil die alten Leute 
einfach nicht rauszukriegen sind aus ihren Wohnungen. Und wie kommt 
man da ran?" (41 9) 

Man spürt, daß in den letzten Aussagen sozial und politisch motivierte Mit­
streiter der Altenselbsthilfe zu Wort kamen, die der Lebenswel t der Älteren , 
bei allem Engagement, relativ fremd gegenüberstehen. Aber selbst l'lenn sie 
nicht genug nach den Gründen der von ihnen kritisierten Verhaltensweisen 



- 138 -

suchen mögen - das Faktum der relativen Lethargie bleibt bestehen und wird 
auch für engagierte ältere t1enschen zu einem Hindernis, wenn sie "Aktionen" 

oder Sammlungsbewegungen innerhalb ihrer Altersgruppe anstreben. 

"Nun, wie reagieren die Leute: das ist auch noch sehr interessant. 'Ja, 
ist gut, ja, ist richtig, schön.' Und wenn man sie darauf anfaßt: Hier, 
jetzt werde doch mal Mitglied! 'Och, wissen sie, och wissen sie . . . ' 
Die sind zu bequem ge~1orden, die alten Leute, zu gleichgültig( . .. ). 

Dann ist es ja aber immer wieder, gewissermaßen ein Resignieren vor 
der Apathie der alten Leute. Die meisten wollen nicht. Auf unsere Be­
rührungsversuche mit ihnen, Mitglied zu werden, reagieren die meisten, 
sagen wir mal, wohlwollend aber inaktiv. Sie wollen sich nicht enga­
gieren." (178) 

Die politische Inaktivität der Älteren bezieht sich, wie man weiß , nicht 
auf ihr Wählerverhalten. Daher liegt es nahe, politische Interessenvertre­
tung der Alten mit Hilfe einer "Altenpartei" anzustreben. Die Schwierig­
keiten liegen jedoch häufig schon im Vorfeld, bei der Sammlung der für 
eine Parteigründung erforderlichen Unterschriften. Die Amtlichkeit des 
Vorgangs schreckt viele Ältere ab. 

"Die meisten Leute haben gesagt: Nee, das mache ich nicht. Verpflichten 
tue ich mich nicht. Wenn sie sich das Ding (das Unterschriftsformular) 
angucken: ein regelrechtes Dokument, offizielles Formular, mußte erst 
vom Bundeswahlleiter angefordert werden. Oben drüber große Amtsvorbe­
merkung mit Androhung, wenn mehrere Unterschriften geleistet werden, 
dann verfolgen wir nach Strafgesetzbuch soundso. Alles das. Die meisten 
Leute haben sich dadurch schon erschrecken lassen, haben gesagt: Nö, 
das tue i ch nicht . Sowas unterschreibe ich nicht." (149) 

Wir schildern hier Probleme, wie s ie vor allem von den Protagonisten der 
pol iti schen Altenselbsthilfe verstanden werden. Aus unserer Perspektive 
sei an dieser Stelle die Frage eingefügt, ob eine altershomogene Interes­
senvertretung zur Lösung von Problemlagen im höheren Lebensalter erstens 
vom Gros der älteren Menschen überhaupt für angemessen und erfol gverspre­
chend gehalten wird und ob sie zweitens gesamtgesellschaftlich erstrebens­
wert wäre. 

Die beklagte Lethargie könnte auch ein (relativ höflicher) Ausdruck der 
Ablehnung im Konkreten sein, bezogen sowohl auf Programme wie auch auf die 
Strategien, mit denen sie durchgesetzt werden ·sollen und nicht zuletzt auf 
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die Personen, die sich damit identifizieren und die die Rückendeckung der 
Älteren für sich beanspruchen. Und selbst wenn solche Reaktionen lediglich 
der Vermeidung potentieller Konflikte dienen sollten, könnten sie als Hin­
weis verstanden werden, daß man die Auseinandersetzung nicht für lohnend 
hält: also Konfliktunwilligkeit, der Irrelevanz des Gegenstands wegen, 
statt prinzipieller Konfliktscheu. Disengagement, wie es hier meist un­
terstellt wird, ist einer direkten Beobachtung kaum zugänglich. Es geht 
dabei mindestens ebenso sehr um die subjektive Bedeutung des Verhaltens 
wie um das Verhalten "an sich". Im übrigen ist es verfehlt, geringes In­
teresse, das sich in geringem sozialem Engagement zeigt, als ein generel­
les Disengagement zu bezeichnen, da z.B. eine Umorientierung stattgefun­
den haben kann, bei der das Niveau des Engagements insgesamt nicht ge­
ringer geworden ist. Allenfalls ließe sich von partiellem Disenga-
gement sprechen, jedoch auch nur dann, wenn man den Vergleich zu früherem 
Verhalten derselben Person und in bezug auf dasselbe Objekt ihres Handelns 
ziehen kann. Ober die Gründe des partiellen Disengagements oder - falls nie 
ein spezifisches Engagement vorhanden war - des partiellen Mangels an En­
gagement, wissen wir kaum etwas. Wir haben es hier also meist mit Mutma­
ßungen zu tun und - wie im Fall der akut Einsamen - kaum mit Äußerungen 

unmittelbar Betroffener. 

Viele Erklärungen rur die Lethargie, die die Mitglieder von Altenselbst­
hilfegruppierungen an anderen alten Menschen beobachten, sind plausibel: 
Es könnte sich um resignative Reaktionen auf einen als übermächtig erleb­
ten Druck der Verhältnisse handeln, um eine Art sozialer Erschöpfung nach 
- im Lauf des Lebens womöglich zahlreichen - gescheiterten Hoffnungen, um 
Ängste und Unsicherheit gegenüber der sozialen Umwelt mit ihren Normen und 
ihren als mächtig erlebten Institutionen, aber auch um Resultate der So­
zialisation - etwa Respekt vor Autoritäten als Wert an sich und gut trai­
nierte Selbstverleugnung -, schließlich um Charaktereigenschaften: wie 
Bequemlichkeit, Ängstlichkeit und, wie wir ergänzen möchten, um eine Art 
stoischer Weisheit, sich weder mit Unabänderlichem noch mit Belanglosem 

aufzuhalten. 

Manchmal wird die Altenpolitik und Altenarbeit für die Motivationslosig­
keit und das mangelnde Engagement der Älteren - vor allem hinsichtlich 
der Wahrung politischer Interessen - mitverantwortlich gemacht. Zum Bei-
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spiel werden kommunale Seniorenzeitschriften wegen der Beschönigungsten­

denzen kritisiert, von denen sie nach Auffassung der Mitglieder politi­

scher Altenselbsthilfe geprägt sind. 

Es ist alles dasselbe. Da ist beispielsweise das Blatt von D. ( ... ). 
Ja, wenn Sie das mal so überschlagen hier, die Inhaltsübersicht: Was 
steht drin? - Kochrezepte, so 'n bißchen Rat für die Gesundheit, so'n 
bißchen Veranstaltung, so'n bißchen Poesie und so'n bißchen Nostalgie . 
Ne? Uralte Sachen, die sie da wieder auftischen, jeder kann da mal 
seinen Beitrag bringen. Nur so'n bißchen Unterhaltung, weiter nichts . 
Aber von den eigentlichen Problemen, die doch da augenblicklich in 
der Luft schweben, kein Wort , gibts gar nicht ( ... ) . Davon wird über­
haupt nichts gebracht. Nein, die vermeiden das. Im Gegenteil, die 
sind darauf aus, die wollen ihren alten Leuten gewissermaßen zeigen: 
wir tun was für euch, wir kümmern uns um euch, ne? Also, ihr habt 
gar keinen Grund, euch da um politische Fragen zu kümmern. Das machen 
die Leute in Bonn schon. So ungefähr, das ist die ganze Einstellung. " 
( 139) 

Diese Publikationen fördern nach Meinung der Selbsthilfeaktivisten 

die a-politische Grundhaltung, die für viele Ältere so typisch sei 
und sie passen sich dieser Haltung der Älteren gleichzeitig opportunistisch 
an. Damit liegen sie in einem Trend, dem - nach Ansicht der Mitgliederpo­
litischer Altenselbsthilfeinitiativen - die meisten öffentlichen Alten­
klubs ebenso folgen wie das Gros der Altenselbsthilfegruppierungen: sie 
alle gehören zur sogenannten "Unterhaltungsbranche" . 

"Es gibt in der Bundesrepublik, soviel man aus Pressemeldungen erfährt, 
etwa l 600 Altenvereine. Die genaue Zahl hat man nicht, weil die nicht 
statistisch erfaßt werden, aber: die Altenvereine, die wir kennen, 
sind sozusagen alle nur von anderen Organisationen gegründet worden. 
Entweder von der Kommune oder von den Kirchen oder von den Wohlfahrts­
verbänden, den Gewerkschaften - auch das, das sind gewöhnliche Vereine, 
die sich so zusammenfinden zum Kaffeekränzchen, zur Unterhaltung, mal 
'ne Busfahrt oder mal zusammen eine Theatervorstellung besuchen und 
dergleichen. Und da haben wir uns von distanziert, denn wir sagen uns, 
damit kommt man nicht voran." (133) 

1.1.4. Vom Mangel an "Sinn durch soziales Handeln" zur Ressource komple­
mentärer Betroffenheit 

Hinweise auf Problematiken des Sinn- und Motivationszusammenbruchs be­
ziehen sich auf krisenhafte Lebensphasen, z.B . infolge von Verlusten der 
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Sorgeverpflichtung {für Partner oder pflegebedürftige Eltern ) und - wie 
im folgenden - der beruflichen Aufgaben: 

"Wir wissen a 11 e um den großen Einbruch, den der Schritt ins Renten­
alter für jeden Einzelnen bedeutet. Das versteht der jüngere Mensch 
in der Regel nicht, aber es ist praktisch so, daß diese Menschen aus 
dem Berufsleben heraus, wenn sie nicht eine bestimmte Aufgabe haben, 
daß sie in eine leere hineingeraten." (587) 

"Ja, und da war ich an der Altersgrenze. Da habe ich wie alle Leute 
auch zunächst mich gefreut, daß ich soweit war. Jetzt brauchte ich 
nicht mehr zu arbeiten. Allmählich aber kam ich dahinter: Wenn man 
nun nichts anderes zu tun hat - man kann was tun, aber wenn man keine 
äußere Veranlassung hat, was zu tun - als nur gerade den Kalender­
zettel abzureißen, dann hat man keinen inneren Halt mehr. Dann weiß 
man nicht, wozu bin ich überhaupt noch da, was tue ich hier. Man ver­
liert ja den Kontakt mit denen, mit denen man jahrelang zusammenge­
arbeitet hat. Wenn man was zu tun hat, das hält einen frisch - das 
hält einen aufrecht, da weiß man, wenn man abends ins Bett geht, daß 
man was getan hat, ne? Und man freut sich über jeden Erfolg, den man 
erzielt." (133) 

Wenn Mitglieder der gemeinschaftlichen Altenselbsthilfe aus persönlicher 
Betroffenheit berichten, so erscheinen Krisensituationen, die aus Tätig­
keitsverlusten herrühren, irrmer als Anlaß neuen Engagements. Dies kann je­
doch auch ganz anders sein, wie wir aus Gesprächen mit Besuchern von Al­
tentagesstätten wissen . Der Verlust sozial anerkannter Aktivität kann in 
einen Teufelskreis führen, in dem sich Motivationszusarrmenbrüche, innere 
Haltlosigkeit und Sinnkrisen zu einem Syndrom der psychosozialen Lethargie 
wechselseitig verstärken (vgl. ZEMAN 1983: 190 ff.). Allerdings verfügen 
auch diese Betroffenen über ihre alltäglichen Problemlösungsstrategien 
- auch wenn sie nicht zu selbstorganisierten Zusammenschlüssen führen. 
Es gilt als weitverbreitetes Altersstereotyp, daß das Alter identisch ist 
mit Funktionslosigkeit und darum nicht nur im Sinne der demographisch-ge­
sellschaftlichen "Alterslast" , sondern ganz umfassend sozial lästig wird. 
Dabei fragt es sich, ob nicht die Annahme, dieses Stereotyp sei gesell­
schaftlich relevant, selbst zum Stereotyp geworden ist. Hierzu wollen wir 

einige Oberlegungen anstellen. 

"Wie auf dem Bauernhof die Oma oder der Opa: Sie hüten noch die Kinder, 
wenn die anderen, die Schaffenden auf dem Feld sind. Die haben ihre 
Funktion, die werden nicht als lästig und als alt empfunden." (594) 
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Als argumentatives Muster wird hier eine idealisierte Gegenwelt zur eigenen 
Realität aufgebaut. Die soziale Phantasie einer fortbestehenden funktionalen 
Integration mit Hilfe sozial sinnvoller Tätigkeiten konkretisiert sich - eben­
so wie das Bild der altersfreundlichen Einbettung in die Großfamilie - ent­
weder historisierend oder, wie hier, im Gewand des scheinbar "noch" intakten 
Landlebens. Dies erscheint unrealistisch. Dennoch ist das Problem der Funk­
tionslosigkeit nicht aus der Luft gegriffen - nur gilt es einen differenzier­
teren Begriff der sozialen Funktion zu benutzen. Die Problematisierung des 
Mangels an "sozial sinnvoller" Tätigkeit als Funktionslosigkeit und in der 
Folge als "Lästigfallen" wird durchaus verständlich vor dem Hintergrund 
eines am Austausch von Zuwendungen, Gütern und Leistungen orientierten nor­
mativen Gefüges. "Sozial sinnvolle" Tätigkeit ist ein Handeln, welches im 
sozialen Austausch als wertvoll erachtet wird. Nur wer das Gefühl haben 
kann, so zu handeln, kann die Zuwendungen anderer akzeptieren ohne daß dies 
zur Verletzung der Reziprozitätsnorm, zu "sozialen Schulden" und Selbstwert­
verlusten führt. Mit der Möglichkeit, im sozialen Austausch für andere wert­
volle Aktivitäten zu realisieren, ist das Fundament jedweder Integration ge­
legt. Der Mangel an solchen Tätigkeiten bedeutet umgekehrt Integrationseinbu­
ßen. Je gleichmäßiger Geben und Nehmen verteilt sind, desto weniger kann das 
Gefühl entstehen, einer fiele dem anderen zur Last, bzw. er "opfere sich". 
Hiermit hängt auch das Bedürfnis nach Selbständigkeit im Alter zusarrmen. Nur 
aus einer Position der Selbständigkeit heraus ist man ein vollwertiger "Tausch­
partner", der seine Chance wahren kann, sich in soziale Kontexte zu inte­
grieren. Das Wunschbild vom Leben im Alter ist daher meist orientiert an 
selbständiger Lebensführung mit der Gelegenheit, sich autonom an sozialen 
Austauschprozessen zu beteili gen. Dies schlägt z.B . durch, wenn das Wohnen 
im Alter thematisiert wird. Als wenig erstrebenswert gilt ein Leben in re­
lativ dichten sozialräumlichen Kontexten - sei es im gemeinsamen Haushalt 
mit erwachsenen Kindern, in einer Wohngemeinschaft oder im Heim. Ideal er­
scheint dagegen das Alleinleben oder das Leben mit Partnern innerhalb eines 
Nachbarschaftssystems, in dem ohne einen Verpflichtungscharakter, der die 
Autonomie allzu sehr beschränken würde, Leistungen ausgetauscht - d.h . ge­
rade ihrer Unterschiedlichkeit wegen si nnvo 11- ergänzt werden können . Be-
1 i ebte Beispiele sind die Beaufsichtigung der Kinder am Abend, das Abneh-
men von Post und das Hüten der Wohnung während der Abwesenheit der Jüngeren 
und als Äquivalent das Einkaufen für die Älteren, z .B. wenn sie krank oder 
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in ihrer Mobilität eingeschränkt sind (260). Gerade der Mangel an Nachbar­
schaft als Feld alltäglicher, integrierender Aktivitäten wird jedoch häu­
fi g beklagt. 

Der Mangel an sozial gerichteten Tätigkeiten im Alltag, daraus folgend 
Langeweile und Sinnverluste, wird auch als Ursache fur eine problemati­
sche Wendung der Aufmerksamkeit auf das eigene Befinden betrachtet. So­
wohl das sogenannte "Grübeln", jenes zirkelhafte, gedankliche Durchmes-
sen der al s ausweglos empfundenen Lebenssituation, als auch die hypochondri­
sche Konzentration auf körperliche Beschwerden werden in engem Zusammenhang 
mit Tätigkeitsmangel gesehen - ebenso übrigens jene nicht situationsad­
äquate Konfliktbereitschaft, die als "nörgelnd", "quengelig" und "zank­

süchtig" bezeichnet wird. 

Wi r sehen, wie der Mangel an Handlungsfeldern, sozialer Anerkennung mit 
psychi schen Haltungen wie der bereits als Problem gekennzeichneten "so­
zial en Lethargie" ineinandergreifen und zu einer Bedrohung der Integra­
t ion führen kann. Wie auch in den anderen Problemfeldern kommt nun ein 
quant itati ves Moment, die große Anzahl derer, die unmittelbar oder mit­
tel bar betroffen sind, hinzu. Dies wirkt problemverschärfend und gleich­
zeitig bewußtseinsweckend. Für den einzelnen kann der Mangel an sinnvol­
len Täti gkeiten zusätzliche Relevanz erhalten angesichts der demographi­
schen Veränderungen, die er ringsum beobachten kann und die in der öf­
fentlichen Diskussi on allenthalben auch statistisch belegt werden . Die 
nachberufliche Lebensphase verlängert sich rapide. Immer mehr Menschen 
beenden das sogenannte Arbeitsleben immer früher und gleichzeitig erhöht 
s ich fur einen wachsenden Prozentsatz die Lebenserwartung. Damit entsteht 
eine neue Phase, die bewußte Lebensplanung und d.h. Planung von Tatig­

kei ten angeraten erscheinen läßt. 

"Die werden alle so alt, daß keiner mehr sterben will. Und deshalb 
muß man auch was tun: Man kann doch nicht von jetzt an noch 30 Jahre 
lang bl oß rumlaufen, im Bett liegen und in der Kneipe hocken." (603) 

Die demographische Dimension verleiht der Problematik einerseits gesell­
schaftliche Bedeutung und sie eröffnet andererseits spezifische Handlungs­
möglichkeiten. Ältere mit hoher Handlungsmotivation, aber für ihre Bedürf-
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nisse ungenügender Gelegenheit, sich sozial sinnvol l zu betätigen, ent­
decken in der Zuwendung zur Masse ihrer weniger engagierten oder hilfe­

bedürftigen Altersgenossen ein neues Aktionsfeld. 

In der zusanrnenfassenden Betrachtung der Problemschilderungen rällt auf, 
daß zumeist über die Probleme anderer geredet wird. Unmittelbare, persön­
liche Betroffenheit artikuliert sich kaum. Die Aktivisten der kollektiven 
Altenselbsthilfe stellen die Probleme anderer Menschen dar, denen sie teil­
weise fremd, teilweise voller Verständnis gegenüberstehen. Die Lösung die­
ser Probleme wird unterschiedlichen "Zuständigkeiten" überantwortet: den 
unmittelbar Betroffenen selbst, ihren primären sozialen Netzwerken, dem 
sozialstaatlichen Hilfesystem, "der Gesellschaft". Es wird zu prüfen sein , 
wo aus der Sicht ihrer Mitglieder die Verantwortung der kollektiven Al ­

tenselbsthilfe einsetzt. 

Probleme der Lebenslage im Alter erscheinen also denen, die sich dadurch 
zur Initiierung und aktiven Gestaltung kollektiver Altenselbsthilfe auf­
gerufen fühlen, primär als Schwierigkeiten anderer. Für die eigene Per­
son werden solche Schwierigkeiten als potentielle und nur in Ausnahmefäl­
len als aktuelle Bedrohung erlebt. In der Konsequenz dieser Beobachtung 
würde jeder Form dieser Selbsthilfe einerseits ein altruistisch-advoka­
torischer und andererseits ein passiv-konsumptiver Zug anhaften - je nach 
dem, ob man die "Sozialaktiven" oder die "einfachen Mitglieder" in den 
Mittelpunkt rückt. Wir wollen uns nicht auf eine psychoanalytische Ebene 
der Untersuchung begeben und dort, wo auf die Probleme anderer verwiesen 
wird, nach Anzeichen einer projektiven Verdrängung eigener Problematik 
suchen. Gerade wenn wir den Mangel an sozial akzeptierten und dadurch 
"sinnvollen" Tätigkeitsfeldern betrachten, dann taucht ein Muster auf, 
welches wir schon mehrfach angesprochen haben: die wechselseitige Ergän­
zung von Mangelsituationen und sozialem Engagement, welches geeigneter 
Handlungsfelder bedarf, um realisiert werden zu können. 

Gerade die beklagte Lethargie und Motivationslosigkeit vieler Älterer, 
die von den Problemfeldern des Alleinseins, des Mangels an sozialer Un­
terstützung, der sozialen Ängste und.Benachteiligung besonders betroffen 
sind, kann andere alte Menschen - wenn sie sich der psychischen und so­
zialen Gerährdung durch diese Situation bewußt sind und über eigene aus-
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reichende Handlungskompetenzen verfügen - zur sozialen Aktion stimulieren. 
Komplementäre Mangelsituationen können sich in der Selbsthilfe dann ergän­
zen: Hilfebedarf und Handlungsbedarf wird koordiniert und beiden Seiten ist 
damit gedient. In diesem Sinne wird komplementäre Betroffenheit zur Ressource 
der gemeinschaftlichen Altenselbsthilfe. Das Äquivalent, welches die Hilfebe­
dürfti gen in diesem Austausch anzubieten haben, ist die Vermittlung so­
zialen Sinns. Allerdings wird die Reziprozitätsnorm nur dann erfüllt, 
und der Schri tt zur Integration erst dann getan, wenn die Austauschlei­
stungen der Interaktionspartner eine vergleichbare soziale Wertigkeit 
haben. Dieses Problem ist in altruistischer (Selbst-)Hilfe - im Gegen-
satz zu einer wechselseitigen (Selbst-)Hilfe - nicht völlig zu lösen. 
Di e Integration kann sich in diesem Fall daher weniger auf die Ebene 
der unmittelbaren Interaktionen beziehen. Ein Äquivalent muß es aber 
auch hi er geben. Es wird eher indirekt erworben: z.B. durch öffentliche 
Anerkennung (das Bundesverdienstkreuz für altruistisches Engagement), 
durch Anerkennung aus der Gruppe der anderen altruistischen Helfer und 
nicht zu letzt durch die positiven Geruhle, die die Obereinstimmung des 
Handel ns mit kollektiven und persönlichen Werthintergründen bewirkt. Je 
nachdem , wie groß das "altruistische Gefälle" ist - d.h. wie weit die 
in der Interaktion realisierbaren Tauschwerte auseinander liegen und wie 
wei t si e an die beteiligten Personen gebunden sind - wird man bezogen 
auf das unmittelbare soziale Moment der realisierten (Selbst-) 
Hi lfe von Integrati onsprozessen reden können oder nicht. 

Hi er werden interaktionslogische Oberlegungen zu Fragen nach den Prozes-
sen der Integration angestellt. Die Struktur der Komplementarität unter­
schiedlicher Problemlagen von unterschiedlichen alten Menschen, die zur 
Selbsthilfeorganisierung ruhren, erscheint um so komplexer , je mehr man 
si ch f ragt, ob wirklich alle Seiten i n kollektiver Selbsthilfe eingebunden 
si nd oder ob die Selbsthilfe - so paradox dies klingen mag - nur rur jene 
besteht, die den anderen anerkanntermaßen helfen. Dieses Strukturproblem 
der Selbsthilfe entsteht sofort, wenn nur ein geringer Anteil an Altruismus, 
Unglei chzeitigkeit und ein Ungleichgewicht der Beziehungen erkennbar ist. Aber 

auch hier geht es um eine Frage des Grades: Hilfe und Selbsthilfe sind 
immer mehr oder weniger gleichzeitig existent, wenn auch in altruisti-
schen und advokatorischen Kontexten als ein besonders deutlich erkenn-

bares Strukturmoment. 
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l .2. Biographie als Quelle i ntegrati ver Kompetenzen 

Wir haben Problemlagen, Mangel- und Verl ustsituationen beschrieben, auf 
die in der kollektiven Altenselbsthilfe direkt oder indirekt bezug genom­
men wird. Gleichzeitig haben wir Zweifel angemeldet, ob das Kriterium der 
"Problembetroffenheit" in der Art, in der es meist diskutiert wird, auf­
recht zu erhalten sei. Gerade bei sehr belastenden Lebenssituationen steigt 
die Selbsthilfekompetenz nicht mit dem Problemdruck. Altenselbsthilfe ent­
steht in diesen Bereichen meist nicht unmittelbar. Sie entspringt eher 
einer besonderen Sensibilität Älterer angesichts latenter oder antizipier­
barer eigener Problembetroffenheit und häufiger noch aus der Wahrnehmung 
der Probleme anderer alter Menschen, denen man sich in potentieller "Mit­
betroffenheit" oder in grundsätzlichem, mora 1 i schem Engagement durch be­
wußten Entschluß solidarisch zuwendet. Die unmittelbare Problembetroffen­
heit liegt dabei häufig in einem Mangel an sozial sinnvollen und anerkann­
ten Handlungsfeldern. So sind immer bei Initiierung kollektiver Alten­
selbsthilfe unerfüllte Bedürfnisse im Spiel, wenngleich zunächst kaum auf 
der Ebene "klassischer, harter" Problemlagen. Es kommt zu einem Spannungs­
verhältnis zwischen Mangelgefühlen und Kompetenzen, welches schließlich zur 
Initiative drängt, die sich dann mehr oder weniger stark auf die Lösung auch 
existentieller Problemfelder im Alter richten kann. 

Die sozialpolitische Selbsthilfediskussion ist auf die Frage zentriert: 
In welcher Relation stehen Problemfelder und Selbsthilfe? Für den Bereich 
der Altenselbsthilfe ist das Modell, wonach Problemdruck Selbsthilfe schafft 
und die Betroffenheit vieler durch dasselbe Problem fast zwangsläufig zur 
Solidarität führt, zu verwerfen. Es ist viel eher der Druck brachliegender 
Kompetenz, der die Selbsthilfe in Gang bringt. Aber auch dies folgt keinen 
Mechanismen, sondern persönliche Voraussetzungen und Bedingungen der Si­
tuation greifen auf immer wieder andere Art ineinander. Das Gefühl, über 
ungenutzte Fähigkeiten zu verfügen und die Wahrnehmung von Mangelsituatio­
nen - nicht so sehr das persönliche Erleiden - können sich in Initiative 
umsetzen. Es ist anzunehmen, daß hierbei Charaktereigenschaften und Momente 
der Sozialisation, insbesondere Werthaltungen und Selbstvertrauen eine 
wichtigere Rolle spielen als die objektive Problematik. 
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Charakter istisch für Altenselbsthilfe und sicherlich für viele Bereiche, 
in denen es um die Entwicklung von Handlungsimpulsen geht, die sich auf 
ein Kollektiv beziehen, ist die Mehrdimensionalität der angesprochenen 
Dynamik von Mangel- und Kompetenzerlebnissen. Wir finden sie auf psychischer 
und sozialer Ebene, sie ereignet sich nicht nur i n der handelnden Einzel­
person, sondern auch zwischen verschiedenen Personen, mit verschiedenen 
Mangelgefühlen und Kompetenzressourcen. Diese interpersonelle Dynamik vor 
allem wird zum Auslöser kollektiver Altenselbsthi lfe. Nicht nur die hete­
rogenen Betroffenheiten können sich dabei wechselseitig ergänzen, sondern 
auch unterschiedliche Kompetenzen und Bedürfnisse, die unter den Mitglie­
dern unterschiedlich verteilt sind. Im Schnittpunkt all dessen formiert 
sich koll ektive Altensel bsthilfe, wobei den unterschiedlichen Bedürfnis-
sen und Kompetenzen unterschiedliche Motivationsmuster entsprechen, was 
zu diversen Einstiegen in den sozialen Kontext führt, die dann in unter­
schiedl i chen "Karrieren" innerhalb der Organisationen ihren Fortgang neh­
men und i n differenzierte Mitglieder- und Rollenstrukturen münden können. 

Die Äußerungen der Teilnehmer von Altenselbsthil fegruppierungen deuten 
darauf hin, daß die primäre Kompetenz für die Entwicklung von Selbsthilfe 
in der Fähigkeit zu einer optimistisch-aktiven Perspektive angesichts 
eigener Schwierigkeiten und der Schwierigkeiten anderer liegt, sowie der 
Fähigkei t , durch soziales Handeln einzugreifen. Solche Kompetenz ist das 
Resul tat lebenslanger Lernprozesse und demnach ist die primäre Ressource 
bei der Bi ldung kollektiver Altenselbsthilfe die eigene Biographie . Nur 
so kann man verstehen, daß eine Bilanz wie die folgende zur Selbsthilfe­

aktivität führt. 

"Wenn man so in die Jahre kolllllt und kolllllt dann plötzlich so - ach, nur 
Wohnung und Altenteil, gell? Das ist ein bißchen wenig gewesen für alle 
eigentlich, die hier sind." (213) 

Wenn sich die Erkenntnis, Möglichkeiten des eigenen Lebenslaufes nicht ge­
nügend ausgeschöpft zu haben, mit der Perspektive verbindet, an biographisch 
erwor bene, wenn auch vielleicht zurückgedrängte oder zwischenzeitlich auf­
gegebene Interessen und Fähi gkeiten anknüpfen zu können, dann - und ver­
mutl ich nur dann - entsteht Selbsthilfeaktivität. 
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Die Kompetenzen und Ressourcen, auf die zurückgegriffen wird - oder die 
im neuen Rahmen bewußt weitergeführt werden (sollen} - können psychischer, 
instrumenteller und ko11111unikativer Art sein. Sie entstammen dem kulturel­
len Hintergrund der Werte, Einstellungen und Oberzeugungen, die teilweise 

. sozialisatorisch gut früh angelegt wurden, teilweise im Arbeitsleben, 
im Bereich des politischen und altruistischen Engagements erworben wur­
den und Folgen früherer Erfahrungen in Gruppen und mit Gruppen darstellen. 

1.2.1. Erfahrungen aus dem ehemaligen Berufsfeld 

.. 
Beispiele sind folgende "Transformationen" von Täti gkeiten aus dem Berufs­
leben in den Kontext der Altenselbsthilfe: 
- Verwaltung: vom Buchhalter zum Kassenwart; 
- soziale Dienste: vom Sozialarbeiter in der Jugendarbeit, zur Altenar-

beit und schließlich zur Altenselbsthilfe; 
- Werbung: von der öffentl ichkeitsarbeit in der Privatwirtschaft zur Mo ­

bilisierung von öffentlichkeit für die Interessen alter Menschen; 
- Journalismus: von der Fachzeitschrift für Wirtschafts- und Steuerrechts­

fragen zur Abfassung von Stellungnahmen zur Rentendiskussion; 
- Handwerk: vom Handwerksbetrieb zum Handwerkerhilfsdienst von Rentnern 

für Rentner; 
- pflegerische Berufe: von der Krankenschwester zur pflegerischen und 

sozialen Hilfe für alte Menschen im Rahmen altruistischer Selbsthilfe; 
- Pädagogik: vom Schullehrer zum Mitgestalter der (pädagogischen} Pro­

gramatik einer Altenselbsthilfegruppierung; 
Verlagswesen: vom Verleger zum Mitbegründer einer Senioren-Volkshoch­
schule. 

In allen diesen Fällen ist die instrumentelle Qualifikation, die im Be­
ruf erworben wurde, nur ein Teil dessen, was in der Altenselbsthilfe um­
gesetzt wird. Hinzu kommt neben dem im engeren Sinne fachlichen Wissen 
und Können die informelle, konvnunikative und unter Umständen ethische Hal­
tung, die im Berufsleben erworben wurde. Wir stoßen in der kollektiven 
Al tenselbsthilfe auf Organisatoren und Verwalter, auf Pädagogen, Anima­
teure und "Entertainer", auf Dienstleistende und Helfer - und sie alle 
waren in gewisser Weise schon i11111er in diesem Sinne tätig. Was in der 
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gemeinschaftlichen Selbsthilfe für einige hinzu tritt, ist die Möglich­
keit, bestilllnte Qualifikationen und Neigungen zu betonen und in besonderem 
Maße zu realisieren. Qualifikationen, die man selbst fur die relevan­
testen im Sinne der Selbstverwirklichung und der Verwirklichung des 
Organisationsziels hält. Da entdeckt der Handwerksmeister pädagogische 
Fähigkeiten und seine Qualifikation als sachkundiger Berater und Organi ­
sator, ohne sie - z.B. aus Gründen der profitorientierten Arbeitsökono­
mie - hinter anderes zurückstellen zu müssen. Und ein anderer kann sich 
nun ganz auf die "extrafunktionalen" Qualitäten konzentrieren, die im 
Umgang mit seinen Kunden wichtig waren: 

"Ich war Damenfriseur, da liegt mir das mit den Frauen, die hängen mir 
am Hals( ... ). Ich hab' die Art eben durch meinen Beruf." (355) 

Mit "dieser Art" wird der ehemalige Friseur zum korrmunikativen Mittel punkt 
seiner Altensel bsthil fegruppi erung, zum "Hauptanima teur" des vor a 11 em von 
Frauen frequentierten Vereins, zum Träger der "Beliebtheitsrolle" - und er 
hält damit gleichzeitig die Organisation kolllnunjkativ zusalllnen. Oder ein für 
die altruistische Altenselbsthilfe typisches Beispiel: Die ehemalige Heim­
leiterin vermag, wenn sie nun Patenschaften und Besuchsdienste übernilllnt, 
mit dem Wissen und den Erfahrungen ihrer ehemaligen Berufsrolle ausgestat­
tet, eine Vermittlerfunktion zwischen den organisatorischen Notwendigkei­
ten, den Bedürfnissen des Personals und denen der Bewohner und Patienten 
auszuüben, für die sie früher - selbst einseitig in dieses System einge­
bunden - wesentlich kleinere Spielräume hatte. Und der Sozialarbeiter, der 
aus der Jugendhil fe kam, dann in den Altenhilfebereich wechselte, hier 
mit Erstarrungen sowohl auf der Seite des professionellen Systems als 
auch bei den Klienten zu kämpfen hatte, kann sich nun ein Stück aus den 
Restriktionen seiner Berufsrolle befreien, indem er seine Kompetenzen 
für die Initiierung und Leitung einer altruistisch-advokatorischen Al­
tenselbsthilfeorganisation einsetzt. 

Diese Initiatoren und Aktivisten sind nun nicht länger verpflichtet, ihre 
Fähigkeiten und Leistungen einzubringen, um damit den Lebensunterhalt zu 
verdienen. Sie alle streben die lknsetzung ihrer Qualifikationen in bewuß­
ter Freiwilligkeit an. Mag dies auch am Ende manchmal zu einer berufs-
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ähnlichen Anbindung und Verbundenheit mit den neuen Aufgaben führen: deren 

Begründung liegt nicht im äußeren Zwang , sondern im autonomen Engagement 
für bestirrrnte Personen oder für eine bestirrrnte Sache. 

Neben das direkt mit früheren Tätigkeiten verbundene 11Qualifikationspro­
fil II treten Erfahrungen, die eher den situativen Rahmenbedingungen der 
ehemaligen Berufsarbeit entstammen, jedoch ebenfalls zu selbsthilferele­
vanten Kompetenzen werden. Hierzu gehört - wie im Falle des Friseurs - die 
Fähigkeit, ein spezifisches, angenehmes Klima am Arbeitsplatz zu schaf­
fen. Dazu gehört auc~ die produktive Atmosphäre der Schlosserwerkstatt, 
in der der Meister die Arbeit der anderen anleitet und korrigierend hilft 
und als ein weiteres Beispiel die spezifische räumliche und soziale Ord­
nung des Krankenhauses, die Momente der Institutionalisierung in sich birgt , 
wie sie im Altenheim wiederzufinden sind und mit denen man sich auskennen 
muß, die man mindestens partiell auch anerkennen muß, um sich erfolgreich 
engagieren zu können. 

1 .2.2. Erlebnis außerberuflicher sozialer Kontexte 

Auch unabhängig von der beruflichen Vergangenheit wird das Erlebnis so­
zialer Kontexte, die mit positiven Erinnerungen verknüpft sind, zur Kompe­
tenz bei der Gestaltung gemeinschaftlicher Altenselbsthilfe. Es wird ver­
sucht, das damalige soziale Klima im Rahmen der Altenselbsthilfe zumindest 
teil weise "nachzu inszenieren 11 Dazu gehört der Geist der Kameradschaft-• 

1 ichkei t, wie er in Jugendgruppen in der eigenen Jugend erlebt wurde, das 
organisatorische und psychosoziale Aufeinander-angewiesen-sein, z.B. bei 
gemeinsamen Exkursionen und Unternehmungen, auch und gerade unter schwie­
rigen Rahmenbedingungen, z.B. mit sehr geringen materiellen Mitteln. Zu­
sarrrnengehörigkeit und Zugehörigkeit - die Schlüsselbegriffe der Integra­
tion im sozialen Binnenkontext von Cliquen und Gruppen-: hier wurden sie 
erlebt und als Verhaltenserwartung und Handlungsziel geprägt, welches auch 
dann, wenn es durch den Konkurrenzdruck des Arbeitslebens zei twei 1 i g ver­
drängt worden sein mochte, als Bedürfnisdisposition und Kompetenzhinter­
grund weiter bestehen blieb. 
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Ganz ähnlich wirken politische und gewerkschaftliche Erfahrungshintergründe 
nach. Es ist schwer zu unterscheiden, wo das jahrzehntelange Verfolgen ge­
werkschaftlicher und/oder politischer Orientierungen sich in der eigenen 
Altersgruppe ein neues Aktionsfeld sucht, und wo die Altenselbsthilfegrup­
pierung primär als Chance genutzt wird, um eine bestimmte Beziehungsquali­
tät des sozialen Handelns im Kollektiv erneut anzustreben, da sie in den 
ursprünglichen Kontexten für die Betroffenen mehr und mehr verlorengegan­
gen ist. So heißt es von einem Altenselbsthi lfe-Initiator : 

"Er war politisch sehr engagiert. Er war parteipolitisch orientiert 
und wollte das eben weitermachen ." (25) 

Und an anderer Stelle wird beschrieben, wie ehemalige Vertrauensleute und 
Betriebsräte in einer gewerkschaftlichen Rentnergruppe versuchen, "die 
Sache aufrecht zu erhalten" (520). 

Die Aktivi sten, Gründer und Leiter von Altenselbsthilfeorganisationen grei­
fen insbesondere auf Erfahrungen mit der Führung von Gruppen und der Ober­
nahme von Aufgaben für die Gruppe zurück. 

"Da ich aus der bündischen Jugend komme, bin ich also praktisch die 
Arbeit mit der Gruppe gewöhnt. Ich habe in der bündischen Jugend 
eine Mädelgruppe geführt, da war ich 16 Jahre: bin mit den 10- und 
lljährigen, 8 und 14 Tage auf Fahrt gewesen . " (31) 

Heute ist diese Frau in einer Altenselbsthilfegruppe engagiert. Sie hat 
schon damals eine spezifische Rol le für ihre Gruppe gespielt - sie war 
Verantwortungsträger für Menschen, die für die Organisationsaufgaben we­

niger kompetent waren als sie. Damals waren es jüngere - heute gilt die 
Zuwendung einer Gruppe von älteren Menschen. Damals wie heute verbindet 
sich die altersmäßige Differenzierung mit unterschiedlichen Kompetenzen, 
damals wie heute besteht gleichzeitig eine weitgefaßte Altershomogenität 

zwischen der Leiteri n und den Mitgliedern ihrer Gruppe. 

Wichtig ist - und dies gilt für das Anknüpfen an die beruflichen Hinter­
gründe ebenso -,daß die biographische Situation, auf die bezug genommen 

wird, in positiver Erinnerung ist: 
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"Die schönste Zeit war eben in der bündischen Jugend." (32) 

Solche Erinnerungen können auch durch die Erfahrung der Wirksamkeit des 
eigenen Einflusses auf die Gruppe so positiv eingefärbt sein. In der Al­
tenselbsthilfe kann es ge 1 i ngen, Gefüh 1 e der "Macht über andere" erneut 
zu beleben, oder sich zumindest in seiner Fähigkeit, andere zu animieren, 
zu faszinieren und zu manipulieren wieder zu entdecken. 

"Und da habe ich gemerkt, daß man also mit denen (den Jugendlichen, P.Z.) 
machen kann, was man will. Wenn ~an die dahin führt, nicht wahr? Und 
genauso ist es auch jetzt (mit den Alten, P.Z.): Man muß die Leute an­
sprechen, man muß sie begeistern." (194) 

Ebenso wie es biographische Parallelen hinsichtlich der Initiierung von 
Kollektiven gibt, finden wir auch wiederkehrende Muster der Funktions- und 
Leitungsübernahme nach der Aufforderung durch die Gruppe: 

"Ich war dann im Turnverein - war da aber nur unter 'ferner liefen', 
als Mitglied, um mich sportlich fit zu halten. Und dann habe ich die 
Frauengruppe im Turnverein übernommen. Irgendwie habe ich mich eigent­
lich nie dazu gedrängt, sondern - man hat mich da hineingeschubst. Na 
ja, also, wenn man mich angesprochen hat, dann habe ich das auch ge­
macht - weil eben keiner da war, der es konnte, nicht?" (32) 

Bei der Schilderung von Einstiegs- und Karrieremustern werden wir dieses 
Beispiel wieder aufgreifen. 

In Altenselbsthilfegruppierungen ist uns häufig aufgefallen, daß die Füh­
rungsrolle von den Mitgliedern mit einem großen Maß an Autorität ausge­
stattet wird. Wir haben dafür nach Erklärungen gesucht: zum Beispiel in 
einem besonderen Interesse an der Vermeidung von Konflikten und in bestirnn­
ten Sozialisationsmustern der Älteren - ein weiteres Erklärungsmoment kann 
in den berufsbiographischen Gruppenerfahrungen liegen, z.B. bei ehemaligen 
Kra nkenschwestern, die beruflich in soziale Hierarchien eingebettet waren, 
oder, wie im folgenden, bei ehemal i gen Handwerkern: 

"Also Handwerker sind ja schon von der Lehrzeit aus gewöhnt sich un­
terzuordnen unter einen, der mehr kann, nicht? ( ... )Da werden die 
F:ähigkeiten des einzelnen sehr schnell akzeptiert nicht? Daß man 
ajs-o das Leittier anerkennt, verstehen Sie?" (198) 
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Die Ressource früherer Gruppenerfahrung ist nicht auf Organisationsrollen 
beschränkt, auch andere instrumentelle wie komnunikative Fähigkeiten - z.B. 
Basteltechniken und ein Repertoire als "Unterhalter" der Gruppe sind hier 
erlernt worden. Ein Beispiel, bei dem zum Unterhaltungswert weitere Effekte 
der Gemeinschaftsbildung hinzutreten, bietet das Mitglied einer Altenselbst­
hilfegruppierung, welches zur Gitarre Lieder aus der gemeinsamen Jugendzeit 
vortragen kann (35). Die gemeinsamkeitsbildende Kraft solcher Lieder liegt 
- je nachdem, welchem Bereich sie entsta11111en - entweder darin, daß sie von 
"einer ganzen Generation" gesungen wurden (was nun heute nur noch im Rahmen 
der Selbsthilfegruppierung geschieht), oder daß diese Lieder schon damals 
zur symbolischen Integration einer bestinmten gesellschaftlichen Gruppe ver­
wendet wurden (z.B. die Lieder der Arbeiterbewegung, die der Pfadfinder usw.). 
In manchen Liedern erkennen sich die Mitglieder der gemeinschaftlichen Al­
tenselbsthilfe heute in doppeltem Sinn wieder: als Altersgenossen und als 
ehemalige Mitglieder von Gruppen, in denen solche Lieder gesungen wurden. 

l .2.3. Geteilte Lebenserfahrung und kollektive Wertmuster 

Wir konmen nun auf biographische Hintergründe zu sprechen, die weniger die 
Ressourcen und Kompetenzen einzelner Aktivisten der Altenselbsthilfe be­
treffen als den Erfahrungs- und Wertehintergrund der gesamten Kohorte. In 
solchen gemeinsamen biographischen Hintergründen liegt ein seiner Ambiva­
lenzen wegen nicht oft thematisierter, aber dennoch bedeutsamer Integra­
tionsfaktor der kollektiven Altenselbsthilfe. Das Bewußtsein als "ganze 
Generation" besonders schwere Zeiten erlebt zu haben, kann zum Anknüpfungs­
punkt des aktuellen Strebens nach Gemeinsamkeit gemacht werden. 

"Die Jugend kann sich da nicht hineindenken. 

Nein, das ist schwer. Ganz unmöglich, können sie nicht. 

Deshalb kann sie auch nichts verstehen. 

Nein, das kann sie nicht. 

Ein Mensch, der noch nie Hunger hatte, weiß nicht, was Hunger ist. 
(Allgemeine Zustimmung) Wir reden darüber, dann frag' ich i11111er wie­
der: hatten Sie schon mal Hunger. Ich sag', Sie hatten Appetit. Der 
Hunger fängt nach drei Jahren hungern an. Wenn die Substanz - wenn es 
um die Substanz geht, wenn nichts mehr da ist. Da fängt Hunger an. 
Nicht? 
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Das kann sich derjenige, der das nicht erlebt hat, nicht vorstellen. 
Und deshalb können wir uns ja al l e verstehen, weil wir dieselben Er­
lebnisse hatten: Krieg, Inflation, Hunger ... " (60) 

Als Resultat solcher Erfahrungen von Not und Mangel haben sich entspre­
chende Problemlösungsstrategien, häufig regelrechte Oberlebensstrategien , 

herausgebildet, die die Einstellungen und Verhaltensweisen dieser Kohor­
ten auch heute noch bestimmen. Bekannte Beispiele sind die "Bescheiden­
heit", die relative Bedürfnislosigkeit und Sparsamkeit der Älteren. 

"Es würde auch heute niemand von uns ein Stück Brot wegwerfen. 

Nein, niemals. Ich würde nie ein Stück Brot wegwerfen." (60) 

Mehr noch als gemeinsam erlebte Entbehrungen haben Gefühle der Angst ihre 

Spuren in diesen Kohorten hinterlassen . 

"Ich glaube, daß ich recht habe, wenn ich sage, die meisten haben ge­
sagt, l i eber wollen wir noch hungern, wenn bl oß das Bombadieren mal 
aufhört. 

Die Menschen waren doch damals so bescheiden. Und so, so klein. Sie 
haben gesagt : Wenn wir nur dochrnal wieder schlafen könnten. 

Eine ganze Nacht nur schl afen. 

In Ruhe schlafen könnten, nicht? 

Und man kann sich das auch gar nicht vorstellen. Wenn hier mal so ein, 
sagen wir mal vielleicht, vielleicht 12 Flugzeuge mal angebraust kom­
men . Der Himmel war ja schwarz von Flugzeugen. Tausend. 

Die Luft war schwarz. 

Flugzeug an Fl ugzeug. Der ganze Hinvnel schwarz. Wenn sie kamen, hörte 
man schon das Brummen. Das - ich krieg' Schauer, ich kann gar nicht 
darüber reden. 

Man hörte ja auch die Bomben auf sich zukommen. 

Man hörte sie schon, nicht wahr? Das kann sich niemand vorstellen. 
Und das - ist auch, das ist auch bei uns heute, glaub ' ich auch, ... 

Bei jedem unbewälti gte Vergangenheit. 

Wir kommen alle, wir Ä~tere~, über di esen Krieg nicht hinweg und sa­
g~n al le, und ~a k~nn ich fur alle sprechen, nie wieder Krieg! Nie 
wieder. Also nie w1eder . "(Zust1mmung) (61) 
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Die Angst vor dem Krieg sitzt in diesen Kohorten sehr tief. Sie wird einer­
seits durch die Rüstungspolitik, andererseits durch die - über die Medien 
erfahrbaren - Kriege in anderen Teilen der Welt und schließlich wiederum 
durch kollektive, biographische Erfahrungen genährt. 

"Aber es ist doch noch niemals _gerüstet worden, um es dann nicht zu 
verwenden. 

Zur Zeit verkaufen wir es noch an die Entwicklungsländer, lassen ande­
re rur uns Krieg führen. 

Man hätte ja nie gedacht, daß es wieder einen Krieg geben würde. Waren 
ja so viele Krüppel, die überall waren. Nicht? Die saßen doch am Kur­
fürstendamm, Tauentzienstraße, überall Krüppel. Man hat doch gedacht, 
es kann nie wieder einen Krieg geben. Wo so ein Elend über die Menschen 
gekommen7st. Und trotzdem gab's wieder Krieg." (69) 

Der Krieg wird meist als eine Art naturgesetzlich wiederkehrendes Schick­
sal betrachtet, das man sich letztlich nicht erklären kann. Trotz der 
Angst vor den Folgen eines Krieges wird so der Schritt zur Verurteilung 
der politischen und ideologischen Haltungen, die ihn ausgelöst haben, 
häufig nicht getan. Dies entspricht der auch in der Altenselbsthilfe weit­
verbre i teten a-politischen Grundhaltung, die ja gleichermaßen Ursache wie 
Resultat der als schicksalhaft erlebten historischen Abläufe ist . Die Ver­
haltens- und Orientierungsmuster, die in den "schweren Zeiten" die Menschen 
charakterisierten, werden ambivalent diskutiert. Einerseits wird z.B. der 
Zwang zu Härte und Ausdauer durch den Druck der Umstände hervorgehoben, 
denen jeder - auch die heute Jungen in entsprechender Lebenslage - folgen 
müßte . Und unter solchem Zwang war es selbstverständlich, erforderliche 
Leistung zu erbringen. Andererseits werden in diesem Zusammenhang mit kaum 
verhohlenem Stolz für die eigene Kohorte Tugenden reklamiert, die sie nach 
Ansicht der Alten von den heute Jungen positiv unterscheiden. Mnliches 
gilt für die zwiespältige Identifikation mit nationalen - bis hin zu na­
tionalistischen - Wert!Tllstern. Es wird mit mehr oder weniger großem Be­
dauern registriert, daß sie als kollektive Integrationssymbole an Glanz 
verloren haben - ohne sich zu fragen, ob dies angesichts der historischen 
Erfahrung ihres Mißbrauchs, nicht auch seine positiven Aspekte haben könne. 

"Heute machen die jungen Leute das nicht mehr mit, was sie früher ge­
macht haben. Die können das nicht mehr mitmachen, weil sie das nicht 
gewöhnt sind. ---
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Ja, das glaub' ich auch. 

Sie sind nicht dazu erzogen. 

Sie haben keine Ideale mehr . 

Jede Generation wird irgendwie bestehen. 

Nein, aber sie sind nicht so hart wie wir - waren. 

Wenn sie gefordert werden, werden sie hart. 

Glaub' ich nicht. 

Hart sein, das war der Zwang! 

Wer überleben will, muß sich anstrengen. 

Uns wurde eingeimpft : Vaterland , Vaterland. Ihr geht für euer Vater­
land. Ehre! Held! 

Held! Held! Ehre! 

Diese Begriffe , das wurde immer wieder eingehämmert, nicht wahr? 

Der Dank des Vaterlands ist dir gewi ß! 

Das war ja gut, das die Jugend !deale hatte. Die fehlen zum großen 
TeT1 unserer Jugend. 

Es gibt ja auch keine Vorbilder . 

Es ist auch seit 1945 kein Staatsbewußtsein geprägt worden, gepflegt 
worden . Das ist anfangs bewußt nicht gemacht worden und heute ver­
mißt man das. Nicht? Wo sollen denn die Gedanken an den Staat über­
haupt herkommen? 

Ja , das wollten unsere Siegermächte damals nicht! ( ..• )" (69 f. ) 

"Wenn einer kommt und befiehlt, dann machen die Deutschen alle wieder 
mit . 

Die haben zuviel Disziplin und Gehorsam . 

Deshalb sind wir auch so schnell wieder hochgekommen . " (72) 

In diesen Aussagen spiegelt sich die Heteregonität und tiefgreifende 
Ambivalenz der Kohorte im Umgang mit ihren kol l ektiven Erfahrungshin­
tergründen und Wertmustern wieder. Die Romantisierung der kollektiven 
Altenselbsthilfe als Beitrag zum sozialen Wandel im Sinne progressiver 
Selbst- und Sozialveränderung, wie wir sie gerade unter jüngeren Sympathi -
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santen häufig erleben, muß durch die Wahrnehmung der ebenfalls vorhandenen 
restaurativen und beharrenden Tendenzen auf die Realität zurückverwie-

sen werden. 

Auf der Grundlage der gemeinsamen Kohortenbiographie wird auch der Wunsch, 
im Alter noch Erfahrungen nachzuholen, die einem früher verwehrt waren, 
von vielen geteilt. Das gemeinsame Reisen ist u.a. deswegen so be-
liebt und auch das Bedürfnis nach "Bildung im Alter" gerade bei de-
nen, denen formale Bildungschancen nicht offenstanden, hat hier seine 
biographischen Wurzeln. Wenn die UITMelt auf solche Nachholbedürfnisse mit 
Verständnis losigkeit reagiert, dann tritt - wie schon am Beispiel der ko­
hortentypi sehen "Bescheidenheit und Sparsamkeit" - zu den integrierenden 

_ Wirkungen der geteilten Werte, Bedürfnisse und ihrer Umsetzung in gemein­
samen Aktivitäten (als weiteres Integrationsmoment) die kollektive Legi­

timation und Vertretung dieser Gemeinsamkeiten gegenüber Außenstehenden 
hinzu . Hier finden wir Elemente des - im Sinne der "Subkultur-These" 
(siehe S. 27) - so bedeutsamen Altersgruppenbewußtseins. 

"Dann müssen wir aber noch sagen, wir freuen uns sehr, daß wir jetzt 
von der guten Zeit auch noch ein bißchen was haben. 

Und wenn man dann manchmal hört: Och, die kriegen viel zuviel Geld. 
Die können nur reisen. Dann ist man traurig darüber. Das muß ich sagen. 
(Zustimmung) Denn dafür haben wir ja die ganzen Jahre entbehren müssen. 
Wir haben ja 50, 60 Jahre entbehrt. Zehn Stunden Arbeitszeit war ange­
setzt und dann noch Luftschutz. 

Samstag, Sonntag wurde noch gearbeitet. 

Ja, ja. Samstag und Sonntag. 

Das würde heute die Jugend gar nicht mehr tun. Wenn man es von ihr ver­
langte, sie würden es gar nicht machen. 

Oder vielleicht auch körperlich gar nicht aushalten. 

Al s wir im April im Arbeitsministerium waren mit einigen Leuten, da 
haben wir das auch klipp und klar erklärt, weil der Referent, der woll­
te uns klar machen, daß es uns doch wirklich so sehr gut ginge und daß 
die Rentenanpassung im nächsten Jahr deswegen so gering und in dem 
vorigen Jahr so gering sein muß, weil es uns so gut geht. Da habe ich 
ihm in aller Offenheit und Klarheit gesagt: Die Leute, die jetzt mal 
mit den Bussen durch die Gegend fahren, das sind die, die 65 und 70 
Jahre überhaupt nicht haben fahren können. Wenn, dann höchstens mal 
in den beiden Kriegen auf Staatskosten, teils zu Fuß und teils auf 
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Kriegsfahrzeugen nach Rußland und Frankreich. Nicht? - Und das ist gar 
nichts wenn man dagegen den Urlauberstrom betrachtet, der zu Anfang 
des Frühjahrs und der So11111erferien - daß die Straßen viele Kilometer 
weit verstopft sind. Nicht? Das ist ein viel teurerer Urlaub als unsere 
alten Leute ihn sich an einigen Tagen oder an einem einzige Tage mal er­
lauben, wenn sie mal hundertfünfzig oder zweihundert Kilometer weit 
fahren. 

Da ist ja auch noch etwas zu berichtigen. Wenn die sagen, den Rentnern 
geht es ja so gut, dann frag' ich mich, wem geht es schlecht? 

Soll 's denn jetzt den einen nur schlecht gehen, nochmals, weiterhin 
schlecht gehen? 

Es geht doch allen gut. Warum soll es den Rentnern schlechter gehen? 
Stimmt doch. 

Es sind auch Menschen, ne? (Allgemeine Zustimmung, Lachen)." (62 f. ) 

Wenn im reflektierenden Gruppengespräch das Resümee gezogen wird, was nach 
den Lebenserfahrungen dieser Kohorten unter dem Strich an Zukunftswünschen 
besteht, dann kann eine tiefliegende Sehnsucht nach Frieden, Ruhe und Har­
monie als gemeinsames Wertmuster erkennbar werden, welche ja auch in vie­
len Gesellungsformen der gemeinschaftlichen Altenselbsthilfe das soziale 
Klima prägt. 

"Ja und heute ist man froh, daß die Kinder groß sind und alle versorgt 
sind, Enkelkinder, Urenkel gesund sind. Und mehr will man doch nicht 
vom Leben. Und daß man selbst gesund bleibt und etwas rüstig bleibt 
und zusammen bleibt (Zustimmung). 

Daß es so bleibt, wie es ist. Daß wir die Zeit noch weiter erleben 
können. Solange wir - können. 

Bitte, lachen Sie nicht, etwas mehr Zeit haben! 

Etwas mehr Zeit haben." (65) 

1.2.4. "Biographische Spirale" und Integrationsstreben 

Integrative Bedürfnisse und Kompetenzen, die zur gemeinschaftlichen Alten­
selbsthilfe führen können, entstehen einerseits aus Bestrebungen, bio­
graphisch zurückliegende Versäumnisse und Versagungen auszugleichen, ande­
rerseits eine einmal erreichte Qualität der sozialen Integration - wenn 
auch in neuen Kontexten - zu erhalten. Im Engagement für die kollektive 
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Altenselbsthilfe finden in der Regel gleichzeitig biographische Brüche, 
die die Suche nach einem neuen Handlungsfeld auslösen, und biographische 
Kontinuitäten statt . In einem mehr oder minder stark erlebten lebensge­
schichtlichen Bruch: z.B. der Beendigung des Berufslebens, einem Orts­
wechsel, dem Verlust eines Partners, wird auf Kompetenzen und Identitäts­
stützen zurückgegriffen, die lebensgeschichtlich schon früher entwickelt 
wurden, häufig in Kontexten, die Ähnlichkeiten mit denen haben, die in 
der kollektiven Altenselbsthilfe entstehen. Das Modell einer "biographi­
schen Spirale" drängt sich auf, da in einem gewissen Sinn alles, was nun 
getan wird, schon einmal da war, wenn auch mit anderer Gewichtung und 
eben in anderen Situationen. 

"So verläuft eben das Leben und wiederholt sich in gewissen Phasen 
eigentlich der Ursprung imner wieder." (34) 

Bei aller Verschiedenheit der sozialen Kontexte und Handlungen: strukturel­
le Grundmuster sind angelegt und sie ermöglichen das Anknüpfen an vorhan­
dene Kompetenzen und Ressourcen. Der in der Altenselbsthilfe sozial Enga­
gierte geht so mit seinem Engagement lebensgeschichtlich bewußt 
ein Stück weiter und kehrt doch gleichzeitig, gewissermaßen auf höherer 
Ebene, an einen alten Ort zurück. Sei es, daß an diesem biographischen Ort 
reiche Ressourcen sozialer Bestätigung verankert sind oder auch, daß hier 
"offene Rechnungen" vor 1 i egen, die nun i nd i rek t beg 1 i chen werden können. 

Insbesondere positive Aspekte des Berufslebens, Gruppenerlebnisse und Grund­
muster helfender Beziehungen werden erneut angestrebt. Die Erfahrungen, die 
dabei wieder aufgegriffen werden, sind nicht imner in der Peer-Gruppe von 
Altersgleichen gemacht worden. Häufig gibt es eine lebensgeschichtliche 
Bewegung von der Jugendarbeit zur Altenarbeit, vom Jugendschutz zum Al­
tenschutz, vom Engagement für benachteiligte Jüngere zum Engagement für 
benachteiligte Ältere. Häufig auch werden lebensgeschichtliche "Grund­
themen" kontinuierlich weitergeführt. So z.B. in einem Fall, in dem das 
"biographische Leitmotiv" der Herstellung sozialer Sicherheit irrrner schon 
- im Berufsleben wie in der gemeinschaftlichen Altenselbsthilfe - mit Hil­
fe reibungsloser und absolut verläßlicher Organisationen erreicht werden 
sollte. Oder in der Berufsbiographie eines anderen Protagonisten der ge­
meinschaftl ichen Altenselbsthilfe, in der schon irrrner Tätigkeiten im Be-
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reich der Offentlichkeitsarbeit im Mittelpunkt standen, was heute im Ein­
satz für die Repräsentation und Durchsetzung von Ansprüchen der Älteren 

auf politische Partizipation fortgeführt wird. 

Manchmal sind die biographischen Impulse, die in bezug auf die Altenselbst­
hilfe zu integrativen Bedürfnissen und Kompetenzen werden, sehr unmittel­
bar persönlich bedingt. Es finden Absicherungen der Kontinuität der Helfer­
rolle statt, wenn z.B. von der Hilfe für die eigenen alten Eltern zur Pfle­
ge und Unterstützung von anderen alten Verwandten, Bekannten und Nachbarn 
und schließlich - immer mehr im Sinne der Obernahme einer öffentlichen Auf­
gabe - von (fremden) Heimbewohnern und Klienten einer al truistischen Alten­
selbsthilfeorganisation übergegangen wird . Offenbar vollziehen sich hier 
biographische Entwicklungen - und gleichzeitig Wechsel des Integrations­
radius - die von der personorientierten zur organisationsorientierten 
Helferrolle führen, wobei "Hilfe" den Charakter von "Arbeit" bekommen kann. 

Eine kurze Analyse dieser - für Altenselbsthilfe oft typischen Prozesse -
sei hier angefügt. 

Selbstwertgefühl entsteht und stabilisiert sich, wenn das Selbst vor 
den als gültig betrachteten (verinnerlichten) Wertgen bestehen kann. 
Persönliche Verpflichtungen, Verantwortungsbereitschaft, Gefühle wie Lie­
be und Treue können über die Bindung zu spezifischen Personen hinaus zu 
generellen Verhaltensmaximen und kulturellen Werten "moralisiert" sein. 
Der Verlust des "relevanten Anderen", z. 8. durch den Tod, der dann gleich­
zeitig ein Verlust der Selbstwertbestätigung ist, die durch die Zuwendung 
zu ihm erlebt wurde, kann möglicherweise durch Obertragungen auf Dritte 
und sogar Fremde leichter ertragen und verarbeitet werden. Dieser Prozeß 
mag um so reibungsloser verlaufen, je mehr er sich an einem personenunspe­
zifischen Wertehintergrund orientieren kann . Die identitätsstabilisierende 
teilweise "Substitution" ist anscheinend um so eher möglich, je abstrak­
ter sie ist. Das soziale Vakuum, welches entsteht, wenn man einen Menschen, 
dem man sich helfend zugewendet -hat, durch den Tod verliert, kann zumindest 
teilweise kompensiert werden durch den Schritt zu einem anderen Hilfsbe­
dürftigen. Die Helferrolle braucht dann lediglich modifiziert, aber nicht 
völlig aufgegeben zu werden. So wird ein doppelter Rollenverlust vermie­
den. Dje verwandtschaftliche Beziehungsrolle geht zwar verloren, aber die 
Helferrolle kann durch die Obertragung auf andere bewahrt werden. Es wäre 
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möglich, daß die Intensität der hel fenden Zuwendung und die Stärke der 
emotionalen Betroffenheit in einigen Fällen in bezug zu dem auf den Ver­
lust der hilfebedürftigen Person folgenden sozialen Vakuum zu sehen sind. 
Versuche der Kompensation orientieren sich dann entweder an einer quanti­
ta t iven Intensi vierung der Hil feleistung oder an einer qualitativen In­
tensivierung. Entweder wendet sich der Helfer vielen Personen zu, die er 
bet reut, oder er sucht sich Fälle mit besonders schwerer Problembelastung. 
Solche Zusamnenhänge sind schwer thematisierbar und von daher auch kaum 
zu "beweisen". Auf keinen Fa 11 sollte der Eindruck entstehen, es gäbe hier 
"Mechanismen" von Verlust und kompensatorischer Initiativentwicklung . 
Rückzug und Resignati on sind sicher die verbreiteteren Reaktionen . 

2. PROZESSE DER INTEGRATION (2): MOTIVATION UND ENGAGEMENT 

2.1. Moti vationsmuster 

Aus Erl ebnissen von Mangel und Kompetenz und geprägt von individuellen 
und kollektiven biographischen Hintergründen entstehen die Motive, die 
zur Formierung in der kol l ektiven Al tenselbsthilfe führen. Die Diskre­
pan z zwischen Bedürfnissen und aktuellen Möglichkeiten ihrer Befriedi ­
gung sowie die Perspektive einer produktiven Oberwi ndung dieses Span­
nungsverhältnisses durch selbständiges Handeln machen Verhaltensweisen 
der bloßen Anpassung im Sinne einer Reduktion der Bedürfnisse fragwür ­
dig und werden zum Impuls für die Dynamisierung der sozialen Situation. 

Nicht immer sind Bedürfnisse und Hindernisse ihrer Befriedigung dem Be­
troffenen bewußt. Häufig existiert ein eher diffuses Unbehagen, dessen 
Gründe nicht deutl ich sind - sei es, daß s i e verdrängt werden oder ihre 
Vi el schi chtigkeit die Transparenz erschwert. Eine kognitivisti sche 
Sichtweise des Modells von Mangel- und Kompetenzmotivation würde dies 
unterschlagen. Unbewußte Motive mögen auch bei der Entstehung gemein­
schaftlicher Altenselbsthilfe eine mindestens so bedeutende Rolle spie­
len wie die reflektierten Orientierungen und Antriebe . Naturgemäß sper­
ren sie sich jedoch der direkten Arti kulation - sie könnten allenfalls 
indirekt "erschlossen" werden, wobei das Medium, in dem sie sich mittei-
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len, primär die nonverbale Kommunikation ist - eine Grenze der auf 
verbale Korrmunikation gegründeten sozialen Forschung. 

Ebenso wie es im Konkreten weder "deckungsgleiche" Problembetroffenheit 

noch kongruente biographische Ressourcen und Kompetenzen aller Selbst­
hilfegruppenmitglieder und auch keinen einheitlichen Bewußtseinsgrad ihres 
Handelns gibt, sind keine identischen Motivationsmuster vorhanden, die 
über das grundlegende Bedürfnis nach sozialem Zusarrmenschluß und die bei­
den bereits oben angesprochenen Handlungsorientierungen hinausgingen, 

nämlich: 
- 1. den Versuch, im Sinne der "biographischen Spirale" an frühere posi­

tive Erfahrungen anzuknüpfen und damit die aktuelle Lebenssituation 

aufzuwerten und zu verbessern; 
- 2. das Streben nach einer "Abrundung" der Identität im Lebenslauf mit 

Hilfe des Engagements in einem Handlungsbereich, in dem sich hierfür 

Voraussetzungen schaffen lassen. 

Im übrigen werden auch Motivationen (ebenso wie "Probleme") in der Alten­
selbsthilfe häufig nicht eigens artikuliert. Sie sind den Betroffenen nur 
teilweise bewußt - was ja für die pragmatische Orientierung des Alltags­
handelns ausreicht - oder es soll gar nicht erst der Eindruck entstehen, 
sie bedürften der "Legitimation" vor der Gruppe . Statt dessen werden sie 
akzeptiert auf der Basis der Konsensfiktion: 

"Jeder weiß schon irgendwo, warum er Mitglied ist." (421) 

Diese Aussage charakterisiert einerseits das für die Selbsthilfe meist 
typische Prinzip der selbstselektiven Rekrutierung (vgl. MAYNTZ 1963: 
120), wonach es jedem überlassen bleibt, welche Gründe ihn zur Mitglied­
schaft bewegen. Andererseits liegt in der vagen Formulierung "irgendwo" eine 

treffende Beschreibung des Grades, mit dem die meisten ihre Teilnahme­
motivation reflektieren. Die Motivationsquellen bleiben in der Regel diffus. 
In der soziologischen Diskussion wird die These vertreten, daß insbesondere 
für kleinere soziale Systeme, in der relativen Diffusität von Teilnahme­
motivation ein bestandssicherndes Element liege (vgl. GESER 1980). 
Wir werden am Ende dieses Kapitels darauf zurückko11111en . Zunächst j edoch 
sollen einige Motivationsmuster gezeigt werden, die sich innerhalb der 
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insgesamt unspezifischen Teilnahmemotivationen herauskristallisieren. 

2.1.l. Suche nach Kontakt, Beschäftigung und Unterhaltung 

Die Feststellung der drohenden oder faktischen relativen Desolation im 
Alter rührt nach Aussage einiger Teilnehmer zur aktiven Suche nach neuen 
Kontaktmögl ichkeiten, z.B. im Rahmen der Altenselbsthilfegruppierung. 

"Zunächst mal muß man sich mit der neuen Situation vertraut machen -
und Kontakte zu anderen Menschen finden." ( 51) 

In der Vorste 11 ung des "Kontakt-habens" schwingt eine ganze Reihe anderer 
Bedürfnisse mit, die nur auf der Basis wenigstens eines Minimums an so­
zialem Austausch einlösbar sind. 

"Bei mir war es so: ich bin krank gewesen und auch eben allein und 
dann sucht man eben auch Kontakt zu Menschen, und daß man auch ein 
bißchen Geselligkeit hat . ( ... ) Dann hat man ein bißchen Abwechslung. 
Man freut sich auf den Nachmittag. ( .•. ) Wir haben dadurch auch ein 
bißchen Lebensfreude." ( 51) 

Alleinsein, Kontaktlosigkeit verknüpfen sich leicht mit einem Mangel an 
Tätigkeit und daraus erwachsenden Problemen der Zeitgestaltung. Kontakt­
motivation schließt dann das Streben nach Tätigkeiten mit ein. 

"Man kann nicht a 11 ein nur zu Hause sitzen und nichts tun . Al so, man 
sucht sich iraendeine Möglichkeit, sich zu betätigen. Es ist irrmer 
noch der Aben lang genug, den man alleine zu Hause sitzt." (588) 

Hier taucht ein Handlungsmotiv auf, welches wir auch in anderen Bereichen, 
in denen ältere Menschen zusarrmenkommen, als zentral kennenl ernten (vgl . 
ZEMAN 1983:194): wir meinen die zeitstrukturierende Funktion von Aktivi­
tät. Dieses Motiv ist z.B. in Hinweisen auf die Notwendigkeit, sich "zu 
beschäftigen" meist enthalten, selbst dann, wenn es nicht eigens thema­
tisiert wird. Spätestens als "Folgemotiv" taucht das Bedürfnis nach Zeit­
struktur und Rhythmisierung des Zeitbudgets auf, etwa irrmer dann, wenn 
es heißt: man habe nun regelmäßig ei n Ziel, wo man hingehen könne, oder: 
man freue sich auf die Wiederkehr dieses Nachmittags usw. 
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Auch die Suche nach Kontakt und das Streben nach Tätigkeit sind zunächst 

relativ ungezielte Motivationen. Es wird nicht für eine spezifische Art 
des Kontakts oder für eine spezifische Fonn der Tätigkeit plädiert. Für 
viele Mitglieder von Altenselbsthilfegruppierungen scheint es eher zufäl­
lig zu sein, daß sie sich dieser Art des sozialen Zusammenschlusses und 
den hier vorhandenen besonderen-Handlungsmöglichkeiten zuwenden. Es wäre 
denkbar, eine Differenzierung der Mitglieder von Altenselbsthilfegruppie­
rungen anhand der möglichen Austauschbarkeit ihrer Teilnahme an Selbst­
hilfe- oder an anderen,ähnlichen Kontexten vorzunehmen : etwa Senioren­
klubs der offenen Altenhilfe oder Organisationen ehrenamtlicher Mitar­
beit. Die entschiedenste und eindeutigste Motivation für die spezifische 
Art der Selbsthilfegruppierung und -organisation finden wir, wie zu erwar­
ten, bei den Initiatoren, Gründern und Leitern. Aber obwohl die Motiva­
tion von Mitgliedern in ihrer konkreten Ausprägung häufig "unscharf" er­
scheint: sie ist nicht so beliebig, daß nicht zwischen dem offiziellen 
Organisationsziel und den "eigentlichen" Interessen von Teilnehmern Dis ­
krepanzen entstehen könnten. So kommt es vor, daß Teilnehmer sich dem 
Organisationszweck, wie er von den Sozialaktiven angestrebt wird, mit 
einer Absichtserklärung anschließen, ihr faktisches Verhalten jedoch eine 
andere Motivationsrichtung zu erkennen gibt. Aus der Sicht der Aktivisten 
wird dies folgendermaßen beschrieben: 

"Und dann fragen wir: wollen sie helfen, oder soll ihnen geholfen wer­
den. Da schreiben viele, sie wollen helfen . Und wenn es mal soweit 
ist, bloß mal für einen anderen einkaufen, damit ist uns schon gehol­
fen, weil wir ja auch Alte haben, für die eingekauft werden muß, nö, 
nö, das wollen sie möglichst nicht." (219) 

Dies scheint auch auf ein strukturelles Problem altruistischer Altenselbst­
hilfegruppierungen hinzuweisen. Die Teilnehmer wollen als Mitglied akzep­
tiert werden und nicht als Klient. Daher bekunden sie ihre Bereitschaft, 
zu helfen. Sie tun dies vor allem jedoch, da die vollgültige Mitglied­
schaft mehr oder weniger implizit daran gebunden ist . Wenn nun vonseiten 
der Organisation auf diese Bereitschaft zurückgegriffen werden soll, dann 
zeigt sich, daß die Teilnahmemotivation nicht auf die Akti vi tät des Hel­
fens, sondern (lediglich) auf die Mitgliedschaft gerichtet ist. Der Ver­
such der Organisation, die diffuse Teilnahmemotivation auf bestimmte Ak­
tivitäten zu zentrieren, wird zurückgewiesen, bzw. ihm wird ausgewichen. 



- 165 -

Dies kann einerseits an den spezifischen Inhalten liegen (nicht jeder möch­
te helfen) und andererseits an der Fixierung an sich. Die relative 

Unverbindlichkeit des Engagements wird offensichtlich von vielen vorgezogen. 

Wenn gesagt wird, "die meisten wollen unterhalten sein"(222), dann wird 
auf Mitglieder verwiesen, die die Altenselbsthilfegruppierungen als ein 
Angebot nutzen, ohne aktiv zur Gestaltung dieses Angebots beitragen zu 
wollen. Dies trifft zu, wenn es eine deutliche Spaltung zwischen den in­
ternen "Entertainern" und dem "Publikum" gibt. Immer dann, wenn sich eine 
solche Bemerkung jedoch allgemein auf den Bereich der Geselligkeit bezieht, 
wird verkannt, daß Geselligkeit immer eine Gemeinschaftsleistung ist. Ge­
selligkeit ist dann zum Scheitern verurteilt, wenn die soziale Situation 
in Anbieter und Nutzer zerfällt. Sofern also ein soziales Klima existiert, 
welches von den Beteiligten als "gesellig" empfunden wird, existiert auch 
(mindestens situativ) die kommunikative Gemeinschaftsleistung. Die Struk­
tur, in der Teilnehmer von anderen lediglich unterhalten sein wollen, setzt 
immer auch voraus, daß auf der anderen Seite Bereitschaft besteht, die Rol­
le des Unterhalters zu spielen. Dies kann - bei außenorientierten Alten­
selbsthilfegruppierungen zumal - als ein taktisches Mittel der Mitglieder­
rekrutierung gedacht sein. Frustrationen entstehen fast zwangsläufig, wenn 
die angesprochenen Älteren sich zwar "unterhalten lassen" - womöglich in 
der Hoffnung, es entstünde "Geselligkeit" -, aber ihre Motivation zu tat­
kräftigem Engagement fUr die eigentlichen Ziele der Organisation entgegen 
der heimlichen Erwartung und Hoffnung der Sozialaktiven dadurch keineswegs 
zunimmt. Wenn solche Ansprüche jedoch nicht im Mittelpunkt stehen, dann 
kann es zugestanden werden, daß viele Mitglieder nicht danach streben, sich 
aktiv zu engagieren, sondern einfach 

"einen Anschluß suchen, eine Heimat suchen, wo sich sich zu Hause 
fühlen können " ( 588) 

und dennoch die volle Mitgliedschaft beanspruchen. Die Altenselbsthilfegrup­
pierung findet dann ihren Sinn darin. ein Ort zu sein, der "lokale Identi­
tät" ermöglicht, an dem man sich untereinander kennt, wo man nicht allein 
ist, wo man - mit größerer Wahrscheinlichkeit als z.B. in der Uffentlich­
keit von Cafes und Lokalen - immer jemanden trifft, mit dem man sich ver-
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steht und dies noch dazu mit geringerem finanziellem Aufwand (371) . 
Ein Ort, der sozial gestaltbar ist, an dem aber auch durch die bloße An­
wesenheit Zugehörigkeit erworben werden kann. 

2.1 .2. Nutzung und Schaffung von Angeboten . 

Manchmal bezieht sich das Bestreben, die Altenselbsthilfegruppierung zu 
"nutzen", nicht auf den Kontakt zu den Mitgliedern, sondern ausdrücklich 
nur auf ein bestillilltes Angebot, eine Leistung, einen Dienst der Organi ­
sation. Als Beispiel dafür wird die Teilnahme an Exkursionen und Veran­
staltungen genannt, die finanziell günstig sind oder die eine Marktlücke 
füllen, et~a das Angebot eines Theaterabonnements in der nächsten Groß­
stadt inklusive der erforderlichen Anreise mit dem Omnibus. Ausgangsmo­
tivation ist in solchen Fällen nicht die Suche nach Anschluß an die eigene 
Altersgruppe oder überhaupt an eine Gruppe. Sie wird in Kauf genommen, um 
an ihrem Angebot partizipieren zu können. Häufig jedoch setzt im selben 

Moment - je nach Selbstverständnis der Organisation und des Teilneh-
mers mehr oder minder stark - "moralischer" Druck ein, sich auch in den 
sozialen Kontext zu integrieren. 

Eine deutlichere Identifikation mit dem sozialen Gefüge, dessen Mitglied 
sie sind, oder mit dem aktiven Verfolgen von Zielen und Zwecken, die die 
Organisation anstrebt, zeigen die Gründer, Leiter und anderen Aktivisten 
der kollektiven Altenselbsthilfe - jene Mitglieder also, von denen die An­
gebote erst geschaffen werden, die andere dann nutzen können. Auch sie 
teilen die Auffassung, daß man "etwas tun müsse" . Aber nicht nur, um Allein­
sein, Langeweile und einer eintönigen Zeitperspektive zu begegnen. Der Pla­
nungshorizont ist bei den Leitern und Aktivisten in der Regel weiter ge­
spannt. Er umschließt nicht nur die aktuelle Lebenssituation, sondern ver­
knüpft sie bewußter mit Vergangenheit und Zukunft. 

Der kategori sehe Imperativ "man muß noch etwas tun", den diese Mitglieder 
der Altenselbsthilfe vertreten, zielt auf einen Neuanfang im höheren Al ­
ter. Ein Neuanfang der - wie wir zu zeigen versuchten - letztli ch das An­
knüpfen an vorhandene Kompetenzen und Bedürfnisse meint, aber eben unter 
neuen Rahmenbedingungen. Das höhere Lebensalter wird so als eine weitere 
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Entwicklungsaufgabe im Lebenslauf betrachtet. 

"Wenn man sich nicht aufgeben will, muß man nochmal :ieu anfangen. " (52) 

Si ch aufgeben, das hieße, Zeit nicht zu gestalten sondern untätig ver­
streichen zu lassen; sie lediglich "totzuschlagen" und dies in einer Phase, 
i n der die noch verrugbare Lebenszeit sich erkennbar reduziert. Den Dingen 
ihren Lauf zu lassen bedeutet dann gleichennaßen, auf den Alternsprozeß 
keinen Einfluß zu nehmen und ihn als schicksalhaft zu akzeptieren. In der 
Konsequenz besteht man darauf, sich sinnvoll zu engagieren, so lange man 
noch über die Kraft zum Handeln verfügt. 

"Sie sagen immer al le , ich täte zuviel machen und müßte mich mehr 
schonen - aber wozu, frage ich mich? Meine Kinder sind versorgt, 
meine Enkelkinder sind auch, wie man so sagt, aus dem Dreck raus, 
gell? Für wen soll ich mich denn noch schonen? Für mich? (lacht!) 
Nein . Nein. - Ich käme mir ja lächerlich vor, wenn ich mir sagen 
würde: so, ich muß jetzt im Bett liegenbleiben oder ich muß mich 
jetzt mal ein bißchen ausruhen (lacht) oder ich muß nur ein bißchen 
spazieren gehen im Kurpark oder so, also nein, wissen Sie, dazu habe 
ich ja noch Zeit genug, gell? Später dann mal (lacht)." (310) 

In dieser Bedingungslosigkeit des Engagements scheint ganz allgemein ein 
Stück Identität der Leiter von Altenselbsthilfegruppierungen zu stecken -
nicht nur, weil dies aus allen Gruppierungen berichtet wird, sondern auch, 
wei l in diesem Punkt die Selbstbilder (der Leiter) und die Fremdbilder 
(die andere Mitglieder von ihnen haben) zur Deckung kommen. Die Härte ge­
gen sich selbst ist jedoch mit einem hohen Gewinn an Selbstwertgeruhl ver­
bunden. Sie wird gespeist aus einer starken Bereitschaft zur Identifika­
tion mit der Sache, der man sich verschrieben hat und einer ebenso star­
ken Oberzeugung, daß man selbst der geeignetste Verfechter dieser Sache 
sei. Hier markieren sich wieder Differenzierungen gegenüber anderen Mit­
gliedern, auch gegenüber anderen Sozialaktiven, die deutlicher die Funk­
tion von Mitarbeitern haben. Die Basis dieser Art von Motivation liegt 
in einer unumschränkten Bejahung der Aktivität und dies meist auf den 

ganzen Lebenslauf bezogen. 

"Ich muß aktiv sein, und ich bin immer aktiv gewesen, und ich finde, 
das 1st auch eine gewisse Lebensbejahung - die dazu führt, daß man 
aktiv ist, gell?" (311) 
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Das Bedürfnis nach Aktivität muß nicht zwangsläufig auf soziales Handeln 
gerichtet sein. Es kann sich, wenn es sozial orientiert ist, ferner in For­
men des Engagements umsetzen, die situationsbezogen bleiben, ohne daß daraus 
ein Bedürfnis nach weiteren Bindungen abgeleitet würde. Und dort, wo Akti­
vitätsstreben zu sozialem Engagement drängt, gibt es eine Hierarchie der 
Bezugsgruppen . An erster Stelle stehen familiäre und berufliche Verpflich­
tungen und erst wenn diese entfallen oder in den Hintergrund treten, ge­
winnt die kollektive Altenselbsthilfe i hre volle Bedeutung. 

"Das ist eine Dame, die alleinsteht - und also nur für sich selbst auf­
konmt und froh ist, das zu machen, was zu tun zu haben. So gibt es sehr 
viele Leute, die praktisch eine Beschäftigung brauchen, irgendeine Auf­
gabe haben wollen." (7) 

Auch bei einem grundsätzlichen Bedürfnis, sich in der kollektiven Alten­
selbsthilfe zu engagieren, wird von vielen Wert darauf gelegt, daß die Frei­
willigkeit dieses Engagements im Sinne eines "Mehr- oder Weniger" nach Maß­
gabe der eigenen Prioritäten gewahrt bleibt. Die Vorstellung , daß diese 
Autonomie in einem Wohlfahrtsverband eher in Frage gestellt sein könnte, 
gibt manchmal den Ausschlag, sich nicht hier sondern in einer Altenselbst­
hi l fegruppierung zu organisieren: 

"Also, da (im Wohlfahrtsverband, P.Z.) wird einem die Selbständigkeit 
vielleicht genorrmen. Und als unbezahlter Mensch, also nur, das ist 
schon eine schwierigere Stellung . " 

"Man müßte mindestens unabhängig sein, wollen wir mal sagen. Wenn ich 
heut' bei meinem Sohn gebraucht werde, dann sage ich: ich fahre mor­
gen . Also, das muß einem noch zugestanden werden. Wenn die Familie 
einen mal dringend braucht, nicht? Ich meine, Vergnügungsreisen, die 
kann ich verschieben. Soviel Idealismus muß man haben . Aber nicht wenn 
so was nötig ist, nicht?" (242) ' 

Ein anderes Beispiel für die Freiwilligkeit als Grundvoraussetzung, sich 
überhaupt zu engagieren, entstammt einem selbstorganisierten Handwerker­
hilfsdienst. 

"Die lassen s i ch auch nicht gerne anbinden. Daß man sagt: das muß 
dann und dann gehen, nicht? Das ist irgendwie, sie wollen es frei­
will i g machen, auf freiwilliger Basis, und da kann man sagen: gut 
ich gebe dir die Adresse, die Telefonnummer und wenn du jetzt Lust 
hast, dann rufst du da an und machst mit dem Betreffenden einen 
Termin aus." ( 184) 
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Von entscheidender Bedeutung ist die Richtung, in die Aktivitätsmotiva­
tionen zielen, die über das Aktivsein "an sich" hinausreichen. 

"Jeder Mensch hat vielleicht irgendwie, irgendwelche Ambitionen, 
irgend etwas im Alter noch zu tun. Ich habe eine kleine Wohnung noch 
in R. und könnte dort glücklich und zufrieden leben, auch mit meiner 
Rente - aber ich bin der Auffassung, es ist doch schön, wenn man im 
Alter noch irgendeine Aufgabe hat - und das ist auch eine Art Selbst­
bestätigung . Ich bin heute 70 Jahre alt und bin doch irgendwo stolz 
darauf, etwas zu tun, was brauchbar ist." (601 f.) 

Die angestrebte Tätigkeit soll - um "sinnvoll" zu sein - den Charakter 
einer "Aufgabe" haben und nicht nur für den Betreffenden selbst, sondern 
auch für andere "brauchbar" sein. Selbstbestätigung und ein gehobenes 
Selbstwertgefühl {"Stolz") aufgrund einer Leistung, die nicht als selbst­
verständlich erwartet werden kann, scheint das tieferliegende motivatio­
nale Ziel zu sein. Das Bedürfnis, "noch eine Aufgabe zu haben", konkreti­
siert sich in der Verbindung mit anderen motivationalen Elementen, und 
führt so zu den unterschiedlichen Formen kollektiver Altenselbsthilfe. 

"Es verschafft mir eine innere Befriedigung, daß ich helfen kann, ne? 
Könnte man einerseits sagen. Andererseits kann man auch sagen: hört 
mal her, ich werde den Ochsen mal zeigen, daß man so was machen kann. 
Seht mal her, das geht!" {207) 

Die Aufgabe, deren Lösung angestrebt wird, ist hier - wie fast illlller, wenn 
von "Aufgaben" gesprochen wird - als Hilfe gekennzeichnet. Der "Gewinn" 
des Helfers liegt aber nicht nur in der Selbstwahrnehmung seiner Fähig­
keit, anderen helfen zu können und in der positiven Reaktion dessen, dem 
er hilft (den "Fortschritten" und der Dankbarkeit) - also in der Kompetenz­
bestätigung nach einem Maßstab, der unmittelbar in der helfenden Beziehung 
liegt. Hinzu kommt das Gefühl, sich in Einklang mit seinen eigenen Wert­
maßstäben zu befinden, aber nicht zuletzt auch eine demonstrative Wendung 
des Engagements, wodurch die Anerkennung Dritter errungen werden kann. Die 
Gratifikationsinstanz ist hierbei gewissermaßen extern. öffentliche Aner­
kennung macht den Erfolg erst vollständig. Ein solches Streben nach unmit­
telbarer und mittelbarer Anerkennung für die Aktivität, die man helfend 
auf andere richtet, wird vom Streben nach "Profit" ( 207) unterschieden 
und gilt als "richtiger Idealismus" (178). Dieser Idealismus erscheint 
dann am größten, wenn die selbstgesetzte Aufgabe mit einem möglichst hohen 
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Schwierigkeitsgrad verbunden ist und dort ansetzt, "wo die Not am größten 
ist" (243). Dort aktiv zu werden, gilt als "wirkliche Aufgabe", deren Lö­

sung entsprechende Befriedigung verschafft. 

~@nchmal besteht zwar ein Bedürfnis nach altruistischem, prosozialem (Sel bst ­
hilfe-)Engagement, aber das eigentliche Handlungsfeld bl eibt noch unkl ar. 
Ein äußerer Impuls kann in einer Art "Aha-Erlebnis" zum Modell des eige-

nen Handelns werden: 

"Das ist meine große Anregung gewesen. Das hat in einer Zeitung ge­
standen: 2 Frauen geben ein Beispiel für Nächstenliebe. Die Engel von 
L. betreuen alte Menschen. Wie ich das gelesen hatte, habe ich damals 
gedacht, das ist das, was du auch machen mußt , gell ?" (293 ) 

Hier ist - allein schon weil in der Zeitung davon berichtet wird - beides 
dokumentiert: die Dringlichkeit der Aufgabe und die öffentliche Anerken­
nung, die durch ihre Lösung erfahren werden kann. Das Streben nach sozialer 
Anerkennung wird als Motiv allerdings kaum direkt benannt. Eher schon wird 
als Begründung angegeben, man handle aus Mitleid, "weil einem die alten 
Menschen 1 eid tun" ( 237) . 

Andere Motive, die angesprochen werden, sind: Freude zu haben oder auszu­
lösen, mit alten Menschen zu arbeiten, der Wunsch, etwas Gutes zu tun und 
Nächstenliebe. 

"Warum ich das tue? Wei 1 es mir Freude macht, mit den a 1 ten Leuten zu 
arbeiten, eben. Und alten Leuten was Gutes zu tun . Und auch so ein ganz 
klein bißchen aus Nächstenliebe, ne?" (328) 

"Im Großen und Ganzen wollte ich doch gern den alten Leuten ei ne Freu­
de ~chen . Und die freuen sich auch iJ1111er, wenn man komnt, gell? Also 
um e1nmal zu sprechen. Denn die eine Dame, die ich betreue, die kann 
überhaupt nicht aus der Wohnung und die ist froh, wenn ich komm." (329) 

Der hohe Stellenwert, den soziale Anerkennung als Motiv auch dort haben 
mag, wo es um "reinen Idealismus" geht, zeigt si ch an den Frustrationen, 
wenn sie ausbleibt, wenn "Undank" der einzige Lohn ist: 

"Ich wil 1 b 1 oß sagen, jeder, der versucht, sagen wir ma 1 , einem Men­
schen zu helfen, oder Freude_zu bereiten, etwas zu organisieren, damit 
~ie Leute was erleben - das 1st das undankbarste Geschäft, was es gibt. 
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( . . . ) Ich sage immer, wer gerne Prügel bekommt, der braucht bloß sowas 
zu machen, gell? Die Leute können nicht schnell genug einen Stein aus­
graben, den sie dir an den Kopf schmeißen." 

"Ich mein, was hier der Vorstand, was die Aktiven sind, das ist reiner 
Idealismus, gell? Wir versuchen, den anderen Leuten Freude zu bereiten, 
aber die ... (lacht!) ach!" (346) 

Wenn einerseits trotz solcher Erfahrungen das Engagement nicht aufgegeben 
wird und andererseits die Tätigkeit selbst von vielen Schwierigkeiten und 
Mi ßerfolgen begleitet ist, ohne daß dies ausreichend anerkannt würde, dann 
muß es weitere Motivationsquellen geben. 

2.1 .3 . Selbstverpflichtung 

Manchmal scheinen die "Weil-Motive" wichtiger zu sein, als die "Um-zu-Mo­
tive". Es geht nicht mehr vorrangig darum, ein bestimmtes Handlungsziel 

, zu erreichen (um-zu), sondern einer motivationalen Kontinuität konsequent 
zu folgen (weil). Die Motivation ist in der Vergangenheit der handelnden 
Personen begründet und weniger in ihren Zukunftsabsichten. Nicht um etwas 
zu erreichen, durchzusetzen, ein Problem zu lösen, engagiert man sich, 
sondern weil man sich gegenüber sich selbst und anderen zu einer solchen 
Haltung verpflichtet fühlt. Oftmals scheint die Leistung, auf die motiva­
tional abgezielt wird, mindestens ebenso sehr in der dokumentierten Gerad­
linigkeit einer ethischen Haltung zu liegen, wie in den eigentlichen Pro­
dukten des Handelns, den "Erfolgen". 

"Man fühlt sich, obwohl es freiwillig ist, irgendwie verpflichtet." (220) 

Unter Verpflichtung wird hier - ganz in der allgemeinen Bedeutung des Be­
griffs - die Bindung und das Gebundensein an eine Aufgabe verstanden, de­
ren Erfüllung man sich einer inneren Notwendigkeit folgend nicht entziehen 

kann. 

"Ja, ich mein, man hat sich dazu entschlossen. ( ... ) Wenn man das 
übernimmt, fühlt man sich verpflichtet." (220) 

Eine Sache weiterzuführen, zu der man sich einmal entschlossen hat, nicht 
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aufzugeben, sein "Persönliches " , das heißt "private Bedürfnisse", gegebenen­

falls zurückzustellen - all dies charakterisiert eine Art der (Selbst- )Ver­

pfl ichtung, die man als "Konsequenzmotivation" bezeichnen könnte und deren 

Verletzung als Schuldgefühl ("schlechtes Gewissen") erlebt wird. 

Eine andere Art der Verpflichtung wird aus einer Dankesschuld gegenüber 

dem "generalisierten Anderen" (MEAD) abgeleitet . Eine solche moralische 

Sozialisationsinstanz - mag man sie nun in die Nähe des psychoanalytischen 

"Ober- Ichs" rücken, religiös oder quasi-religiös ("Schicksal") begründen, 

oder als ein abstraktes aber wertbesetztes soziales Gebilde wie "die Ge­

sellschaft" verstehen - bildet den Hintergrund dieses für die altruisti­

sche Selbsthilfe wichtigen Motivationsmusters. Für das, was man an Posi­

tivem erfahren hat, und womit man "ausgestattet" ist, z.B. bestimmte Ta­

lente, Schaffenskraft, Bildung, oder auch nur ein zufriedenstellender Ge­

sundheitszustand im höheren Lebensalter, fühlt man sich dieser ( "höheren") 

Instanz gegenüber verpflichtet. Die Erfüllung der daraus abgeleiteten 

"Aufgabe" richtet sich ganz allgemein darauf, "Gutes zu tun", d.h. seine 

Ressourcen und Kompetenzen zum Wohle anderer, Benachteiligter, einzusetzen. 

"Um Dankbarkeit zu zeigen für das, was ich alles gekriegt habe bis 
jetzt im Leben, ne? Und auch außerdem, weil man eben hier in ll. sieht, 
daß furchtbar viele Menschen Not leiden und einsam sind, und daß wir 
also mit unserer Arbeit halt doch was Gutes tun können." ( 328) 

"Die Gesundheit ist natürlich die Hauptsache. Denn wenn ein Mensch 
kränkelt - ich meine , ich hab auch mal diese oder jene Tage, wo ich 
mich nicht so fühle, wie ich sein muß, aber - ich sag irrrner, ich bin 
dankbar für meine Gesundheit. Ich bin noch nicht einen Tag im Kranken­
haus gewesen, außer als Schwester. Ich bin überhaupt noch nie operiert 
worden. Und mir hat noch nie etwas gefehlt, also, dafür muß man dank­
bar sein, heut, nicht? Wenn ich so manchmal alte Menschen höre, die 
3, 4, 5 Galle-Operationen und - das ist doch ... Außer 'ner Brille 
habe ich sonst nichts, und das haben ja heute schon junge Menschen, 
gell? Also, da kann ich - ich finde, dafür muß man auch dankbar sein. 
Dankbarkeit möchte ich doch damit zeigen, daß ich für andere die 
eben diese Gesundheit nicht haben, sorgen kann, gell?" (313)' 

Allerdings muß diese Art der Verpflichtung zum Engagement nicht irrrner di­

rekt auf altruistisches Verhalten ausgerichtet sein. Im folgenden Beispiel 

ist das t-1otivationsmuster auch "moralisch fundiert", aber stärker auf die 

Selbstverwirklichung der eigenen Person gerichtet, ohne die explizit an­
gesprochene altruistische Bindung. 
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"Ich bin nicht euphorisch, aber nun hat mich der Herrgott mit einigen 
Talenten bedacht. Und ich finde, ich bin auch verpflichtet, die aus­
zunutzen." ( 494) 

Diese Aussage starrmt von einem Mitglied, welches nicht den Anspruch er­
hebt, den anderen Dienste oder Hilfen zu erweisen, sondern eher an einem 
wechselseitigen Austausch von Anregungen im Rahmen der Altenselbsthilfe­
gruppe interessiert ist . 

Eine andere, wieder eindeutig altruistische Variante der Selbstverpflich­
tung umfaßt einen impliziten Entwurf der eigenen Zukunft, in der man er­
wartbar über heute noch vorhandene Ressourcen und Kompetenzen nicht mehr 
verfügen wird und dann in die Situation jener Menschen geraten ist, denen 
man sich heute helfend zuwendet. 

"Ich bin auch alleinstehend. Hab keine Kinder und komm vielleicht in 
dieselbe Lage. Daraufhin hab ich gedacht, ich tu mal was." (329) 

Hier wird keine Dankesschuld abgetragen, sondern es findet eher eine Art 
"moralischer Zukunftssicherung" statt: Durch das eigene hi l freiche Verhal­
ten sichert man sich - wieder gegenüber einer nicht näher zu personifi­
zierenden Instanz - ein moralisches Anrecht auf Hilfe, wenn man sie selbst 
einmal benötigen sollte. Das Prinzip wechselseitiger Hilfe nach der Formel 
"do ut des" wird hier symbolisch gewendet, indem es auf eine unausgespro­
chene moralische Instanz ausgleichender Gerechtigkeit, also eine dritte 
Größe innerhalb der helfenden Beziehung, ausgeweitet wird. Es findet eine 
symbolische Vorleistung statt, um später einmal Leistungen annehmen zu 
können, ohne die Reziprozitätsnorm zu verletzen, auch wenn aktuell dann 
keine Gegenleistung mehr erbracht werden kann. 

Di e Motivation des "Helfenkönnens" muß nicht nur darauf gerichtet sein, 
vom Bestand der eigenen Kompetenzen und Ressourcen an andere etwas ab­
zugeben. Es kann auch das Ziel sein, ein sinnvolles Handlungsfel d 
zu finden, welches zum "Lerrvni l i eu" und zum Verstärker von Ler11notiva tion 
werden kann, da sich in ihm neue Fähigkeiten erwerben und umsetzen lassen. 
Auch das Motivationsmuster des lebenslangen Lernens, welches hier reali ­
siert werden kann, entspri ngt einer Verpfl ichtung, die auf die "Vervoll­
koomnung" des eigenen Selbst durch Qualifikationserwerb gerichtet ist . 
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Der individuelle Qual ifikationserwerb "an sich" wird jedoch nicht für sinn­

vol l erachtet und daher sucht und schafft sich diese Verpflichtungsrooti­
vation soziale Anlässe und Aktionsfelder, die ein "learning by doing" (vgl. 
SCHMIDT 1979) ermöglichen. Eine ständige "Transfer- und Transformations­
leistung" steht im Mittelpunkt: Die Person entnimmt ihrer Umwelt Wissen, 
Anregungen, Möglichkeiten und gibt sie in denselben oder in einen anderen 
sozialen Kontext aufgearbeitet und durch die eigenen Kompetenzen bereichert 
zurück. Sie gewinnt soziale Bedeutung und Selbstwert dadurch, daß sie sich 
selbst zum Katalysator von sozialen Prozessen macht, die in der Gruppierung 
latent angelegt sind oder indem sie als "intermediäre Instanz" äußere Res­
sourcen für die Gruppierung erschließt, vermittelt oder einbringt. 

"Daß man doch noch so sehr viel dazulernt, sehr viel, also, ich nuß 
sagen, das ist sehr interessant. Das macht mir Freude. Wenn man helfen 
kann und wenn man noch dazulernt.ATso, das Dazulernen finde ich im­
mer wunderschön." ( 312) 

Auch das Motivationsmuster der "Traditionswahrung" hat einen idealisti­
schen und selbstverpflichtenden Gehalt. Wenn z .B. ältere, ehemalige Ge­
werkschaftsfunktionäre in einer Selbsthilfegruppierung zusammenkommen, 
um das spezifische Gedankengut und den typischen sozialen Gestus, den 
sie als "gewerkschaftliche Solidarität" verstehen, auch dann zu erhalten, 
wenn sie nicht mehr direkt an den inhaltlichen Auseinandersetzungen teil­
nehmen, dann drückt sich hier "Verpfl ichtungsmotivation" aus. Es geht da­
bei weniger um konkretes Handeln, etwa um die Unterstützung und Animation 
von Mitgliedern und Klienten, als um die Stabilisierung und Aufrechter­
haltung einer Ideologie, eines gemeinsamen Wertehorizonts und der für die 
Betroffenen damit verknüpften Erinnerungen und Erfahrungen. Die Motiva­
tion richtet sich indirekt auf die Bewahrung von personaler und Gruppen­
identität . 

"Alle, die früher mal als Vertrauensleute tätig waren, haben nun doch 
das Bedürfnis, hierher zu kommen, zu uns und die Sache aufrecht zu 
erhalten . " (520) 

Ein letztes Motivationsmuster, welches wir hier anführen wollen, könnte 
man als "Kohortenbewußtsein" bezeichnen. In der Begrifflichkeit der Theorie 
der "Altensubkultur" wäre dies ein wichtiger Aspekt des "ageing group 
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consciousness", des "Altersgruppenbewußtseins" (siehe S. 27). Stellver­
tretend für eine ganze Altersgruppe sollen Modelle einer zufriedenstel­
lenden Lebenssituation im höheren Lebensalter entwickelt werden: 

"Wir sind die erste alte Generation, die also nicht als Einzelwesen 
alt werden, sondern als Generation. Wir haben deshalb besondere In­
teressen wahrzunehmen. Welche wissen wir im einzelnen noch nicht, 
denn unser Leben ist ohne alle Vorerfahrung." (586) 

Ziel ist die allgemeine Verbesserung der Lebensqualität für die Älteren 
(587) und als primäre Kompetenz wird eine, in der Zugehörigkeit zur glei­
chen Generation begründete Fähigkeit, bei den Altersgenossen "Gehör zu 
finden", angeführt. 

"Wir sprechen als Senioren zu Senioren. Also, der alte Mensch kann 
dem alten Kameraden und Gleichaltrigen gegenüber viel mehr sagen, 
wie es Jüngere können." (587) 

2.1 .4. Motivationale Grundstrukturen der Integration 

Das Integrationsgeflecht kollektiver Altenselbsthilfe zeigt sich auch in 
den Motivationsmustern, die ihre Gründung bestinrnen. Vor allem dann, wenn 
man unterschiedliche motivationale Ausgangssituationen einerseits mit un­
terschiedlichen Typen kollektiver Altenselbsthilfe vergleicht und sie an­
dererseits in deren internen Mitgliederdifferenzierungen weiterverfolgt. 

Wir finden 
- l . ein Grundbedürfnis nach "Sozialität", also nach sozialen Begegnungen, 

nach Gesellung und nach Zusammengehörigkeit und Zugehörigkeit im in­
tegrativen Kontext einer Gruppe. Wir stellen 

- 2. ein Bedürfnis nach sozialer Anerkennung und Selbstwertstabilisierung 
fest, ein Streben nach Identität im Sinne der Balancierung von Selbst­
und Fremdbildern der eigenen Persönlichkeit im sozialen Austausch. 

- 3. Erkennen wir ein Bedürfnis nach sozialer und instrumenteller Unter­
stützung (social support) in Form von emotionaler Unterstützung (Ver­
trauen, Freundschaft), "Netzwerkunterstützung", praktischer Hilfe 
und Bereitstellung von Angeboten, Leistungen und Produkten. 

- 4. Erl eben wir ein Streben nach sozial er und personal er "Erfüllung" von 
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ethischen, wertbesetzten Lebensplänen, Lebensaufgaben und moralischen 

Verpflichtungen, auch im Sinne einer Vervollk0111Tinung der personalen 
Identität im sozialen Kontext. Und dies sowohl binnenzentriert inner­

halb von Altenselbsthilfegruppierungen, als auch außenorientiert mi t 
deren organisatorischer und instrumenteller Unterstützung für Zwecke 
und Aufgaben, die außerhalb der Organisation liegen. Schließlich sto­

ßen wir 
- 5. auf ein Bedürfnis nach aktiver Gestaltung der Lebenssituation, nach 

Strukturierung und Rhythmisierung mit Hilfe von Teilhabe und Aktivi ­
tätsentfaltung in der sozial-zeitlichen wie sozial-räumlichen Dimension 
des Alltags, was wir als Realisierung von Umweltkompetenz verstehen 
können. 

Wir hatten zu Beginn dieses Kapitels betont, daß in der kollektiven Al ten­
selbsthilfe ein hohes Maß an relativ "unspezifischen Motivationsquel l en" 
anzutreffen ist. Dies ist nach GESER typisch für "kleine Sozial systeme" 
und es gewährleistet, " ... in Obereinstirrrnung mit der Vielfalt der Hand­
lungserwartungen (bei geringen stru kturellen Differenzierungen) ei ne sach­
lich generalisierte Teilnahmemotivation s icherzustellen" (GESER 1980: 209) . 

Die von GESER theoretisch abgeleiteten unspezifischen Motivationsquellen 
lassen sich, insbesondere wenn wir die oben dargestellten Selbstevalua­

tionen mit einbeziehen, als ein Grobraster der Motivationsmuster auch an 
die kollektive Altenselbsthilfe anlegen: 
- Identifikation mit Zielen und Bestandsproblemen des Gesamtsystems; 
- Diffuse personale Bindungen zu anderen Mitgliedern (etwa auf der Basis 

von Freundschaft); 

- Vorstellungen generell er "Pflichterfüllung" und Solidarität. 
Auch wenn es dabei nicht um generelle Alternativen geht, sondern um Dif­
ferenzierungen, die nicht Trennung bedeuten: unterschiedliche Motivations­
quellen besitzen für die verschiedenen Mi t glieder unterschied] iche Rele­
•vanz, was seinen Niederschlag auch in den Differenzierungen des Enga­
gements der Mitglieder findet. Das Integrationsgeflecht ist demnach auch 
eine Verflechtung von diversen - und auch hier wieder einander kompen­
satorisch ergänzenden - Motivationsmustern und 11otivationsquellen. 
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2.2. Gründungen, Einstiege und "interne Karrieren" 

Die Mischung aus Gemeinsamkeiten und Unterschieden der Problembetroffen­
heit, der Kompetenzen, Ressourcen und Motivationsmuster ist der psycho­
soziale Stoff, aus dem die gemeinschaftliche Altenselbsthilfe gemacht ist. 
Diese Grundstruktur prägt Gründungsprozesse und Einstiege und sie setzt 
sich fort in den organisationsinternen Karrieren. Wenn wir nun einige die­
ser Wege verfolgen, dann ist dies eine Thematisierung von Integrations­
prozessen sowohl im Sinne des Engagements der Teilnehmer für die kollek­
tive Altenselbsthilfe als auch - in einigen Fällen - von Disengagement, 
d_.h. allmählichem und partiellem Rückzug bis hin zum völligen Ausstieg 
von Mitgliedern. 

Schon bei der Interpretation der Selbstevaluationen ist die Bedeutung 
einer Differenzierung der Mitgliedschaften in Sozialaktive und einfache 
Mitglieder evident geworden. Eine Unterscheidung , die auch im Fortgang 
der Untersuchung stets relevant blieb . In diesem Kapitel, in dem wir 
die Umsetzung von Kompetenzen und Motivationen in Engagement behandeln, 
wird diese Differenzierung der Teilnehmerstruktur so wichtig, daß wir 
uns jedem der folgenden Mitgliedstypen gesondert zuwenden: 
- den Sozialaktiven, die nun genauer zu unterscheiden sind nach 

-- Initiatoren und Gründern sowie 
-- Funktionsträgern und 

- den "einfachen Mitgl iedern", die keine Organisations- oder spezifischen 
Gestaltungsrollen bekleiden. 

2.2.l. Initiatoren und Gründungsprozesse 

Es ist charakteristisch für die kol lektive Altenselbsthilfe, daß die per­
sönliche Geschichte der Initiatoren und Gründer und die Organisationsge­
schichte - zumindest in ihren Anfängen - in hohem Maße identisch sind. 
Wenn wir an die definitorische Vorklärung der Gesellungsformen denken 
(S. 45 ff.), dann stellen wir fest, daß selbst dort, wo in der Altenselbst­
hilfe wegen der deutlichen Zweckorientierung des Zusammenschlusses eher 
von "Organisation" als von "Gruppe" gesprochen werden müßte, bezogen auf 
die Gründer häufig der Primat einer "Personenorientierung" gilt. Da Alten-
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selbsthilfe nicht per Beschluß von bereits bestehenden Institutionen ein­
fach konstituiert werden kann, gibt es zumindest für die Aktivisten der 
ersten Stunde eine Kongruenz von Person und Aufgabe. Beides ist nicht von­
einander zu trennen, so sehr ansonsten Ziele verfolgt werden mögen, die 
dem Idealtyp von "Organisation" entsprechen. Schon deshalb sind viele Al ­
tenselbsthilfegruppierungen "soziale Hybride", wie NEIDHARDT dies genannt 

hat (siehe S. 109 f.) . 

Interessanterweise kann bei Altenselbsthilfefi gurationen, die sich ein­
deutig zur Organisation hin entwickelt haben, bereits mit dem ersten Ge­
nerationswechsel in der Leitung die "Identität" von Person und Organisation 
beendet sein - statt des Gründers übernilTlllt nun ein 1 eitender "Funktionär" 
diese Rolle . Auch bei Zusa1T111enschlüssen, die deutlicher einen Gruppencha­
rakter haben - also stärker auf die teilnehmenden Personen ausgerichtet 
sind - kann es mit dem Ausscheiden des Gründers, der ja der gruppendyna­
mische Kristallisationspunkt war, zu markanten strukturellen Veränderungen 
ko1T111en. Die starke Identifikation mit dem Gründer - bei aller Ambivalenz , 
die sie haben mag - wirft einen S~hatten, in dem ein anderer nur schwer 
die Nachfolge antreten kann. Ein möglicher Ausweg liegt in der organisa­
torisch-gruppendynamischen Aufwertung der internen Kerngruppe , in der sich 
in der Regel schon mit der Organisationsgründung oder bereits in der Vor­
phase die besonders engagierten Aktivisten zusammengefunden haben. Wir 
werden noch mehrfach auf diese Ablösungsprozesse zurückkommen, die die 
Kehrseite der starken Verknüpfung von Gründern und Gründungsprozessen 
darstellen. Zunächst zwei typische Gründungsverläufe. 

"Die Gruppe ist entstanden durch einen Herrn L. Der kam aus Wuppertal -
und hatte sich hier ein Haus gekauft und fand nun, daß nicht nur er, 
sondern viele Menschen hier, ziemlich alleine 'rumliefen und hat nun 
hier und da Gespräche angeknüpft, und kam nun noch mit einem anderen 
Herrn in Verbindung, das war ein Her r W., und die beiden haben das nun 
publ ik gemacht, daß sie eine Gruppe gründen wollten, haben sich mit 
der Stadtverwaltung in Verbindung gesetzt und bekamen von dor t Unter ­
stüt~un~ - und so kam dann durch Mund-zu-Mund- Propaganda dieser Senioren­
vere1n 1n M. zustande, der weder parteilich noch konfessionell noch in 
irgendeiner anderen Weise an eine Institution gebunden ist - s~ndern 
völlig selbständig existiert." (1) 

Deutlich wird, wie sich persönliche Entwicklung mit Integrationsstreben 
und Organisationsentwicklung verbinden . Es gibt einen "individuellen Vor-
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lauf": die Entdeckung des Alleinseins am fremden Ort nach einem Wohnort­
wechsel im Alter und die darauf folgende Sensibilisierung für ähnliche 
Problembetroffenheit anderer, schließlich die Kontaktaufnahme und Suche 
nach anderen zur gemeinsamen Wendung dieser Mangelsituation. Mit dem darauf 
fol genden Zusammenschluß in einer "Kleinstgruppe" {hier eine Dyade, im näch­
sten Beispiel eine Dreiergruppe), die der Sondierung und Präzisierung von 
Problemen und Kompetenzen mit dem Ziel weiterer Planung und erster Umset­
zungsschritte dient, hat eine zweite Phase auf dem Weg zur kollektiven 
Altenselbsthilfe begonnen, nun schon nicht mehr ein lediglich individuel -
l es Bemühen sondern ein gemeinschaftliches. Die dritte Phase schließt sich 
i n dem Moment an, in dem die Idee zur Gründung einer Altenselbsthilfegrup­
pierung in die öffentlichkeit getragen wird. Wie wir sehen werden, ist es auch 
rür andere Zusa11111enschlüsse dieser Art kennzeichnend, daß der erste An­
sprechpartner die korrmunale Administration ist, mit deren organisatori-
scher und vor ·allem ideeller Rückendeckung dann der eigentliche Gründungs­
schritt getan wird: in Form einer Gründungsversarrmlung, zu der über öffent­
liche Medien, Zeitungen, evtl. den Rundfunk aufgerufen wird, sowie durch 
die informellen und formellen Kanäle der Sozialadministration und priva-
te Wer bung von Interessenten, die sich bereits am Rande der Planungsgrup-
pe zusammengefunden haben. 

Al s nächstes korrmen wir noch einmal auf einen Bericht zurück, den wir wei­
ter oben als Beispiel einer Selbstevaluation interpretiert haben: 

"Dann war ich drei Jahre in L. und wie ich dann 70 war, war's mir 
doch ein wenig viel. Und da habe ich mir vorgenommen, wenn ich auf­
höre, ich hatte schon eine Wohnung hier in N., dann mache ich irgend­
eine Altenhilfe hier. Und in N. ist es besonders günstig, wei l unge­
fähr 25 Prozent unserer Einwohner über 65 Jahre sind. Und es war auch 
noch weiter gar nichts hier, es waren nur Altenheime hier, sehr gute 
und sehr schlechte. Und - daraufhin - über mir wohnt ein junges Ehe­
paar, sie ist Sozialhelferin und studiert Sozialpädagogik, und er ist 
Dipl . Kaufmann, und wir haben uns sehr oft unterhalten, und ich hab' 
da meine Pläne dargelegt, und wir haben gesprochen, und wie wir es 
machen könnten, und dann ist also diese Bürgerinitiative geboren wor­
den. Wir sind dann zum Bürgermeister und haben dem Bürgermeister das 
vorgelegt, was wir gerne wollen, ob er uns unterstützen würde, und da 
hat er gesagt, sehr gerne, denn das wäre sehr nötig hier in N., aber, 
er könnte natürlich finanziell gar nichts machen, er könnte eben nur 
die Idee unterstützen. Das war für uns aber schon eine ganze Menge. ( .. . ) 
Und er hat uns einige Leute gesagt, die uns vielleicht auch noch un­
terstützen würden: die Vorsitzende von der Arbeiterwohlfahrt, haben 
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wir da angefordert, und die war dann auch g~e~ch bereit, und noch 
eine - eben diese Schwester L. - und noch e1n1ge andere Ältere, dann 
haben wir Besprechungen gehabt. Und eines schönen Tages haben wir ge­
sagt wir gehen in die Zeitung: wir machen eine Bürgerinitiative Al­
tens~lbsthilfe, Versammlung im Rathaus. ~as Rathaus wurde uns zur 
Verfügung gestellt, der Saal. Da haben w1r gesprochen, haben Reden 
gehalten. Es kamen eine ganze Menge, es waren f!1i ndes !ens ~ 00 alt: 
Menschen die da kamen . ( ... ) Und dann haben w1r gle1ch ernschre1ben 
lassen, ~er Mitglied werden will, und da haben wir über 40 Einschrei­
bungen und auch gleich, wer mithelfen will, hatten wir auch gleich 
ein paar . So daß wir einen Beirat bildeten mit 11 Menschen, die also 
außer diesen beiden jungen, alle über 60 waren. Dann haben wir bera­
ten, was wir hauptsächlich machen wollen . " (279 ff.) 

In sehr bewußter Planung des Lebenslaufs wird hier der Obergang vom Be­
rufsleben in eine nachberufliche Phase des sozialen Engagements vollzo­
gen . Persönliche Handlungsmotivation wird auf eine objektive Mangellage 
gerichtet, womit ein erster Rahmen für die künftigen Organisationsziele 
abgesteckt ist. Die gesellschaftliche Aufgabe, die gelöst werden soll, 
wird aus der beobachteten Diskrepanz zwischen einem hohen Bevölkerungs­
anteil hilfebedürftiger alter Menschen und der mangelhaften Sicherung 
durch Angebote der Altenhilfe abgeleitet. Daß gerade dieses Handlungsfeld 

ausgewählt wird, hängt mit den spezifischen Kompetenzen der Gründerin 
zusammen, die vor allem von ihrer beruflichen Erfahrung, ihrem per­
sönlichen Altersbewußtsein, ihrer Kenntnis der regionalen und kommunalen 
Situation und der besonderen Ausrichtung ihres altruistischen Engagements 
geprägt sind. 

Die Präzisierung der Richtung, die die Initiative nehmen soll, findet 
- wie im vorigen Beispiel - in einer kleinen Planungsgruppe statt. Im 
nächsten Schritt wird auch hier die Flankierung der Sozialadministration 
gesucht. Interessanterweise werden dabei - wie auch in anderen Fällen, 
die uns bekannt sind - nicht die fachlich zuständigen Instanzen angesteuert. 
Das Anliegen wird auf der höchsten kommunalpolitischen Ebene vorgetragen. 
Damit ist der "lange Marsch durch die Behörden" von vornherein umgangen. 
Es besteht weder die Gefahr, in ein inhaltliches Konkurrenzgerangel zu 
geraten, noch sich durch die vorgegebene oder faktische Sachkompetenz von 
Professionellen den Wind aus den Segeln nehmen zu lassen. Es liegt in der 
Logik der Sache, statt der fachlichen eine politische Instanz um Unter­
stützung zu ersuchen, die sich dem politisch-moralischen Anspruch der Bür­
ger auf Partizipation in Form altruistischer Selbsthilfe nicht entziehen 
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kann und das Angebot "unentgeltlicher Sozialarbeit" schon aus Kostengrün­
den nicht ohne weiteres abweisen wird. Die Flankierung, die daraufhin er­
folgt, verbleibt jedoch im Ideellen. Eine beharrlichere Anfrage nach Sub­
ventionierung hätte möglicherweise das politische Interesse zum Erlahmen 
gebracht oder bereits in dieser Vorlaufphase der Organisationsentwicklung 
zur Auseinandersetzung mit fachlich-professionellen Kompetenzen geführt -
obwohl Tendenzen bekannt sind, wo es zur Koalition der politischen Gremien 
mit Selbsthilfegruppierungen kommt, die den professionellen Bereich weit­
gehend ausklammert. 

Die ideelle Flankierung durch die politische Spitze der kommunalen Admini­
stration verschafft einen Vertrauensbonus sowohl bei künftigen Mitgliedern 
und Klientelen als auch in der Uffentlichkeit, die ebenfalls zur Flankie­
rung herangezogen werden. soll. Das Problem der doppelten Skepsisschwelle 
(siehe S. 90) ist damit zumindest angegangen. Ein gewisses Risiko besteht 
in den evtl. durch dieses Vorgehen sich verstärkenden Ressentiments von 
Professionellen, die - wenn auch durch politisch-administrativen Druck in 
gewissen Grenzen zu formaler Hilfe angehalten - sich der Gewährung finan­
zieller Unterstützung und informeller Anerkennung in den Weg stellen könn­
ten. 

In unserem Beispiel wird durch zwei Weichenstellungen die Gefahr einer 
Konfrontation mit dem professionellen System vermieden: 
- durch die Konzentration der Selbsthilfeinitiative auf eine Lücke im 

Versorgungssystem, die offenbar auch von keiner Instanz aktuell geschlos­
sen werden kann; 

- durch die Hinzuziehung von Ratgebern aus dem etablierten Hilfesystem 
schon vor der formalen Organisationsgründung und, was wichtiger sein 
mag, vor einer Veröffentlichung in den Medien (es findet dadurch eine 
Neutralisierung von Störpotential durch Einbindung statt). 

Wir wollen an dieser Stelle die Problematik der Kooperation mit dem öf­
fentlichen Hilfssystem ein wenig weiter beleuchten: Insbesondere wenn 
öffentliche Flankierung und öffentliche Subventionierung angestrebt wird, 
entsteht für Selbsthilfeinitiativen schnell die Notwendigkeit, sich an 
das etablierte System zu assimilieren, z.B. durch Anschluß an einen der 
Spitzenverbände der Wohlfahrtspflege. Dies setzt jedoch voraus, bereits 
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als gemei nnütziger Verein gerichtlich anerkannt zu sei n - ein Kreislauf 
von Vorleistungen unter Druck von außen ist damit eröffnet. Der Zwang zur 

vereinsrechtl ichen Formalisierung der Selbsthilfegruppierung macht sie 
für das System zwar kalkulierbar, aber er kann ursprüngliche Impulse, die 
auf Bewahrung eines Höchstmaßes an organisatorischer Flexibilität und auf 
Modelle einer "basisdemokratischen" Steuerung gerichtet waren, negativ be­

einflussen. Solche Modelle gehören in der Altenselbsthilfe allerdings ohne­
hin zu den Raritäten. Im übrigen erscheint es nicht nur zur Legitimation 
der Mittelvergabe sondern auch der Klienten wegen, die sich eine al truisti ­
sche Selbsthilfegruppierung sucht, gerechtfertigt, formale Bestandsgaran­
tien und die Fixierung von Verantwortlichkeit zu verlangen. 

Wir haben an unserem Beispiel den Weg des Einstiegs in die kollekti ve Al ­
tenselbsthi l fe bis hin zur Gründungsversammlung verfolgt. Gründungsversamm­
lungen dieser Art sind eine Mischung aus festlichem und politischem Er­
eignis . Sie geben Gelegenheit, die Bedeutung der angestrebten Organisa­
tionsziele und die Kompetenzen ihrer Verfechter öffentlich sichtbar zu 
machen und gl ei chzei ti g den potenti e 11 en Mitgliedern einen Vorgeschmack 
zu vermitteln, welche Integrationsmöglichkeiten, welche sozialen Anlässe , 
aufgabenbezogenen Handlungsfelder und Ebenen der persönli chen Kommuni ka­

tion sich für sie auftun, wenn sie durch ihren Beitritt die Organisation 
mitkonstituieren . Der repräsentative äußere Rahmen ist dabei keinesfall s 
unwichtig , da er in den Augen der Interessenten zur "Identifikation" des 
Charakters der angestrebten Organisation wesentl ich beiträgt. Er kann z.B. 
als Hinweis auf das Selbstbe~1ußtsein der Initiatoren gewertet werden, er 
dokumentiert deren Geschmack und Anspruch und belegt eventuell, daß sie 

mit ihrem Vorhaben auf öffentliches Interesse stoßen, möglicherweise be­
reits über einen gewissen öffentlichen Einfluß verfügen. Damit ist nicht 
nur eine inhaltliche Perspektive eröffnet, sondern eine Integrationsper­
spektive, die darüber hinausgeht. Es wird erkennbar, daß die Integration 
im Binnenkontext der in Gründung befindlichen Organisation/ Gruppierung 
zur Basis werden kann , um integrative Ansprüche auch im öffentlichen Raum 
durchzusetzen. 

Bei den Sozialaktiven, die nicht Initiatoren und Gründer der Altenselbst­
hilfegruppierung sind, entfällt die Vorlaufphase, in der sie sich zunächst 
allein. dann in einem kleinen Kreis von anderen Interessenten über Inhal t 
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und Gestalt der zu gründenden Organisation Klarheit zu verschaffen suchen. 
Dennoch gibt es unter ihnen einen Typ des Reorganisators, der zwar in das 
bereits vorhandene Positionsgeflecht der Gruppierung einsteigt, aber sich 
nicht darauf beschränkt, Funktion zu übernehmen, sondern danach strebt, 
sein Bedürfnis nach Verkörperung einer Gestaltungsrolle mit Hilfe organi­
satorischer Veränderungen durchzusetzen. 

"Ich kam aus dem Osten, war abgeschnitten und kam nach Berlin. Und 
hatte niemand hier. Und gleich den zweiten Monat habe ich mir gesagt, 
jetzt gehst du zu den B. (der Organisation, deren Leiter er bald darauf 
wird, P.Z.). Da bin ich hingegangen und dann war _ich drei Versanmlungen 
da. Und da hat der Vorstand weiter nichts gemacht. Wie der kam, hat er 
vielleicht mal einen Witz erzählt, hat die Geburtstage bekanntgegeben 
und die Toten - und dann war das im Grunde genommen erledigt. Da habe 
ich mich mit denen am Tisch unterhalten. Da habe ich gesagt, müssen 
wir uns das mal überlegen: hat das nun noch Sinn und einen Nährwert, 
das Fahrgeld zu verfahren und dahin zu gehen, bloß um einen Toten und 
die Geburtstage zu hören, vielleicht einen Witz und weiter nichts? 
zwecklos. Nicht? So ungefähr sagt man sich doch. Was hat das Leben 
denn, was bietet dir das, ja? War es leer. Na ja, da waren die natür­
lich beinahe am Abgrund, da keiner mehr zukam, und da haben sie einen 
neuen Vorstand gesucht, nicht wahr? Ich hatte keine Wohnung, ich war 
in Untermiete, ich hatte keinen Schreibtisch, ich hatte nichts, nichts. 
Und dann haben sie keinen Vorstand gefunden, haben gesucht, zwei, drei 
Sitzungen, nicht wahr, und dann haben sie mich als Dussel gefunden. 
Hab ich gesagt, wenn ihr damit zufrieden seid ... Die anderen, die 
jahrelang im Vorstand waren, die hätten das übernehmen können. Die 
wußten alles. Für die wäre es eine Leichtigkeit gewesen. Nein. Da bin 
ich zu dem Vorstand gegangen und wollte nun das Material. Hat der mir 
nichts gegeben. Hatte keine Kartei, nichts. Der hat sich gesagt, der 
kann das alleine machen, nicht wahr, den laß mal aufbauen, wa? Na ja, 
das habe ich dann auch gemacht und habe das Ding so aufgebaut, daß 
ich heute keinen finde, der es nachmacht. Ich hab die Organisation 
erst mal aufgebaut, nicht wahr, und dann lief das . Da mußte das lau­
fen. " ( 560 f . ) 

Was in den anderen Beispielen vor der eigentlichen Organisationsgründung 
stattfindet, vollzieht sich hier im Rahmen einer Subgruppe im Innern der 
bereits existierenden Organisation. Die Integrationsgeschichte des spä­
teren Leiters beginnt mit Mangelgefühlen (der Desintegration), die zum 
Anschluß an di e Gruppierung führen. Dort jedoch wiederholt sich das Man­
gelerlebnis. Nun verbindet er seine individuelle Unzufriedenheit mit dem 
Mißvergnügen derer, zu denen er bereits Kontakt hat, der Subgruppe, mit 
der er am Tisch sitzt. Durch Thematisierung seiner Betroffenheit profi­
liert er sich gleichzeitig als potentielle Kraft einer Veränderung der 
Situation und er gewinnt sozial e Anhaltspunkte und einen Pl anungshorizont, 
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ganz ähnlich wie die Gründer, von denen wir oben berichtet haben. Das 
Stadium der "öffentlichen" Umsetzung wird erreicht, als der bisherige 
Vorstand zurücktritt und ein Nachfolger gesucht wird. Erneut komnt es 
zu einer Reflexion der persönlichen Ausgangslage, die Ressourcen werden 
überprüft (ich hatte keinen Schreibtisch) und schließlich - hierin typisch 
ein Funktionär und kein Gründer - wird nach entsprechendem Zögern dem Druck 
der anderen Mitglieder nachgegeben und die Leitungsrolle übernommen. (Die­
sem, sicherlich weitgehend ritualisierten,Zögern, werden wir uns in der 
Analyse des Einstiegs jener Sozialaktiven, die wir als Funktionsträger 
charakterisieren, ausführlicher widmen.) Der Beginn wird durch den ehe­
maligen Vorsitzenden erschwert, der dem neuen Leiter die Unterstützung 
versagt. Dabei stellt sich jedoch heraus, daß gerade dies die Möglich­
keit zum Bruch und damit zum Neuanfang schafft. Der doppelte Mangel an 
personaler Unterstützung (durch den bisherigen Leiter) sowie an organisa­
torischen Steuerungsmedien (z.B. Kartei) setzt den neuen Vorsitzenden zwar 
unter Druck, aber er gibt ihm auch die Gelegenheit, "seine" Organisation 
zu schaffen . Verfolgt man diese Geschichte, deren Anfänge Jahrzehnte zu­
rückliegen, bis auf den heutigen Tag weiter, so verwundert es nicht, daß 
mittlerweile massive Nachfolgerprobleme bestehen, da der Leiter - noch 
immer derselbe - sich in extremer Weise mit der Organisation identifi­
ziert hat. Er ist der Auffassung, daß die Gruppierung sein Ausscheiden 
nicht "überleben würde, und vermag - erwartungsgemäß! - keinen Nachfolger 
zu entdecken, der wie er bereit wäre, persönliche Entwicklung und Organi­
sationsentwicklung zu verbinden und den reibungslosen Organisationsablauf 
als "Lebensaufgabe" zu verstehen. 

An dieser Stelle bietet es sich erneut an, die Ablösungsproblematik zu 
thematisieren. Die soziale und psychische Kraft, welche zur Gründung aber 
auch - wie im vorhergehenden Fall - zur organisatorischen Prägung einer 
Altenselbsthilfegruppierung erforderlich ist, bedarf - gerade wenn sie 
nicht auf professionelle Techniken zurückgreifen kann - des Engagements 
der ganzen Person und d.h . , einer starken Identifikation mit dem organi­
satorischen Kontext. Man muß davon überzeugt sein, der einzige zu sein, 
der diese Leistung erbringen kann, um sie in Angriff nehmen und durchhal­
ten zu können . Damit ist das Ablösungsproblem vorprogrammiert. Zwei Mu­
ster ~es Ausstiegs aus dem Organisationskontext bieten sich dann an: 
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l. Schuldzuschreibungen an andere (die nicht so engagiert mitgearbeitet 
haben ; die weniger bereit waren, Opfer für die Organisation zu erbrin­
gen), in deren Konsequenz der Rückzug aus scheinbar berechtigter Re­
signation erfolgen kann; 

2. die bewußte Vorbereitung durch das "Heranziehen" eines Nachfolgers, 
die als notwendiger Bestandteil der Führungsaufgabe vor dem eigenen 
Anspruch legitimiert werden kann . 

Die Regel jedoch dürfte sein, daß überhaupt kein deutlicher Ausstieg statt­
findet. Wenn die Oberforderung durch die "umfassende Zuständigkeit" für 
die Geschicke der Organisation zu stark wird, reduziert der Gründer (evtl. 
unter mehr oder minder offenem Gruppendruck) sein Engagement manchmal auf 
jene Teilbereiche des sozialen Geschehens, die für ihn einen erholsamen 
und entspannenden Effekt haben. Z.B. widmet er sich nicht mehr der zer­
mürbenden Betreuung "schwieriger" Klienten im Heim, sondern nimmt sich 
der "kreativen Arbeit" im gruppeninternen Bastelkreis an. Andere Entla­
stungen finden dadurch statt, daß Mitglieder Aufgaben der Verwaltung und 
Steuerung übernehmen, die zunächst primär dem Gründer vorbehalten waren. 
So kann die Abwicklung der internen und externen Kommunikationsprozesse, 
der Telefonate und der Korrespondenz in einem "Sekretariat" erfolgen. 
Häufig kommt es zu einer Art "Ehrenpräsidium", bei dem der Gründer 
seine Aktivitäten weitgehend darauf beschränken kann, als eine Symbolfi­
gur nach innen und außen zu repräsentieren, das Zusammengehörigkeitsge­
fühl und die Reputation der Gruppierung zu stärken. 

Hir kehren nun, mit Hilfe weiterer Beispiele, zur Darstellung der Verbin­
dung von persönlichem Engagement des Gründers und Organisationsentwicklung 
zurück. 

!.: "Erzählen Sie mir doch noch mal, wie die Idee entstand, wie sie eigent­
lich dazu gekommen sind, sowas zu machen?" 

E.: "Also, ich hab ja hier 'ne Schlosserei, nicht? Und die ~Jerkstatt kom­
plett eingerichtet mit allen Sachen, was da 'reingehört. Und da sind 
öfter so alte Leute gekommen und haben gesagt, ach, Herr N., können 
sie denn nicht mal gerade mit rüberkommen, bei mir ist die Türklinke 
kaputtgegangen, und ich bin schon rumgerannt und da kommt doch kein 
Schlosser, macht doch keiner ' ne Türklinke ran, nicht? Das kostet ja 
bloß 3 Mark, da kommt ja keiner hin. Und das ging so 'ne gewisse Zeit 
und da habe ich gesagt, Menschenskinder, da kommt jeden Tag jemand 
und da ist mir der Gedanke gekommen, warum sollst du das denn alleine 
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machen, erst auch so rein aus dem Berufsbild, da gibts ja auch Maler, 
die irgendwo mal 'ne Tür streichen kön~en, od~r Elektriker, ~ie mal 
'ne Klingel anmachen können oder reparieren konnen - und so 1st dann 
die Idee gekommen, daß ich gesagt habe: ja, wir können uns das doch 
gegenseitig machen, nicht? Und mit dem Gedanken bin ich erst mal zur 
Stadt gegangen und habe einen Termin gekriegt bei unserem Bürgermei­
ster und hab ihm das vorgetragen, nicht? ( . .. )Und da habe ich mich 
dann mit der Handwerkskammer in Verbindung gesetzt und hab gesagt: 
wie stellen sie sich denn dazu, nicht? Also, wir sind ja nun nicht 
bloß Schlosser, ich bin eingetragener Schlossermeister, aber da sind 
auch Schre iner drin, oder Elektriker oder sowas, nicht? ( . .. ) Also 
dieser Gedankengang ist schon vor meiner Rente gekorrmen, ich hab im­
mer gewartet,bis zum Februar und dann bin ich in Rente gegangen und 
dann ist das praktisch angelaufen alles. Aber das braucht ' ne Zeit 
bis man dann so einen Starrm zusammen hat, ne?" (180 f . ) 

Der individuelle Vorlauf, aus dem der Gründungsschritt resultiert, er­
scheint hier als Verlagerung und Entwicklung der Kompetenzmotivation des 
Gründers . Er fühlt sich nicht mehr primär in seiner Rolle als Experte für 
unmittelbare praktische Dienst- und Hilfeleistungen zuständig, sondern 
entdeckt seine Fähigkeiten und spezifischen Ressourcen als Organisator 
von wechselseitiger Hilfe. Er hat eine befriedigende Möglichkeit gefun­

den , sich den Rat- und Hilfesuchenden, die zu ihm korrmen , über den Rahmen 
beruflicher Zuständigkeit und der damit verbundenen Erwerbsinteressen 
hinaus (letztlich i n Widerspruch zur Rationalität wirtschaftlicher Inter­
essen) zuzuwenden . Darin liegt eine neue Sinnorientierung für seine 
Tätigkeit : es werden Obergänge zu einer Art der Arbeit eröffnet, die nicht 
mehr dem Erwerbszweck dient. Die korrmunikative Dimension tritt gegenüber 
den i nstrumentellen Aspekten der Tätigkeit stärker in den Vordergrund und 
informelle Führerschaft beginnt sich zu etablieren. 

Mit der steigenden Nachfrage, die über seinen spezifi schen handwerklichen 
Qualifikationsbereich hinausgeht, erfährt der Gründer nun Grenzen aber 
auch neue Perspektiven . Er erkennt eine sozial sinnvolle Aufgabe in der 
Organisation umfassender handwerklicher Hilfe . Dies ist der Moment, in 
dem die Idee zur Gründung der Altenselbsthilfegruppierung in ihm reift, 
deren Realisierbarkeit mit dem bevorstehenden Ruhestand greifbar wird . 
Erst die Möglichkeit, sich außerhalb der Maßstäbe seines bisherigen pro­
fessionellen Orientierungssystems nach Kriterien einer anderen Rationali­
tät des Handelns bewegen zu können, schafft die Rahmenbedingung für die 
Organisation eines Handwerkerhilfsdienstes in Se l bsthilfe. 
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Der Weg in die öffentl ichkeit verläuft ähnlich wie im vorangegangenen 
Beispiel: Wieder findet zunächst die Kontaktaufnahme zum Bürgermeister 
statt. Dann j edoch muß - um etwaige Vorwürfe des unlauteren Wettbewerbs 
und der Schwarzarbeit auszuräumen und sich damit gegen Behinderungen bei 
der Rekrutierung von Mitarbeitern und Mitgliedern abzusichern - di e Bil­
ligung der berufsständischen Organisation erreicht werden. 

Schwier igkeiten, die bei der Formierung der Organisation dennoch auftre­
ten, beruhen - wie wir an anderer Stelle erfahren - vor allem in der Un­
fähi gke·it bzw. in mangelnder Bereitschaft vieler Fachkollegen, eine ähn­
liche Bedeutungsverlagerung ihrer Arbeit vorzunehmen, wie dies der Initia­
tor selbst getan hat. Viele können kein Verständnis dafür aufbringen, die 
gewohnte Erwerbsorientierung ihrer Tätigkeit zugunsten einer prosozialen 
Ori entierung hintanstellen zu sollen. 

Die "soziale Wi r ksamkeit" dieses Handwerksmeisters, der - in einer bio­
graphischen Spirale - seine Arbeit jenseits der Erwerbstätigkeit mit neuer 
Orientierung fortsetzt, entfaltet sich vor allem dadurch, daß er in seiner 
Person die Interessen verschiedener sozialer Gruppen miteinander zu ver­
mittel n versteht. Er verbindet Menschen, die den Wunsch haben, s i nnvo 11 
tätig zu sein,mit anderen, die der Unterstützung durch eine solche Tätig­
keit bedürfen. In diesem Sinne ist er eine "intermediäre Instanz", ein 
Bindeglied zwischen unterschiedlichen sozialen Kontexten und Problemfel­
dern , - oder: er integriert sich selbst dadurch, daß er sich zu einem Ka­
talysator für die Integrationsprozesse anderer macht, gleichzeitig organi­
sator ische Rahmenbedingungen und Steuerungsmechanismen zur Festigung des 
entstehenden Integrationsgeflechts schaffend. 

Alle Gründer und Protagonisten der kollektiven Altenselbsthilfe üben mehr 
oder weniger eine solche Funkti on aus. Im folgenden Beispiel gibt der 
Gründer sein Vermittlungsinteresse und seine intermediäre Position deut­
l ich zu erkennen . 

"Also, i ch bin an und für sich so dazu gekommen: hier in 0. gibt's 
ei n Altersheim, das sogenannte Stift. Und als ich noch Klassenlehrer 
gewesen bin, hat man im Unterricht imer wieder etwas erarbeitet, sei 
es im Herbst schöne Herbstgedichte oder mal ein Spiel. Und dann hab 
ich es selbst und dann zusaITTTien mit den Kindern auch als Aufgabe ge-
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sehen, daß man das irgendwie weiterbringt und weiter!rägt und so sind 
wir zunächst ins Altersheim gekommen. Das hat dort viel Freude gemacht 
und vor allem hat es auch den Kindern Freude bereitet, wenn sie miter­
lebten was man tun kann für den anderen. Und so ist aus diesem Anfang 
dann d~ch mehr geworden, und als man dann etwa 30 beisammen hatte, hat 
man die dann zusammengefaßt. Da waren dann auch schon solche dabei, 
die nicht im Stift gewesen sind. Man hat dann einmal einen Ausflug ge­
macht oder man hat einen Dia-Nachmittag gemacht und ist da ins Gespräch 
gekommen." (578) 

Zwei komplementäre Mangellagen bilden die Ausgangssituation: 

1. fehlt es an Resonanz für die selbst erarbeiteten Darbietungen der Schul ­
kinder und ihres Lehres, 

2. fehlt es im Altersheim an Anregungen von außen und insbesondere an so-
zialer Zuwendung durch Jüngere. 

Beide Probleme werden in bezug gesetzt und aus dieser Vermittlung 
entsteht eine neue Situation, in der sich die Bedürfnisse beider 
Seiten besser befriedigen lassen und ein sozialer Kontext konstituiert 
wird, der sich im folgenden weiter entwickelt: Die Berührungspunkte wer­
den inhaltlich/thematisch und auf der Ebene des persönlichen Kontaktes 
vermehrt und angereichert; die In1tiative findet Zulauf von neuen Interes­
senten und es entsteht der Wunsch, diesen sozialen Prozesseneinenbestands­
sichernden organisatorischen Rahmen zu geben; in der Wiederholung der ge­
meinsamen Aktivitäten findet eine allmähliche organisatorische Konsolidie­
rung statt und gerade in den informellen Gesprächen am Rande bilden sich 
Ansätze von "Gruppenidentität", die sich schließlich in der Namensgebung 
ni edersch 1 ägt und - programmatisch umgesetzt - zum organi satori sehen Zentrum 
wird. Diese Organisationsentwicklung erinnert in ihrer ruhigen und - nach­
dem der entscheidende Impuls durch die Vermittlung zweier komplementärer 
Bedürfnislagen einmal geleistet ist - in ihrer gleichzeitig eigendynami­
schen Art an das, was PANKOKE (1983) als "selbstaktives Feld" bezeichnet 
hat. Möglicherweise wi-rd der organisatorische Integrationsprozeß durch 
den "selbstreflexiven" Anspruch der Gruppierung erleichtert, die sich ganz 
auf binnenzentrierte soziale Begegnung und Zusammengehörigkeit im r~dium 
der Geselligkeit und des kommun1kativen Austausches richtet. 

Zum fllde dieses Abschnitts, in dem wir Gründungsschritte und Ablösungs­
probleme kollektiver Altenselbsthilfe untersucht haben, wollen wir uns 
einer Initiative zuwenden, die als weitgehend gescheitert betrachtet 
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werden muß. Es soll überlegt werden, wie weit die "Konstruktionsfehler", 
die letztlich zu diesem Resultat führten, bereits in der Gründungsge­
schichte enthalten sind. 

"Vor etwa 10 Jahren, als ich 60 war, kam ich auf den Gedanken, eine 
Jungkommune nachzumachen, denn ich sagte mir,warum sollen denn die al­
ten Menschen nicht das gleiche auch können, was junge Menschen machen? 
Und nach dem ja doch eine gewisse Angstpsychose bei alten Leuten war, 
ins Altersheim zu gehen: die Menschen standen unter Kuratel und das 
Essen war auch nicht so, und sie bekamen ein ganz kleines Taschengeld -
da sagte ich mir, nun, wenn die Rentner genauso zusammenleben wie die 
jungen Menschen, dann hat zumindestens mal jeder seine Rente für sich. 
Und warum soll das nicht auch gehen. Sie können zusammen kochen, sie 
können zusammen einkaufen gehen, und abends gemütlich zusammensitzen 
und fernsehen. Und das müßte man doch praktizieren können. Und da bin 
ich zunächst ans Sozialamt herangetreten. Und da haben die mir gesagt: 
Wissen sie, das ist ein Problem. Da haben wir auch schon drüber nach­
gedacht, aber das ist noch weit in der Ferne. Nun ja, habe ich gesagt, 
dann werde ich es eben selber machen. Und dann, als ich dann 63 war, 
ging ich ja auch in Rente. Da hab ich mich schon rechtzeitig nach einer 
Wohnung umgesehen( ... ), die meisten Wohnungen waren natürlich ullllög­
lich, aber dann hat es eben doch mal geklappt. Da bekam ich diese Woh­
nung hier, die ja an und für sich sehr ideal liegt. Das ist eine schöne 
große Diele und ringsrum um diese Diele herum gehen nun die Zimmer ab. 
Die Zimmer sind in etwa 18 bis 20 qm, jedes Zimmer hat Waschbecken mit 
fließend Warm- und Kaltwasser, es ist ein Bad da. Und einen Raum habe 
ich dann als Klubraum hergerichtet, wo dann alle Rentner sich abends 
treffen sollten zum Essen und zur Unterhaltung und zum Fernsehen. Nach­
dem ich nun vom Sozialamt damals keine Unterstützung hatte, habe ich 
mit meinen Ersparnissen diese Wohnung komplett eingerichtet. Nachdem 
ich sie eingerichtet hatte, mußte ich natürlich auch Rentner herbrin­
gen, die dann auch reingehen. Mir waren aber keine bekannt. Vom Stamm­
tisch, da war ich weniger bekannt mit älteren Leuten . Ich habe mehr 
mit jüngeren Leuten verkehrt . Naja, nun habe ich wieder inseriert: 
'Rentner gesucht für eine Rentnerkommune.' Da haben sich eigentlich 
eine ganze Menge gemeldet. Und nun, da habe ich dann so aussondiert, 
ich habe mich auf mein psychologisches Geruhl verlassen, aber es war 
natürlich auch nicht hundertprozentig." (594 f.) 

Bereits zu Beginn der linsetzung- und hier dürfte das Hauptproblem liegen -
existiert im Kopf des Initiators ein fertiges Konzept, das nicht mehr in­
tersubjektiv überprüft wird und die gestalterische Beteiligung anderer kaum 
noch zuläßt. Alle Planungs- und Umsetzungsschritte vollzieht der Gründer 
allein und in dieser Hinsicht hat sein Vorhaben den Charakter einer indi­
viduellen Selbsthilfe . Was er jedoch anstrebt ist ein Kollektiv und in 
dieser Diskrepanz liegt der grundsätzliche Konstruktionsfehler. Er handelt 
sich damit eine Reihe von Paradoxien ein: seine und eben nur seine Vorstel­
lungen stehen zur Realisierung an, aber es geht im gleichzeitig um mehr als 
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ein Betreuungsangebot, er sucht soziale Zusammengehörigkeit. Die anderen, 
ohne die ein solcher Kontext nicht entstehen kann, sind darauf verwiesen, 
ihre Rollen nach seinen Vorgaben zu übernehmen. Damit entfällt rur sie 
jedoch der Gestaltungsspielraum, der zur Voraussetzung von Gefühlen der 
Zugehörigkeit werden könnte, und allen Beteiligten fehlen Möglichkeiten 
einer gemeinsamen Entwicklung: sowohl was die Modifizierung und Konkreti­
sierung der Planungen betrifft als auch deren Umsetzung. Der Gang zur So­
zialadministration mit der Bitte um Flankierung hat auch hier stattgefun­
den, aber eine Planungsgruppe von Gleichgesinnten gab es weder davor noch 
danach. Auch bei der Gründung des Handwerkerhilfsdienstes fanden wir einen 
langen individuellen Vorlauf, aber er war hier aus zwei Gründen eher zu 
verkraften (obwohl die Schwierigkeiten der langen Konsolidierungsphase mit 
ihrer Mitgliederfluktuation hier ihre Ursache haben mögen), denn erstens 
stand ein ungleich höheres Maß an inhaltlichem Erfahrungswissen zur Ver­
fügung und zweitens konnte die Initiative zunächst primär auf den Einsatz 
instrumenteller Kompetenzen gerichtet werden und nur im Sinne eines zuneh­
mend positiv vermerkten Nebenprodukts auf die Entstehung des kommunikati­
ven Kontextes - sehr im Unterschied zur angestrebten Wohngemeinschaft. De­
ren Paradoxien kulminieren in der Äußerung: 

"Nachdem ich die Wohnung mit meinen Ersparnissen komplett eingerichtet 
hatte, mußte ich natürlich auch Rentner herbringen, die dann auch rein­
gehen. Mir waren aber keine bekannt." ( 594) 

2.2.2. Funktionsträger, Aufgaben und Ämter 

Der Typ des "Funktionärs", den wir sowohl in Leitungs- als auch in anderen 
Organisationsrollen antreffen, bedarf des motivierenden Anstoßes durch an­
dere, die bereits im Rahmen der Selbsthilfegruppierung engagiert sind. 
Selbst wenn er seinerseits Aufgaben der internen Motivationsbildung und -ver­
einheitlichung übernirrmt: zunächst muß er selbst um seine Mitwirkung ange­

sprochen und motivational angeregt werden. Während das Engagement des Grün­
ders auf die Konstituierung des Zusarrmenschlusses zielt (evtl. in der Ab­
sicht, hiermit sozial sinnvolle Aufgaben zu erfüllen), geht es dem Funk­
tionsträger um die Obernahme und Erfüllung einer Aufgabe im bereits exi­
stenten Integrationsgeflecht. Dabei legt er meist Wert darauf, sich gegen 
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den Verdacht abzusichern, er suche nach Ämtern und Einfluß oder dränge 
sich - womöglich aus Streben nach sozialer Anerkennung - in Aufgabenfel­
der hinein. Eher will er überredet, angesprochen und gebeten, evtl. gar 
in seine Aufgaben mit sanftem Druck "hineingeschubst" werden. Häufig wird 
das Engagement mit der Orientierung an einer sachlich begrenzten Aufgabe 
l egitimiert {gleichzeitig soll damit "Geltungsbedürfnis" als Motiv aus­
scheiden) und durch das Hervorkehren partieller instrumenteller und kom­
munikativer Fähigkeiten, die von den anderen dringend benötigt werden, wird 
es erstens von der Gesamtverantwortung und zweitens von den persönlichen Be­
dürfnissen tendenziell eher getrennt. Eine solche Haltung wird von ande-
ren Mitgliedern manchmal nur an der Oberfläche als die wahre Motivation 
gelten gelassen: insgeheim drücken sie Zweifel aus. Es gehört zu den {nicht 
offengelegten) Spielregeln, Zögern und anfängliche Zurückweisung als ri­
tuelle Fassadenarbeit, als "face-work" {GOFFMAN) zuzulassen und darauf 
einzugehen. Das Erfahrungswissen lautet: 

"~lenn er sich genug hat bitten lassen, findet sich irrmer einer, der 
es macht." { 501) 

Als "interne Karrieren" bezeichnen wir Wege der Integration von Mitglie­
dern, die etappenweise organisationswichtige Aufgaben und Rollen überneh­
men. Solche Verläufe können in vertikaler Richtung (als Auf- und Abstieg) 
erfolgen oder horizontal (im Wechsel zwischen Positionen auf der gleichen 
Stufe der organisatorischen Hierarchie). Sie sind grundsätzlich vom Typ 
einer {statischen) Funktionserfüllung zu unterscheiden, bei der von Anfang 
an ein bestimmter, eingegrenzter Aufgabenbereich übernommen und unverändert 
beibehalten wird. Wir wollen nun - ohne dabei auf eine Analyse des oben an­
gedeuteten rituellen Verhaltens abzuheben - einen individuellen Einstieg 
in die kollektive Altenselbsthilfe verfolgen, der mit der Nutzung eines 
Gruppenangebots beginnt und über verschiedene Stufen der Mitgliedschaft 
zur Obernahme einer zentralen Organisationsrolle führt. 

"Ich persönlich bin dazu gekolllllen - praktisch durch eine Zeitungsan­
zeige. Ich las eines Tages, nachdem wir nun von K. nach hier gezogen 
waren, und ich kulturell auch wieder etwas Anschluß haben wollte: Es 
sind noch Theaterplätze frei über diese Seniorengruppe ( . .. ). Und hab 
mich für die Theaterbesuche interessiert und ein Abonnement abgeschlos­
sen und habe zu meinem Mann gesagt: aus Anständigkeitsgründen können 
wir nicht nur das Gute da mitnehmen, ich glaube, wir werden da mal 



- 192 -

Mitglied und tun dann was für die Kasse. Zunächst war das gar nicht 
mehr. Das kam dann erst nachher. Und - ich hatte auch gar keine Zeit 
und keine Gedanken daran. Ich hatte öfters meinen Enkel bei mir, war 
noch berufstätig und - ja, unsere Tochter, die war auch berufstätig, 
halbe Tage, nachdem sie gerade ihr Diplom gemacht hatte. Der Schwie­
gersohn war Student - also, so daß wir noch vollauf in familiären Din­
gen so beschäftigt waren, daß wir für anderes kaum Zeit hatten. Zu der 
Zeit lebte auch meine Mutter noch, die dann auch 1/4- und 1/2jahres­
weise hier bei uns war, so daß ich dann sowieso in unserem Kreis zwei 
ältere Damen hatte, meine Schwiegermutter und meine Mutter - und seiner­
zeit wohnte auch noch eine Kölner Freundin mit hier im Hause, die war 
auch 12 Jahre älter wie ich - und von daher brauchte ich ein solches 
Engagement nicht. Im Gegenteil, ich freute mich immer schon auf den 
Tag, wenn ich nach K. fuhr. - Also, wir sind dann Mitglied geworden, 
haben in den von der Stadt zur Verfügung gestellten Räumen auch diese 
Tage besucht: Dienstag und Freitag nachmittags trifft man sich - und 
fanden so einen ganz netten Kreis. Wie ich das erste Mal hineinkam, 
da bastelten die für den Weihnachtsbasar irgendwelche Dinge aus Leder. 
Und quälten sich mit normalen Nähnadeln ab. Da hab ich gesagt: 'Ja, 
womit nähen sie denn, mit Zangen da dran?' Sag ich: 'Da gibt es doch 
andere Nadeln, die geschliffene Spitzen haben. Weshalb nehmen sie die 
nicht?' 'Gibt es die, so?'Da sag ich: 'Ich fahr am Freitag wieder nach 
K., da bringe ich die mit. Nicht?' Und dann hab ich die Nadeln gleich 
in die Gruppe mitgebracht und hab mich mit in die Reihe gesetzt. - Na, 
und so lernte ich dann die einzelnen kennen, und die waren recht nett 
und ich hatte da eigentlich mit einigen direkt sehr guten Kontakt. ( ... ) 
Und da ich ja nun, wenn ich irgendwas sehe (lacht), was ich vielleicht 
anders machen würde oder wo ich ne andere Idee haben würde - ehe mir 
das ganze zum Bewußtsein ist, ist das schon draußen, da hab ich das 
schon gesagt. Und so kam das dann ganz von selber, daß ich da so meinen 
Senf dazu tat und dann hieß es nachher: 'Ja, was meinen Sie? Soll ich 
das Leder nehmen, oder soll ich das so machen, oder wie würden Sie das 
machen?' ( .•. ) Aber i ch hab ursprüngTTch nur gedacht: wenn du sclion 
von denen die Theaterkarten vermittelt bekommst, dann mußt du wenig­
stens anstandshalber Mitglied werden. Ich wollte nur zahlendes Mit­
glied werden, sonst hatte ich gar keine Ideen. ( ... ). Und mit der Zeit 
- da ich beruflich etwas mit Buchhaltung belastet bin, ich war Bilanz­
~uchh~lterin - hat man mir dann diesen Posten übertragen. Erst wollte 
ich nicht und nachher hat man mich praktisch moralisch dazu gebracht, 
indem man mir die Sachen einfach ins Haus brachte (lacht). Was will 
man schon machen? (lacht)." (2 ff.) 

Wenn wir versuchen, diese Einstiegsgeschichte und interne Karriere analy­
tisch zu gliedern, so finden wir einen Integrationsprozeß i n vier Phasen, 
die wir aus unserer Kenntnis der weiteren Entwicklung um eine fünfte er­
gänzen werden . Der gesamte Prozeß steht unter dem Thema "Wie ich persön­

lich -0azugekommen bin" und dieses Dazukommen meint eben nicht nur den er­
sten Schritt, sondern bezeichnet den gesamten Verlauf. 

Am Anfang steht das Bedürfni s nach Kontinuitätswahrung in einer veränderten 
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Lebenssituation, konkret die Suche nach "kulturellem Anschluß". Durch die 
Information (Zeitungsanzeige) eröffnet sich eine Realisierungsperspektive. 
Das Angebot wird angenommen (1) und damit entsteht vor dem Hintergrund 
ei ner spezifischen Wertorientierung (der ·der Reziprozität von Leistungen 
und Zuwendungen) eine erste Verpflichtung gegenüber der Gruppe: sie nämlich 
al s zahlendes Mitglied, wenn auch ansonsten passiv, zu unterstützen (2) . 
Diese Verpflichtungsmotivation spielt dann auch bei den weiteren Integra­
t ionsschritten eine wichtige Rolle. 

Die dritte Phase (3) beginnt, als es zum ersten Kontakt in den Räumen der 
Al t enselbsthilfegruppierung ko11111t. In der kollektiven Situation fühlt sich 
das neue Mitglied zu spontanem, situativem Engagement herausgefordert. Es 
greift sowohl auf der inhaltlich/ instrumentellen Ebene mit Rat und Hilfe 
bei der Verwendung des geeigneten Arbeitsmaterials ein als auch auf der 
sozia len Ebene. Es mischt sich in das kommunikative Geschehen ein. 

Konsequenz ist die informelle Obernahme einer ersten Aufgabe (Besorgen 
besserer Arbeitsmittel) für die Gruppe, hier noch für eine Subgruppe, die 
jedoch durch ihre Produktion zentrale Bedeutung für den gesamten sozialen 
Kontext hat. Es kommt - in diesem Zitat nicht angesprochen, aber aus unse­
rem Kontextwissen zu ergänzen - zu einer Wendung der Gruppenaktivität nach 
außen: die Arbeiten werden auf einem öffentlichen Basar präsentiert. Durch 
den darauf bezogenen Planungshorizont wird bereits der situative Rahmen 
der gemeinsamen Aktivität überschritten und die Repräsentation der Produk­
te kann durchaus als Aspekt der Integration in die kommunale Umwelt ver­
standen werden. Die Identifikation mit der eigenen Gruppe, die für das 
neue Mitglied bei dieser Gelegenheit erforderlich und nach außen sichtbar 
gemacht wird, muß gleichzeitig seine interne Integration festigen. Mit der 

,informellen Obernahme einer ersten Aufgabe für die Gruppierung ist bereits 
ein Schritt in Richtung auf eine formelle Organisationsrolle geleistet. 

Zu den bislang "intrinsischen" Beweggründen für den Einstieg tritt nun, 
zu Anfang der nächsten Phase (4), ein Anstoß von außen hinzu. Das Mitglied 
wird "moralisch dazu gebracht", eine für die Organisation bedeutungsvol­
lere Aufgabe zu übernehmen. Dabei wird an den bereits erkennbar geworde­
nen Wertehintergrund und an die Kompetenzen des Mitglieds appelliert, 
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also an ein Motivationsbündel aus: Dankesmotivation (weil es ein Angebot 
nutzen konnte), Talentmotivation (weil es sieht, daß es etwas besser ka nn 
als die anderen, und ihnen bei ihrer Arbeit helfen möchte, bzw. weil es 
- auf die neue Aufgabe bezogen - der einzige ist, der über die erforder­
liche Qualifikation verfügt) und Konsequenzmotivation (da es sich nun 
schon einmal für die Gruppengeschi cke engagiert hat und sein Engagement 
nicht zurücknehmen möchte). Ein solcher Appell kann durch das Mitglied auch 
deshalb aufgenommen werden, da zu diesem Zeitpunkt integrationshindernde 
Momente nicht mehr relevant sind: die situativen Rahmenbedingungen stehen 
einer Verstärkung des Engagements nicht im Weg, da berufliche und famil iäre 
Verpflichtungen in den Hintergrund getreten oder weggefallen sind. Und nun 
wird ein biographisches Muster wirksam , nachdem sich dieser Mensch in ähn­
l'ichen Situationen schon früher verhalten hat: 

E.: "Also - irgendwie habe ich mich eigentlich nie dazu gedrängt, sondern -
man hat mich da hineingeschubst." 

I.: "Sie haben sich aber auch immer schubsen lassen." 

E.: "Naja, also, wenn man mich angesprochen hat, dann hab ich das auch 
gemacht - weil eben keiner da war, der es konnte, nicht? " (32) 

Das Mitglied, das sich in dieser Art zur Obernahme von Aufgaben bewegen 
ließ, wird im weiteren Verlauf seiner gruppeninternen Karriere andere auf 
ähnliche Weise motivieren. 

"Also zunächst wehrt sich jeder. Aber zureden hilft - altes Rezept -
das h~b ich ja selbst erfahren (lacht), wie mir da die Unterlagen auf 
dem Tisch lagen, die ganzen Unterlagen - mir in so ner großen Akten­
tasche, so, patsch, unsortiert, da hergebracht wurden. Da habe ich 
sie einmal wieder zurückgetragen - da war Herr L. da, und irgendwie 
dauerte es nicht lange, da kam er mit der Aktentasche wieder (lacht ) . 
Ja, was wollte man da machen, ne? Und so ähnlich muß man andere 
halt auch rankriegen, nicht?" (18) 

Ergänzend wollen wir diese Entwicklung bis zum heutigen Stand weiter dar­
stellen - und damit eine weitere Phase (5) des Integrationsverlaufs ski z­
zieren - wobei wir auf Informationen zurückgreifen , die in den hier zitier­
ten Jwßerungen nicht enthalten sind. Die Obernahme der Organisationsrol le 
als Kassenwart führt zur Integration in den "inneren Zirkel" der Alten­
selbsthilfegruppierung, wo das Mitglied nun an den Steuerungsprozessen für 
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die Gesamtorganisation beteiligt ist . Sein Engagement ist nicht mehr auf 
Teilaspekte beschränkt wie in der Subgruppe, die die Produkte fUr den Basar 
herstellt. Oberlegungen und Handeln richten sich jetzt darauf, was man "ins­
gesamt" tun kann: welche organisatorischen Ziele man sich setzen soll, 
wie sie zu realisieren sind, wen man z.B. zur Mithilfe und Mitarbeit da-
für gewinnen könnte. Jedoch bleibt dem Funktionär der RUckzugspunkt seiner 
spezif i schen Organisationsrolle und das darUber hinausgehende Engagement 
liegt nicht im Rahmen der von ihm ausdrUcklich Ubernommenen und ihn daher 
bindenden Verantwortl ichkeit. 

Auch im folgenden Beispiel ist der Einstieg zunächst auf die Nutzung eines 
Angebots gerichtet - allerdings hier mehr auf die soziale Situation, die die 
Altenselbsthilfegruppierung ermöglicht , als auf eine von den Personen unab­
hängige Dienstleistung (wie die oben erwähnten Theaterfahrten). Der zu Beginn 
noch relati v unverbindliche Kontakt, der in situativen Begegnungen beim 
gemei nsamen Kaffeetrinken entsteht, vertieft sich im laufe der Zeit ( "mitt-
1 erweil e") und führt zu einem Bewußtsein der Zugehörigkeit . 

"Naja, und ich bin da eigentlich zugekommen, damals kurz nach der 
GrUndung, die Schwiegertochter kam nach Hause und sagte: 'Du, Opi, 
da ist ein Verein, ein Seniorenverein', so ungefähr hat sie sich aus­
gedrückt, gell? Na und da bin ich auch mal hingegangen zum Kaffeetrin­
ken - naja, und denn mittlerweile, ist man so zusammengewachsen , dann 
haben sie die Wandergruppe gebildet, da haben sie mich gleich am Wickel 
gehabt ... " ( 339) 

Die Gründung einer Subgruppe, der "Wandergruppe" ist dann der Anlaß, um 
aus der sozialen Integration, die bereits stattgefunden hat, organisato­
rische Konsequenzen zu ziehen: Das neue Mitglied Ubernimmt Funktionen als 
Leiter dieser Untergruppe. 

Eine wieder andere Art von Integrationsprozeß in die kollektive Alten­
selbst hilfe finden wir, wenn zwar die Gruppierung neu gegründet wird, Impuls 
und Motivation jedoch Wirkungen des Engagements in einer anderen, bereits 
bestehenden Organisation sind. Die Motivation ist dann zunächst durch 
Loyal ität gegenUber dem Ausgangskontext geprägt, und sie wird sich - und 
auch dies nicht zwangsläufig! - erst im laufe der Zeit mit zunehmender 
Identifikation auf die neue Organisation ausdehnen oder verlagern . 
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I.: "Und wie sind Sie selbst dazu gekommen? Wie kamen Sie überhaupt auf 
di e Idee, bei sowas mitzumachen?" 

E.: "Ich war ja, ich bin ja in der SPD und da war ich bei der Gründung 
auch schon dabei gewesen . Im Ortsverein hat man so darüber diskutiert, 
nicht? Also, da fehlt was. Da fehlt ein Raum und so weiter hier und 
'ne Gruppe für die, für solche Leute, die nicht organisiert sind, 
nicht? Da fehlt etwas, nicht? Darum haben wir dann den Verein ge­
gründet, nicht?" (337 f . ) 

Hier erleben wir ein bei den Sozialaktiven häufiges Verhaltensmuster, wel­
ches man als "multiples Engagement" bezeichnen könnte. Verschiedene Aus­
löser für diese Art der Beteiligung in mehreren sozialen Organisationen 
und Gruppen begegnen uns: z.B. der 11Schneeba 11 effekt", durch den, nach 
Obernahme einer Aufgabe und vor allem nach deren erfolgreicher Lösung, 
andere Aufgaben an einen herangetragen werden und zunehmend Gelegenhei­
ten zum Engagement entstehen. Die Integration in einem sozialen Kontext 
zieht die Integration in anderen nach sieh. Von einer Art 11Domi noeffekt 11 

könnte man sprechen, wenn trotz zögernder Haltung des Individuums, sich 
auf solche Integrationsgelegenheiten einzulassen - die ja immer auch Ver­
antwortung, Arbeit und Aufgaben in belastender Weise mit sich bringen kön­
nen - aufgrund eines anfänglichen Anstoßes, der sich in scheinbar eigen­
dynamischer Entwicklung fortsetzt, wie zwangsläufig eine Rolle nach der 
anderen übernommen werden muß. Ein anderes Integrationsmuster besteht 
im Wechsel zwischen (häufig ähnlichen) Kontexten, wobei das alte Engage­
ment jedoch aufgegeben wird, bevor man sich auf das neue einläßt. 

E. l : 11 
Ich war ja vorher schon Leiterin . Ich habe ja 8 Jahre in der 

Elternschule gearbeitet . 
E. 2: Ja, da kann sie ja auch mal wechseln. 
E. l : 8 Jahre dort gearbeitet . Nebenher. 
E. 2: Ja, wir waren in der Elternschule A. und da haben wir Kurse ge­

macht. Bastelkurse . 
E. l : Und da war ich 8 Jahre. 
E. 2; Dann sind wir da rübergekreuzt. Warst du erst drin und dann kam 

i eh." ( 501) 

Der, in seiner Wiederholung legitimatorisch wirkende,Hinweis auf die Dauer 
der Zugehörigkeit vor dem Wechsel, beschreibt eine Kontexttreue, die je­
den möglichen Verdacht auf mangelnde Fähigkeit zur Integration oder Bel ie-
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bigkeit der organisatorischen Bindung entkräftet. Das Disengagement in 
dem einen Bereich und das folgende Engagement in dem anderen wird erleich­
tert , wenn sowohl Anknüpfungspunkte inhaltlicher Art (der Tatigkeit) be­
stehen, a 1 s auch persönliche Beziehungen "mi tgenonmen" werden können. 

Wir haben bisher einen Typ des Funktionsträgers kennengelernt, der auf­
grund von (Selbst-)Verpflichtungen gegenüber einer besti01T1ten Organisa­
tion zur Obernahme von Aufgaben motiviert wurde. Anders ist der Verlauf 
des Einstiegs, wenn das Interesse an einer besti01T1ten Aufgabe zuerst da 
ist und die Wahl der Organisation relativ zufällig erfolgt. 

"Ich habe im Heim vier alte Damen betreut, habe sie besucht, bin mit 
ihnen zum Arzt gegangen, habe ihnen ihre Buchführung mit Krankenkassen 
gemacht und so, das war so mütterl ich , freundschaftlich. Und als die 
alle heimgingen, hab ich gesagt, irgend so etwas mache ich wieder. 
Entweder gehe ich ins Altersheim morgens beim Bettenmachen helfen, 
2 Stunden, oder - dann bin ich durch die eine Heimleiterin, Frau I. 
zu Esseri auf Rädern gekonmen. ". (215) 

"Ich glaub, ich hab irgendwas, irgend etwas gesucht ( ... ). Naja, zum 
E.-Haus hatte ich nun schon 8 Jahre Kontakt. Also, insofern wäre ich 
da irgendwo klebengeblieben . Obwohl Schwester N. neulich sagte, wenn 
sie nicht ein schlechtes Gewissen hätte, hätte sie mich hier schon 
längst abgeworben. Was sollte ich ihr denn helfen? Bettenmachen sicher -
in der Gemeindepflege (lacht) ." 

I: "Aber sehen Sie da auch Unterschiede zu dem, was man in der Art hätte 
machen können, z.B. bei einem Wohlfahrtsverband als Ehrenamtlicher und 
dem, was Sie hier machen? Oder ist das doch relativ austauschbar? Von 
der persönlichen Freiheit, von der Sie sprachen, mal abgesehen?" 

E: "Ach, das ist wohl austauschbar. Ich mein, wenn wir zu dem 0. hier 
im Sozialamt gegangen wären, hätten gesagt, also, wenn sie mal je­
mand besucht haben wollen oder so, ich bin ehrenamtlich, bitte rufen 
sie mich an, ich mein, das hätt' man auch machen können. Man muß sich 
überhaupt erst mal den Kopf zerbrechen, wo kann man sich melden. Ich 
kann mi eh auch bei der Kirche me 1 den, nicht?" ( 243 f.) 

Daß es zum Engagement in der Selbsthilfegruppierung und keiner anderen 
Organisation ko01T1t, liegt offenbar primär an der Erwartung, hier mehr in­
dividuelle Freiheit zu finden als anderswo, und ist ansonsten das relativ 
zufallige Ergebnis der persönlichen Kontakte, über die man verfügt. 

Nicht immer sind Details der Einstiegsprozesse im Gedächtnis - es könnte 
in solchen Fällen vermutet werden, daß sie nicht von spezifischer Bedeutung 
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für die Teilnehmer waren. 

I: "Sie sagten, daß Sie si71a irgendwie ~nausgelastet fühlten. Wie si nd 
Sie jetzt speziell zu dieser Sache hier gekoomen? 

E: Durch Frau I., Essen auf Rädern? Vielleicht, ne? 
I: Wissen Sie das gar nicht mehr so genau? 
E: Und durch Frau 8. Ich glaub durch diese bei den." (214 ) 

Die Einstiegsprozesse haben sich u.U. auch dann wenig eingeprägt, wenn mit 
dem Engagement nicht eine grundsätzlich neue Richtung eingeschlagen wurde, 
sondern - wie auch im letzten Beispiel - lediglich ei ne Verschiebung statt­
fand bzw . in anderem Rahmen inhaltlich ähnliches weitergeführt wurde. 

"Ja, mein Mann ist verstorben und ich fühlte mich noch zu jung, um gar 
nichts zu tun. Da habe ich mich bei der Schwester L. gemel det , ob ir­
gendwie 'ne Aufgabe wär und dadurch bin ich hergekonmen. Und das macht 
mir Spaß und ich tue es gern. Dann betreue ich auch noch eine alte 
Dame, der ich Gänge mache, auf die Bank, kaufe ihr auch was ein usw." 
(328) 

Der Einstieg in die gemeinschaftliche Altenselbsthilfe kann sich über Jah­
re hinziehen, wenn der Kontakt bereits aufgenorrrnen ist, aber die situativen 
Rahmenbedingungen den endgültigen Anschluß an die Organi sation noch nicht 
ermöglichen. Im folgenden z.B. mußte erst die Ruhestandsgrenze abgewartet 
werden und danach ein Wohnortwechsel erfolgen. Eine Vorl aufphase, i n der 
das Engagement zwischen dem alten und dem neuen Aufgabenbereich geteilt 
wurde, fand dann mit dem Beitritt in die Altenselbsthilfegruppierung ihren 
Endpunkt. 

"Ich war auf dieser ersten Gründungstagung. Da war ich aber noch in F. 
angestellt, gell? Da war ich einmal dabei. Da haben die das Essen auf 
~ädern besprochen . ( ... ) Und nachher, wie ich hierher gezogen bin, bin 
ich dann ~azuge~toßen . Da hab_e ich dann erst noch Vertretungen in F. 
gemacht, irrrner ubers Wochenende, und nachher bin ich dann halt - hier­
geblieben." (214) 

Im nächsten Einstiegsmuster liegt der Akzent stärker auf der persönlichen 
Betroffenheit. Der Wert des prosozialen Engagements wurde im privaten Be­
r-e'i-ch erfahren und es wird nun angestrebt, ihn in den größeren Rahmen der 
koll~ktiven Altenselbsthilfe zu übertragen, wobei - wie so häufig - ei ne 
Schlüsselperson den Zugang eröffnet. 
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"Ich bin durch ein persönliches Erlebnis mit einem alten Menschen 
darauf gekommen, daß es sehr wichtig ist, alte Menschen zu beglei­
ten auf dem Weg, wenn er nicht mehr so einfach ist . Und sie auch 
darauf vorzubereiten. Und darum bin ich durch die Bekanntschaft mit 
Frau D. in die Arbeit reingekorrmen." (579) 

Interne Karrieren müssen nicht mit zunehmender Verantwortung für die Ge­
samtorganisation identisch sein, d.h . in immer zentralere Organisations­
aufgaben führen. Wir haben auch von Verlagerungen innerhalb verschiede-
ner Organisationsbereiche aber auf derselben organisatorischen Ebene er­
fahren. Die Karriere orientiert sich hier am Prinzip des "Diensteinsatzes". 
Der Funktionär wechselt seine Tätigkeit im Rahmen der Organisation und 
füllt damit personelle Lücken, wobei angestrebt wird, Organisationsinteres­
se und persönliche Bedürfnisse zur Deckung zu bringen . 

"Und dann bin ich zwei, drei Jahre erst mitgelaufen (beim Austeil en 
des fahrbaren Mittagstisches, P.Z.) und dann hat mich Frau B. geholt 
und gesagt: 'Sie sind mit angemeldet, hier. Jetzt arbeiten Sie hier.' 
(lacht) Bin ich hier so reingerutscht . Naja, das Treppenlaufen ver­
bietet sich ja nachher auch mal. ( . . . )Und ich hatte ein kaputtes Knie, 
und das wurde immer schlimm und da sollte ich nicht Treppen laufen, 
dann verschob sich das auch dadurch, nicht? ( ... )Und da hat man ja 
auch keinen solchen Kontakt. Das ist 'ne mechanische Sache: Guten 
Appetit , guten Tag, und dann ist man vom Fenster weg." (215 f.) 

Nicht nur Prozesse des Engagements sondern auch solche des Disengagements 
laufen in der kollektiven Al tenselbsthilfe ab . Streng genommen sind alle 
"Verlagerungen des Aufgabengebiets" immer auch mit Disengagement verbunden 
(aus dem ursprünglichen Bereich), während in der Gegenbewegung das Enga­
gement für die neue Aufgabe erfolgt. Anders steht es, wenn nur die Rück­
nahme von Engagement erfolgt: ein - meist al lmähl iches - Aussteigen aus 
einem Funktions- und Verantwortungsfeld, ohne ein neues zu betreten. Im 
nächsten Zitat wird eine Ankündigung dieser Art gemacht: sie zeigt erstens, 
daß es der Legitimation für einen solchen Schritt vor sich selbst und vor 
den anderen bedarf (möglicherweise um sich über den Rückzug hinaus einer 
gewissen Anerkennung zu versichern) und zweitens, daß diese Legitimation 
neben der auf die eigene Person bezogenen eine weitere Komponente enthält, 
in der das Verhalten der Umwelt als Begründung für den Rückzug angeführt 
wird . 
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"Ich bin noch dabei. Aber, ich will Ihnen sagen, daß ich jetzt auf­
hören muß. Das wird mir jetzt zuviel. Ich werde im nächsten Jahr 80 
und dann ist mir das ein bi ßchen viel. Ich habe auch noch 5 Kinder 
und einen großen Briefwechsel, und ich lese auch noch gern und manch­
mal merke ich, ich werde so müde. Und daß die Kraft manchmal nicht 
so ist, wie ich es haben möchte. Und auch, wissen Sie, was auch sehr 
auffällig ist: daß jetzt die_ Freudigkeit an Bastelarbeiten nachläßt. 
( . . . ) Die Leute werden zu anspruchsvoll. Als ich anfing, da freute man 
sich drüber - wenn man etwas fertiggestellt hatte und das war sehr schön 
und so. Aber heute ist es, ich häb das Gefühl, es muß immer größer, 
immer feiner und immer - anspruchsvoller, das ist der richtige Aus­
druck, immer anspruchsvoller sein. Und ich bin an sich ein einfacher 
Mensch und ich sehe nicht ein, daß man dafür so furchtbar viel Geld 
ausgibt, denn was meinen Sie, wie teuer Bastelmaterial ist. 15 Mark 
so'n Bund Span, das ist gar nichts. Und Bast ist auch ebenso teuer, 
und eine Tube Klebstoff, die kostet 4 Mark 50. Nun bekomme ich auch 
immer den Bescheid, sparen, sparen, sparen. Und, Sie können sich viel­
leicht denken, daß mir das ziemlich die Freude genommen hat." (476) 

Die Legitimation dieses Rückzugs setzt sich zusammen aus: 

- dem Verweis auf die (auf das Alter bezogene) kräftemäßige Oberforderung, 
die zur Entscheidung zwingt, welchem Lebensbereich die verbleibenden 
Kräfte zufließen sollen: das ist hier eindeutig die Privatsphäre - auch 
dies sicher ein Unterscheidungsmerkmal zwischen Gründern und Funktionä­
ren - und 

- dem Verweis auf eine zweite Oberforderung, die durch das Aufeinander­
prallen von Mitgliederbedürfnissen ("Ansprüchen"), eigenen Wertvorstel­
lungen (Einfachheit und Anspruchslosigkeit) und Auflagen durch die Or­
ganisation (Sparsamkeit) entsteht. 

Diese Widersprüche hat der Funktionsträger als Person zu verarbeiten und 
zu vermitteln. Hier zeigt sich die "organisationssparende" Qualität von 
Sozialaktiven, die darin liegt, daß Diskrepanzen in den Personen (also 
intrapsychisch) und nicht in organisatorischen Gremien institutionell ver­
arbeitet werden. Dies ist nach GESER (1980) typisch für kleine Sozialsysteme 
und hat seine organisatorische Folgerichtigkeit . Es kann jedoch, wie wir 
hier sehen, zu Belastungen und Oberlastungen der betreffenden Mitglieder 
führen. 

In einer letzten Textpassage dieses Abschnitts wollen wir zeigen, wie von 
einer Altenselbsthilfegruppierung (genauer: ihrem Vorstand) und dem unmit­
telbar betroffenen Mitglied mit dem Rückzug aus einer wichtigen Funktion 
umgegangen wird. Dabei soll zugleich ein Eindruck vermittelt werden, wie 
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sich die kommunikative Situation "danach" gestalten kann, wenn es vor Drit­
ten zur Thematisierung kommt. Während des Interviews mit den beiden Vor­
sitzenden hatte ein Mann das Büro des Vereins betreten und - ohne weitere 
Beachtung zu finden - mit großer Selbstverständlichkeit einem Schrank ver­
schiedene Schriftstücke entnommen. Dies veranlaßte den Interviewer ihn zu 
fragen, ob er der Schriftführer sei, was das weitere Gespräch auslöste, 
bei dem es sich lohnt,etwas genauer auf die Feinheiten der Interaktion zu 
achten. 

!.: "Sie sind der Schriftführer, oder? 
El: Nein, nein. 
E2: Der war mal der Kassierer. 

El: Ich war bis jetzt Kassierer. Solange, wie der Verein besteht. Jetzt 
bin ich schon 82 bald und hab jetzt ... 

I .: Jetzt haben Sie aufgehört, ja? 
E3: Na, so ganz aufgehört auch nicht, wie? 
El: Naja, an mir hängt ja noch mehr, nicht? 
E2: Jetzt macht er die Werkstatt. 
El: Ich wohne hier im Haus. Alles, was hier vorgeht, und da muß ich 

da sein, ne? 
E3: Ja, ja, ja. 

El: Na, da kommen so viele Besucher und alles mögliche. 
!.: Ja, also, Sie haben jetzt aufgehört, weil Ihnen das dann zu viel 

wurde, ein bißchen? 
El: (l eise) Ja. (lauter ) Ach nee, ich, ich habe, wir haben ja noch 

'ne Werkstatt. Und dann alles, was hier ... 
E2: Der macht die Werkstatt noch. 
El: Alles was hier ist, nicht, hier ist ja eigentlich illlller jemand, 

jemand da, da bin ich wirklich in Anspruch genolllllen. Wenn ich hier 
bin, und am Telefon, nicht wahr, und wenn einer was sagt, sei es 
Fachhochschule, sei es sonst irgendwas, wenn der was wissen will, 
oder der, bin ich hier der Mittelpunkt, wei 1 ich im Haus wohne. 
Nicht? 

E2: Naja, er hat ja auch größtenteils vermittelt, daß wir hier die 
Räume kriegen, und daß wir die Kellerräume und alles kriegen. 

El: Und das war mit der Zeit auch zuviel. Jetzt gings ja, dieses Jahr, 
nicht? - Aber im Anfang, wie wir die Schrift-, die Briefwechsel 
hatten mit den Ministerien und mit den Behörden und ach, dauernd 
so'n Theater, das hat aufgerieben. 

E2: Er macht auch noch den stellvertretenden Kassierer, macht er noch, 
nicht? 
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E3: Ja, er ist ja, für die Wirtschaft ist er zuständig. 

I.: Haben Sie denn gleich jemand gefunden, als Sie sich da von dem 
Posten ein bißchen zurückgezogen haben? 

E3: Mit Ach und Krach. 
El: Hab nebenbei auch noch Vormundschaften. Ist wahr. Da muß ich je-

den Montag, Dienstag und Freitag da sein, ne? 

E3: Na klar . 
El: Da konnte ich es mir einrichten, wie ich wollte. 

E2: Man kann einfach nicht, kann die Leute einfach nicht loslassen. 
Und so ist es hier genauso , mit mir genauso. Ach! Machs doch we i­
ter. Ach, machs doch weiter. Dann konmt die Arbeiterwohlfahrt, 
kommt der und der dazu: Ach, mach mal weiter. Du kannst das ma­
chen, bis du 100 Jahre alt bist, du hast Talent dazu. Und so re­
den se, und dann läßt du dich ill11ler wieder aufstellen, wirst du 
gleich wieder gewählt und wirst das nicht mehr los. 

I.: Ja , können Sie sich denn vorstellen, wie das wäre, wenn es pl ötz­
lich jetzt das nicht mehr gäbe? 

E3: Eigentlich nicht. Kann man sich eigentlich zur Zeit nicht vorstel­
len. Ich meine , wenn ich auch mal sollte nicht mehr arbeiten, so 
wie er das sollte, dann würde ich, ohne Pöstchen würd' ich ja auch 
nicht wegkommen, gell? Also zumindest als Beisitzer würdest du auch 
hängenbleiben. Bleibste doch hängen , gell? 

El: Naja, es ist ja so, wir haben die Sache aufgebaut, wir wissen in 
allem Bescheid und wenn jetzt da andere kommen, die, die , der Kas­
sierer, der jetzt da ist, der konmt immer noch zu mir, nicht? 

I.: Da würde Ihnen doch ganz schön was fehlen, dann, wenn das nicht 
wäre, oder wie? (6 Sek. Pause) 

El: Ach so - persönlich! Ja, ach Gott ... 

E3: Naja . Es geht ja ohne ihn, gehts ja überhaupt nicht. Ich meine : 
schön, es muß gehen, aber hier, dadurch, daß die Räume hier sind 
und er eben im Hause ist ... 

El: (unterbricht) Es darf eben nicht zuviel werden, nicht? Daß es einem 
ungemütlich wird. Man muß eben noch Spaß dran haben. Wenns natür­
lich zuviel ist, wenn man schon zu alt ist, dann ist das auch nix, 
nicht?" (365 ff.) 

In diesem Dialog, der gewissermaßen einen zweiten "Obergang in den Ruhe­
stand" widerspiegelt, nämlich aus dem sozialaktiven Tätigkeits- und Ver­
antwortungsbereich der geme.inschaftl ichen Altenselbsthilfe, findet ein nur 
mühsam verschleierter Kampf um die Aufrechter haltung des sozialen Status 

des ehemaligen Vorstandsmitglieds statt. Es befindet sich widerstrebend und 
voller Ambivalenzen auf dem Rückzug aus dem organisatorischen Kontext. 
Wir verzichten an dieser Stelle auf jede weitere Interpretation. Das 
Dokument spricht für sich. 
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2.2.3. "Einfache Mitglieder" 

Unter "einfachen Mitgliedern" verstehen wir jene, die weder im Verlauf der 
Gründung zum Entstehen der Altenselbsthilfegruppierung aktiv beigetragen 
haben , noch durch die Obernahme von Organisationsaufgaben zu Funktionsträ­
gern geworden sind oder auf informelle Weise aktiv gestaltend das Gruppen­
geschehen beeinflussen. Sie beschränken sich auf die Nutzung von Angeboten, 
die im Rahmen der Gruppierung bereitgehalten ~,erden und auf die Partizipa­
tion an kommunikativen und instrumentellen Aktivitäten. 

Ihr meist geringes Interesse an organisatorisch-formaler und organisations­
bezogener informeller (Selbst- )Verpfl ichtung hebt jedoch nicht ihre Bedeu­
tung auf für den sozialen Kontext, dem sie angehören. Sie sind sozialer Be­
zugspunkt und Nährboden rur viele integrative Bestrebungen und sei es, weil 
sie - im Sinne der bereits mehrfach angesprochenen Komplementarität von Be­
dürfnissen und Kompetenzen - das Gegengewicht und Ziel bei der Entfaltung 
organisatorischer, inhaltlich-instrumenteller und kommunikativer Aktivität 
rur Mitglieder mit einem starken Handlungsbedarf bieten. Ohne sie wären die 
meisten Aktivitäten der gemeinschaftlichen Altenselbsthilfe daher des so­
zialen Sinns beraubt. 

Diese Teile der Mitgliedschaft sind als Informanten schwerer zu erreichen 
als die Sozialaktiven, denn sie treten weder als Gruppensprecher mit öf­
fentlichen Selbstevaluationen und Selbstdarstel lungen auf, noch werden sie 
für die halböffentliche Situation von Interviews durch die Gruppe delegiert. 
Beanspruchten sie solche Rollen, dann käme es zu einer Verlagerung ihres 
Status in der Gruppe - und zwar ganz gleich, ob der Anspruch von den ande­
ren akzeptiert würde oder nicht - so daß wir dann nicht mehr mit Personen 
sprächen, die aus welchen Gründen auch immer, in der "einfachen Mitglied­
schaft" verbleiben. 

In unserem Datenmaterial sind Aussagen solcher Teilnehmer entsprechend rar -
worin wir auch eine Grenze der Methode des Interviews erblicken, denn durch 
"teilnehmende Beobachtung" wäre hier wesentlich mehr in Erfahrung zu brin­
gen gewesen. 

Wir wi ssen also mehr über die einfachen Mitglieder als von ihnen. Jedoch 
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fanden wir Gelegenheit, mit einigen Mitgliedern einer Selbsthilfeorgani­
sation ins Gespräch zu kommen, die den Vorstel lungen entsprachen, welche 
wir uns von den "einfachen Mitgliedern" gemacht hatten. Sie stellten bei 
einer Veranstaltung Produkte ihrer Bastelgruppe aus. Aber obwohl sie im 
Namen einer großen Altenselbsthilfeorganisation auftraten, begriffen sie sich 
nicht in erster Linie als deren Vertreter, sondern zum Teil als Einzelperso­
nen, die über eine partielle Gemeinsamkeit der Interessen (das Basteln) zu­
sammengetroffen waren, zum Teil jedoch auch als Freunde und Bekannte, die 
bereits davor und parallel zu ihren Aktivitäten innerhalb der Organisation 
informelle, persönliche Beziehungen unterhielten. 

Auf die Frage nach ihrem Einstieg als Mitglieder versuchten s ie, die Pro­
zesse ihrer Integration zu rekapitulieren: 

El: "Ja, ich weiß gar nicht , wie ich dazu gek00111en bin. (Pause) Ach so, 
Ja. Mir hat jemand mal gesagt, es würde da so schön gesungen. Ja. 
Und da bin ich mal hingegangen, zur Probe erst mal. Und das gefiel 
mir recht gut, obgleich, naja, es wurde ja nun nicht gerade wunder­
bar gesungen, aber wir wurden jedenfalls sehr fröhlich dabei. Und 
wir haben Volkslieder gesungen und es wurden Bücher verteilt und 
eine sehr nette Dame hatte ich neben mir sitzen, die sagte, haben 
sie kein Buch und so weiter? Ich laß es alles durchschreiben, und 
dann, dann können sie das nächste Mal mitsingen. Und auch die Dame , 
die es leitet, die, wir haben einen Flügel und die macht dann auch 
viele Scherze dabei. Das hat mir eigentlich recht gut gefallen. 
Also, das war der Anfang. Und nachher hörte ich dann, daß man malte, 
und da denk ich, ach, das könntest du auch mal mitmachen, nicht? 
Und dann habe ich mit Malen angefangen, und hab auch etliche Bil­
der fertig. Aber ich wußte nicht mehr, wo ich sie hinhängen soll­
te, und meine Kinder, die haben ja schließlich auch einen anderen 
Geschmack. Und da habe ich wieder mit aufgehört und da sagt mei ne 
Leiterin zu mir - wurde einfach so gesagt: uns fehlt jemand zum 
Basteln . Wir gehen heute zu L. und kaufen da Bastelmaterial. Naja, 
und da habe ich natürlich gedacht, ich sollte das mal so - aber , 
d~ß ich nun so fest angebunden wurde, das habe ich natürlich gar 
n1~ht gedacht. Sie_hat ~ich damit ja ordentlich in die Mangel ge­
kr1egt. Und da gef1el m1r das auch. Und nun sind wir so 10, 12 Da­
men, u~d es klappt alles sehr gut. Das mache ich nun 6 Jahre, 
mache 1ch das. Ja. 

I.: Können Sie mal erzählen, wie Sie dazu gekommen sind, da mitzumachen? 
E2: Ich hab das direkt überlegt. Das 1st ... 
El: (unterbricht) Haben Sie auch überlegt? 
E-2~ Also, das ist auch per Zufall gewesen. Und, mit Frau T. damals? 
�; Ja, ja. 

E2; Und dann haben wir uns das erst mal angeguckt und sind wieder weg­
gega~gen (l~cht). Haben dreimal einen Anlauf genonmen ehe wir da-
9ebl1eben s1nd. ' 
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!.: Und wie haben Sie davon gehört? 

E2: Ja, auch durch das Singen. Ja, so beim Krämer dann mal durch diese 
Bekannte, bin ich da mit hingekommen. Naja, und dann - haben wir 
zuerst gar keinen so großen Geschmack dran gefunden. Mit der Zeit 
hat man sich dahin gewöhnt, kann man bald sagen. Daß man da geba­
stelt hat und auch - und dann auch dienstags das Singen, und frei­
tags bin ich auch oft da, denn das ist ja der Haupttag eigentlich. 
Daß da mehr geboten wird und auch, daß welche kommen, die Vorträge 
halten über in der Natur die Sachen und auch viele Dia-Vorträge 
werden geha 1 ten. 

El: Tanzen machen wir. 
!.: Und Sie machen das alles mit? Das ganze Programm, daß da angeboten 

wird? Oder suchen Sie sich Sachen aus? 
E2: Nein, nicht das ganze, nein, nein. Je nachdem, wie ich mich auch 

fühle. Man fühlt sich auch nicht immer so, daß man da gleich so hin­
laufen kann . Aber an und für sich, man hat sich da hinge~1öhnt und 
sonntags gehen wir dann auch hin, das sind nur ein paar Stunden dann, 
nicht?( .. . ) Und dann sind wir bei Frau M. gelandet. Ja. Tja, tja. 

El: Und man lernt sich dann von Jahr zu Jahr mehr kennen. 
E2: Und das zieht einen doch zuletzt da hin, dann montags, da muß ich 

hin. ( ... ) Diese netten Arbeiten, die wir dann gemacht haben"":" Und 
wie gesagt, wir haben auch viel dazugelernt. 

El: Und auch privat, gell? Wir haben auch doch manchmal Schwierigkeiten, 
die wir dann untereinander austauschen . 
Und uns dann mal gegenseitig Rat geben. Es ist ja nicht nur, daß 
wir da nur dummes Gerede machen, sondern wir haben ja alle unsere 
Schwierigkeiten . Der eine so und der andere so. 

!.: Jetzt sagen Sie mal, wie Sie dazu gekommen sind? 
E3: Ja, ich bin durch diese Dame hier angesprochen worden. Die sagte 

zu mi r: Du bastelst doch so gerne. Komm mal mit zu mir. - übrigens 
hast du nicht ganz der Reihe nach ... Ich wollte dich nicht unter­
brechen. Du warst erst beim Basteln, ich bin die Urheberin deines 
Malens . Entschuldige vielmals. 04 hastso schöne Batik gemacht, so 
tolle Batikarbeiten, ganz toll! Da habe ich gesagt: Lenchen, du 
kannst nicht nur basteln .•. 

El : (unterbricht) Ich heiße nicht Lenchen, ich heiße Gertrud eigent­
lich ( lachen). 

E3: Sie heißt Gertrud; es ist zu lang, Ihnen das zu erzählen. Aber sie 
heißt auch noch Lenchen. Kurzum, da sag ich, versuche es doch mal 
mit dem Malen. Fällt es dir ein? 

El: Ja, ja. Jetzt weiß ich." (475 ff.) 

Auf die Frage nach dem Einstieg folgt immer wieder ein längeres Oberlegen -
auch hier beginnen die Integrationsprozesse nicht mit einer scharfen Zäsur, 
ei nem markanten Entschluß. Der Verlauf der Kontaktaufnahme ist eher fließen­

der und erscheint fast zufällig. 



- 206 -

Die erste Information erfolgt durch Mund-zu-Mund-Propaganda, durch Be­
kannte und beim Krämer. Der Anknüpfungspunkt, der· angesprochen wird und 
Interesse ausl öst, ist nicht der soziale Kontext sondern eine spezifische 
Aktivität: hier das Singen und das Basteln. 

Das "soziale Experiment", das der Erstbesuch i1T111er darstellt, ist mehr­
fach abgesichert: es wird bewußt als ein Versuch definiert, es findet ge­
meinsam mit einer Bekannten statt, bzw. gilt einer Aktivitätsgruppe, in 
der eine Kontaktperson eine wichtige Rolle spielt. 

Im ersten Fall, bei der Besucherin, die allein geko1T111en ist, zeigt sich, 
daß - entgegen der artikulierten Erwartung und dem ursprünglichen Interes­
se - nicht das inhaltliche Geschehen, die Tatigkeit, den Wert des Zusam­
menseins ausmacht ( "Es wurde nicht gerade so wunderbar gesungen"), sondern 
das soziale Klima von Fröhlichkeit, Freundlichkeit, offener und hilfsbe­
reiter Zuwendung. Dieses positive Erlebnis führt zur Wiederholung des Be­
suchs und schafft die Basis für die Integration in weitere Aktivitätsgrup­
pen. Die feste Anbindung durch die (sozialaktive) Leiterin der Subgruppe, 
der damit verbundene Motivations- und Integrationsdruck wird - so uner­
wartet er ist - als angenehm empfunden und es kommt zur Eingliederung in 
einen festen Kreis innerhalb der Gesamtorganisation. 

Der zweite Einstieg - hier von zwei Personen gemeinsam - erfolgt viel zö­
gernder, er stel lt gewissermaßen einen allmählichen Obergang von der (kri­
tischen) teilnehmenden Beobachtung zur Teilnahme dar. Die Charakteristik 
dieses Intergrationsverlaufs könnte unter anderem darin begründet sein, 
daß die Einstiegssituation "zu zweit" erfahren wird. Dadurch bleiben mehr 
Möglichkeiten, einer vollen Konfrontation mit neuen Kontakten zunächst 
auszuweichen und es mögen - aus demselben Grund - weniger deutliche Sig­
nale der Zuwendung durch die etablierten Mitglieder gegeben werden. Damit 
entfällt das positive Er lebnis, welches im ersten Beispiel ausschlaggebend 
für den Einstieg war - es bleibt dann~ das "nicht so wunderbare" Singen. 
Aber gerade weil zu zweit mehr Rückzugsmöglichkeiten in der Gruppensitua­
tion offenbleiben , können mit geringem Verpflichtungsdruck die Besuche 
wiederholt werden - und was an spontanem Engagement fehlt, mag schließ­
lich durch Gewöhnung ersetzt werden. Auch hier ko1T111t es dann zu einer Aus­
weitun9 der Teilnahme über die verschiedenen Aktivitätsbereiche, die ange-
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boten werden. Gewöhnung als Integrationsmuster hat ihre deutliche zeit­
st rukturelle Komponente: bestimmte Wochentage werden fest mit der regel­
mäßigen Nutzung des Programmangebots der Organisation verknüpft . Lediglich 
mobi litätseinschränkende Gefühle des physischen Unwohlseins verhindern eine 
umfassende und durchgängige Teilnahme auf der Ebene der Angebotsnutzung. 
Diese Art der Integration geht jedoch - ohne daß dies als Ziel artikuliert 
würde - Hand in Hand mit der Vertiefung der informellen sozialen Kontakte. 

Wi r finden hier im selben Zitat allerdings zwei unterschiedliche Gewich­
tungen : Die eine (E2) begründet das wachsende Bedürfnis nach kontinuier­
licher und regelmäßiger Teilnahme vor allem mit positiven Erfahrungen auf 
der Ebene der produktiven Tätigkeit ( "diese netten Arbeiten", "viel dazu­
gel ernt"); die andere {El) stellt die sozialen Gewinne einer dauerhaften 
Tei lnahme in den Mittelpunkt. Diese Orientierung liefert ein Lehrbeispiel 
für die These der Gruppensoziologie, wonach das Kriterium der Dauer die 
Bildung von "Gruppe" im eigentlichen Sinne erst ermöglicht . Dauer, das 
heißt - offenbar selbst dann, wenn dies nicht eigens intendiert ist - im­
mer auch Kennenlernen und Gewöhnung (nicht nur zeitstrukturell, sondern 
eben auch sozial), womit Voraussetzungen und Chancen eröffnet sind, soziale 
Unterstützung zu finden ( "Schwierigkeiten austauschen", "sich gegenseitig 
Rat geben"). 

Ei ne weitere Gelegenheit, vom organisatorischen Einstieg "einfacher Mit­
gl ieder" aus deren eigener Perspektive zu erfahren, hatten wir bei einer 
Gruppendiskussion im Rahmen einer Selbsthilfeinitiative. Die Informationen 
waren hier ähnlich. Viele Mitglieder sind - nachdem sie von der Existenz 
der Gruppierung mehr oder weniger zufällig erfahren hatten - "einfach mal 
hingegangen" und dann "halt dabei geblieben". 

Die Kontaktaufnahme kann auch dadurch erleichtert werden, daß man einen 
Interessenten lediglich begleitet, und dann - aus der sicheren Distanz 
dessen, der völlig unverbindlich anwesend i st - selbst ein Teilnahmeinteres­
se entwickelt. So erging es einem späteren Mitglied, dessen Mutter die Ein­

ladung zum Gruppentreff erhalten hatte (77). 

Für den Entschluß, wiederzukommen und dabei zu bleiben, kann - wie wir ge­
hört haben - die Art der Zuwendung durch jene, die bereits Mitglied sind, 
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beim ersten Kontakt von entscheidender Bedeutung sein. Wir wissen dies 
übrigens auch (leider meist aus negativen Beispielen) durch unsere Un­

tersuchungen in Altentagesstätten (ARBEITSGRUPPE INTERPRETATIVE ALTERNS­

FORSCHUNG 1983). 

Die Zuwendung durch die "Etablierten" gibt dem "Neuen" einen bleibenden 
Eindruck vom "sozialen Klima" der Gruppierung. Im folgenden wird klar, 

wieviel eine positive Atmosphäre ausmachen kann. Die Schilderung bezieht 
sich auf den Besuch bei einer Altenselbsthilfegruppierung in einer frem­
den Stadt: 

"Ich bin nach W. hingefahren. Aus eigenem Interesse. Ich bin hinge­
kommen, hab mich durchgefragt, ist nicht leicht zu finden, wo das 
Restaurant ist. Und - komme rein und hab mich vorstellt, ich hatte 
vorher schon mal angerufen : Ich bin aufgenommen! Also ich habe schon 
vieles im Leben erlebt, aber das ist m1r noch nie passiert . Ich war , 
ich gehörte sofort, von der ersten Minute an gehörte ich dazu. - Und 
ich hab einen herrlichen Abend dort verbracht. Am nächsten Tag bi n ich 
wiedergekommen. Vollkommen zwanglos. Da war aber auch nicht irgendwie, 
das irgendwas organisiert war. Es fanden sich Leute, ich habe mit drei 
Damen am Tisch gesessen, wir haben Canasta gespielt. Eine ganz normal e 
Sache war das. Der eine machte jenes und der andere machte das . " (427) 

Bereits bei der Darstellung des Einstiegs, der Integrationsverläufe und 
internen Karrieren von Gründern und Funktionsträgern erschien es uns sinn­
voll, Gegenbewegungen der Ablösung, des Rückzugs und Disengagements mi t 
zu verfolgen . Dies soll ebenso für die "einfachen Mitglieder" geschehen, 
dabei müssen wir jedoch auf Erfahrungen und Beobachtungen zurückgreifen, 
die nur in geringem Umfang in unserem Datenmaterial erfaßt sind . Was uns 
auf der Grundlage unseres explorativen Kontextwissens typisch erscheint , 
sind zwei Arten des Rückzugs: 

- 1. Das völlige Wegbleiben ohne Kommentar oder gar Legitimation. Dem kann 
ein schriftl i cher, formaler Austritt fol gen, es kann aber auch die 
formale Mi tgliedschaft weiter bestehen bleiben. 

- 2. Ein partiel l er Rückzug , das heißt nur noch ein Erscheinen bei beson­
deren Anlässen oder auf persönliche Einladung. Jahresmitgliederver­
sa111nlungen oder festl iche Veranstaltungen (vor al l em Weihnachtsfeiern) , 
.aber auch Exkursionen und Besuche von interessanten Gästen in der Grup­
pe, können solche Gelegenheiten sei n. 
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An einigen Stellen wurde der Rückzug von "einfachen Mitgliedern" auch in 
unseren Interviews thematisiert. Dabei werden zwei extrem entgegengesetzte 
Begründungen deutlich: Ers tens der Ausstieg aufgrund frustrierter Erwar-
tungen, z.B. aus einer überschießenden Teilnahmemotivation, d.h. der Diskrepanz 
zwischen dem integrativen Status und dem integrativen Anspruch, der sich 
nicht mit der "einfachen Mitgliedschaft" zufrieden geben kann, aber auf-
grund des spezifischen Positionsgeflechts auch nicht in einen adäquaten 
Ro 11 enbereich vorzudringen vermag. Das "einfache Mitglied" wi 11 gewisser-
maßen ein besonderes Mitglied sein, aber diese Position wird ihm nicht ge­
währt - sei es, weil sie nicht vorgesehen ist, das Mitglied den Anforde-
rungen der anderen nicht genügt, oder die Schaffung einer neuen Position 
nicht in die Struktur paßt (passen soll). Integration, so zeigt sich hier, 
kann nicht einseitig durchgesetzt werden. Der integrative Status eines 
Mitglieds, seine Position im Integrationsgeflecht des sozialen Kontexts, 
ergibt sich interaktiv durch die soziale Bestätigung der anderen Mitglie-
der . Wenn ein Mitglied daher z.B. Steuerungsfunktionen beansprucht, ohne 
daß ihm eine entsprechende Position zuerkannt wird, werden seine Erwartun-
gen sozial ins leere gehen oder auf aktiven Widerstand stoßen. In dem Fall, 
auf den wir hier Bezug nehmen, trifft ein starkes innovatives Engagement 
auf eine resistente und abweisende Organisationsstruktur, an deren Spitze 
eine Leiterin steht, die "ihr" Programm nicht dem Diskurs durch Mitglieder 
auszusetzen bereit ist. Hinzu kommt eine - nach dem Maßstab des enttäusch-
ten Mitglieds - "überalterte Mitgliedschaft", die ihrerseits kaum Interesse 
an inhaltlicher Innovation aufbringt und im übrigen den autoritären Lei­
tungsstil , zumindest durch Duldung, positiv sanktioniert. Die Teilnehmerin 
fühlt sich in diesem Rahmen "nicht alt genug", sie hält sich selbst für 
"zu aktiv" und für "nicht zurückhaltend genug" und sie hat das Empfinden, 
man signalisiere ihr, daß sich ein solches Verhalten "nicht gehört" (494). 
So kommt es zum Austritt und zur Suche nach einer Selbsthilfegruppierung, 
die einerseits insgesamt mehr Bereitschaft zum aktiven Engagement erken-
nen läßt und andererseits mehr Akzeptanz gegenüber Ansprüchen auf organi­
satorische Mitgestaltung auch durch neue Mitglieder zeigt. Dieser Ausstieg 
kann als Antwort auf eine von der Organisation erzwungene Reduktion der 
Rol lenansprüche und Integrationswünsche des Mitglieds verstanden werden. 

Zweitens erfolgt der Rückzug von Mitgliedern, weil ihnen die Anforderungen 
durch die Teilnahme mit zunehmendem Alter zu hoch erscheinen. Die Reduktion 
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ihrer Möglichkeiten liegt pr,mar bei ihnen selbst, z.B. in alters- und 
krankheitsbedingten Einschränkungen ihrer Mobilität. Ein solcher Prozeß 
kann als selektive Teilnahmereduktion verlaufen, bei der "Anstrengendes " 
ausgespart wird, z.B. das gemeinsame Reisen . Dies ist völlig unproblema­

tisch, so lange mit der Veränderung der individuellen Möglichkeiten 
eine kongruente Veränderung der Bedürfnisse einhergeht: 

"Diese Reisen - das kommt für mich nicht in Frage, wei 1 i eh es nicht 
mehr kann und auch gar nicht mehr will. Ich habe mein schönes Zuhause 
und bin da so glücklich, wenn ich meinen Türdrücker von innen zuge­
macht hab. Ich bin dann der glücklichste Mensch . Da bin ich zu Hause. 
Einsamkeit gibt's nicht." (489) 

Ganz anders sieht die Situation aus, wenn der Ausstieg unfreiwil l ig und 
ohne Möglichkeiten eines partiellen Verbleibs im sozialen Kontext der 
Gruppierung erfolgt: 

E: "Da werden sie dann so bettlägrig, nicht wahr, daß sie dann natür­
lich vom Arzt ins Pflegeheim geschafft worden sind. 

I: Ach so. Das regelt sich also praktisch von alleine. Das betrifft 
die Gruppe dann gar nicht so sehr. Der bleibt dann weg. 

E: (wiederholt leise): Er bleibt dann weg. Der baut dann ab, nicht 
wahr?" (552) 

Der Leiter dieser Organisation begreift es als Teil seiner Rollenverpflich­
tung, in solchen Fällen weiterhin persönlich zur Verfügung zu stehen. 
Einzelne Mitglieder halten "privaten" Kontakt, weil Beziehungen zu den 
Betroffenen über den organisatorischen Rahmen hinaus bestehen. Als ganze 
kann die Organisation jedoch nur noch durch Glückwunschkarten bei Geburts­
tagen in Erscheinung treten und schließlich durch die Teilnahme an der 
Beerdigung des Mitglieds. 

Auch in einer anderen Gruppierung wird dieses Problem der in ihrer Mobi­
lität eingeschränkten Mitglieder:, die "wegb 1 eiben", mit Betroffenheit re­
flektiert. Und auch hier wird versucht, Brücken zu erhalten: z.B. durch 
telefonische Kontakte und "private" Besuche sowie mit Hilfe eines Mit­
teilungsblattes, dessen besonderer Wert ausdrücklich in diesem Zweck ge­
sehen wird. 
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2.2.4. Motivationsmuster, Engagement und nonnative Strukturen 

Den Motivationsmustern entspricht das soziale Engagement, wie es sich in 
den Gründungen, Einstiegen und internen Karrieren manifestiert. Zwischen 
einer hohen Bereitschaft, "sich zu engagieren" und dem Bestreben "dabei 
zu sein", ohne sich deshalb in die Verantwortung nehmen zu lassen, ent­
steht die integrative Struktur der gemeinschaftlichen Altenselbsthilfe. 
Das Bedürfnis der Teilnahme kann sich auf die Schaffung und Gestaltung des 
organisatorischen Kontexts und der sozialen Anlässe richten, auf die Aus­
übung, Obernahme und Durchführung von Funktionen und Aufgaben, auf die 
mehr oder minder umfassende Partizipation an der Beziehungsstruktur oder 
auf die Nutzung der sachlichen Angebote. 

Soziale Rollen entstehen allerdings erst dann, wenn die soziale Differen­
zierung den Zustand "positioneller Verfestigungen" erreicht hat, die daran 
zu erkennen sind, daß das Bewußtsein einer "Vakanz" entsteht, wenn also 
eine Position ihren Inhaber verloren oder noch nicht gefunden hat (vgl. 
DREITZEL 1972: 120; POPITZ 1972: 10) . Dazu müssen "bestirrmte Bündel von 
Verhaltenserwartungen fi xiert sein, die auf die Individuen warten, deren 
Merkmale und Eigenschaften für die Zuordnung dieser Verhaltensbündel ge­
eignet erscheinen" (POPITZ a.a.O.). Für die gemeinschaftliche Altenselbst­
hilfe ist nun charakteristisch, daß die Positionen nicht warten, sondern 
erst in den Gründungsprozessen und im weiteren Verlauf der Integrations­

prozesse geschaffen werden müssen. 

Wenn die Nachfolgerproblematik nicht nur ein individuelles Problem des 
Gründers, sondern auch ein Problem für die Gruppe darstellt, dann kann 
dies - neben den Trennungsschwierigkeiten, die auf die Person bezogen 
sind - auch als Zeichen einer "Vakanz" verstanden werden, die darauf hin­
weist, daß hier eine "Position" geschaffen wurde, die über die Gründungs­
phase hinaus und unabhängig von der Person besteht, was wiederum zeigt, 
daß der Gründer eine soziale Rolle als Leiter gespielt hat, die nun als 
Erwartungsdruck auf den Nachfolger zukommt. Manchmal auch wird in der ge­
meinschaftlichen Altenselbsthilfe geäußert: eine bestirrmte Aufgabe sei 
"im Augenblick verwaist", oder: Man habe "einfach keine Leute dafür", wo­
mit ebenfalls Vakanzen im rollentheoretischen Sinn sichtbar werden. Eine 
bestinrnte Gruppenaktivität oder Organisationsaufgabe kann dann nicht oder 
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noch nicht ausgeübt werden, weil es an Mitgliedern fehlt, die den damit 

verbundenen Verhaltenserwartungen entsprächen . Dies kann ein Hinweis auf 
die Existenz einer sozialen Rolle sein . Soziale Rol len entstehen ferner 
bekanntermaßen mit gruppendynamischen Entwicklungen und mit jeder Forma­
lisierung der Organisationsstruktur (das für die Altensel bsthilfe häufig­
ste Beispiel sind Vorstandsrollen, die mit Vereinsgründungen geschaffen 

werden). 

In einigen Altenselbsthilfegruppierungen (und zumal in den Anfängen ihrer 
organisatorischen Entwicklung) spielen sich viele Integrationsprozesse 
noch nicht in einem rollenmäßig strukturierten Handlungsfeld ab. Andere 
Formen von "Verhaltenstypisierungen", außerhalb des definitiven Rollen­
verhaltens finden hier statt. Das für den Rollencharakter typi sehe "nor­
mative Gewicht" (POPITZ) kommt ja erst mit dem Vorhandensein von Sanktions­
möglichkeiten zustande. Wie wir gesehen haben, sind jedoch eine Reihe von 
Motivationsmustern nicht auf die Verbindlichkeit des sozialen Engagements 
gerichtet. Das heißt, die Zugehörigkeit ist relativ leicht kündbar. Je 
größer nun der Anteil von Mitgliedern mit eingeschränktem Engagement ist, 
desto eher schließt sich die Etablierung einer allgemein verbindlichen, 
differenzierten normativen Struktur aus. Dies kann dem Wunsch aller Mit­

glieder entsprechen, aber selbst dann, wenn die besonders stark engagier­
ten Sozialaktiven eine andere Struktur anstreben sollten: es bestehen 
nur sehr begrenzte Durchsetzungschancen . Die verbleibenden Sanktions­
möglichkeiten - meist lediglich Appelle - müssen sich dann "auf 
die Erfordernisse des allgemeinen Zusanrnenhalts, auf das Minimum der Zu­
gehörigkeitsnormen konzentrieren und beschränken" ( POPITZ a .a .0.: 14). 
Wegen der Freiwilligkeit des Zusammenschlusses werden die Motivationsmu­
ster, die zum Engagement in der Altenselbsthilfe führen, im Integrations­
geflecht der Gruppierungen ziemlich direkt zu Verhaltensnormen. Und je 
unspezifischer die Motivationsquellen sind, desto undifferenzierter sind 
folglich die normativen Anforderungen . Nicht selten bleibt es bei allge­
meinen Zugehörigkeitsnormen wie Solidarität nach außen, Kameradschaft, 
Fairness nach innen. In vielen Fällen erreichen die Normen nicht die 
Schärfe, die zur Ausprägung sozialer Rollen erforderlich wäre. 

Eine andere Art der Verhaltenstypisierung, die für viele Altenselbshilfe­
zusalllllenschlüsse ausreichend scheint, sind jene Erwartungshaltungen, die 
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POPITZ (a.a.O.: 13) als "Gruppen-Figuren" bezeichnet.1) Solche Gruppen­
figuren sind letztlich auch der "Sozialaktive" und das "einfache Mitglied", 
denn obwohl es keinerlei Durchsetzungsmöglichkeit gibt, daß sich Teilneh­
mer als Sozialaktiver oder gar als einfaches Mitglied verhalten, sind die­
se Erwartungsmuster deutlich ausgeprägt. Man könnte meinen, das normative 
Ideal ziele generell auf den Typ des Sozialaktiven, aber die soziale Wirk­
lichkeit der Altenselbsthilfe zeigt, daß die meisten Gruppierungen ohne 
den normativen Gegentyp des einfachen Mitglieds nicht ausko11111en. Für die 
binnenorientierten Altenselbsthilfegruppierungen läßt sich das hierbei 
zugrunde liegende Integrationsmuster am besten darstellen, wenn man die 
normativen Erwartungen an Hand des Selbstbilds des "Leiters" - als Proto­
typ des Sozialaktiven - und am Beispiel seines Fremdbilds vom "einfachen 
Mitglied" in bezug setzt. (Bei den außenorientierten Organisationen wer­
den solche Erwartungen häufig vom einfachen Mitglied auf die Klientel ver­
lagert.) 

Das einfache Mitglied wird in den normativen Erwartungen der Leitung zum 
"idealen Mitglied", denn nur so kann es der Rechtfertigung des Engagements 
der idealen Leitung dienen. Damit der Sozialaktive seine Kompetenzen, seine 
Motivationen und sein Engagement voll entfalten kann, muß sich das ideale 
Mitglied durch folgende Merkmale auszeichnen: "Ansprechbarkeit, Aktivier­
barke i t und tt>ti vi erbarkeit." Diese Verha 1 tenserwartungen richten sieh auf 
eine zwar offene aber passiv rezeptive Haltung. Das ideale Mitglied bleibt 
dadurch ein einfaches Mitglied, daß es nicht selber andere anspricht, nicht 
von selbst aktiv wird und nicht von sich aus (genügend) motiviert ist. Der 
Sozialaktive strebt nun an, aus der Aktivierbarkeit des einfachen Mitglieds 
Aktivität zu machen. Dazu braucht er - seiner Meinung nach - vor allem "Ein­
satzbereitschaft, Verantwortungsbereitschaft und Engagement". Er bedarf a 1-
so eines Maßes an Schaffenskraft und Motivation, welches über die eigene 
Person soweit hinausreicht, daß es gewissermaßen für die einfachen Mitglie­
der auch noch reicht. Sein erklärtes Ziel ist es, aus der Aktivierbarkeit 
der anderen Aktivität zu machen - aber wenn er dieses Ziel erreichen wür­
de, verlöre sein Engagement den sozialen Sinn. Der Umgang mit dieser Dis­
krepanz macht weitere Kompetenzen erforderlich (und gibt Gelegenheit, sie 
unter Beweis zu stellen) : Menschenkenntnis und vor allem Frustrations­

toleranz. 

"Ein dickes Fell haben können - auch wenn es schwer fällt, das ist 
das wichtigste." (551) 
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3. PROZESSE DER INTEGRATION (3): FELDER INTEGRATIVER SELBSTBALANCIERUNG 

Wir haben diskutiert, aus welchen Quellen die Entwicklungsdynamik ent­
springt, die zur Bildung von Altenselbsthilfegruppierungen führt, haben 
unterschiedliche biographische Hintergründe, Problemlagen, Kompetenzen 
und Motivationsmuster von Mitgliedern betrachtet und schließlich deren 
Umsetzung in soziales Handeln in Gründungsprozessen, Einstiegen und or­
ganisationsinternen Karrieren verfolgt. An mehreren Stellen forderte der 
Gang der Analyse die Erörterung der spezifischen sozialen Prozesse, die 
sich aus der Heterogenität der Mitglieder ergeben: Auf der Grundlage einer 
relativen, kohortenspezifischen Homogenität, ist es gerade die Komplemen­
tarität ihrer Bedürfnisse und Kompetenzen, die die Entwicklung kollektiver 
Altenselbsthilfe in Gang bringt und ihren Bestand sichert . Den Motivations­
mustern entsprechen unterschiedliche Formen des sozialen Engagements, die 
- wie wir zu zeigen versuchten - in normativen Strukturen im Innern der 
Selbsthilfezusammenschlüsse ihre Konsequenzen haben . 

Im letzten Kapitel dieser Untersuchung soll noch einmal der Bogen zum 
Spektrum der gemeinschaftlichen Altenselbsthilfe geschlagen werden, wie 
wir es am Anfang dargestellt hatten. ~Jir werden nun fünf inhaltlich-thema­
tische Schwerpunkte betrachten, die dem sozialen Handeln in der gemein­
schaftlichen Altenselbsthilfe als Interessenhorizonte den sozialen Sinn 
verleihen. Sie gelten nicht für alle Gruppierungen gleichermaßen, aber 
sie ~tecken insgesamt den Radius der Relevanzbereiche ab, in dem sich die 
unterschiedlichen Zusammenschlüsse unterschiedlich verorten. 

Nach einer zusammenfassenden Darstellung der integrativen Bandbreite der 
Altenselbsthilfe vom individuellen Vorlauf bis hin zur gesellschaftlichen 
Integration, die über den Rahmen des organisatorischen Kontextes hinaus 
führt, wird abschließend die gemeinschaftliche Altenselbsthilfe als ein 
Feld der "integrativen Selbstbal ancierung" gewürdigt, dessen Qualität 
sich an der autonomen Verflechtung von sozialer Identität und Integra­
tion im höheren Lebensalter erweist. 
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3.1. Fünf Schwerpunkte im Spektrum der gemeinschaftlichen Altenselbsthilfe 

3.1.1. Begegnung in der Interaktion 

"Was wir machen ist völlig unspektakulär, ein Zusa111Tienfinden von Rent­
nern und Pensionären, die vielleicht nicht einmal die gleichen Interes­
sen haben, die eben nur fUr ein paar Stunden Gesprächspartner finden 
möchten. Oder nur 'ne Unterhaltung, oder überhaupt 'ne Grundlage fin ­
den, evtl. auch noch 'ne Freundschaft zu knüpfen. ( . .. ) Und das Gefühl, 
völlig allein zu sein, das schwindet. Man weiß, aha, wenn mir mal irgend­
was ist, hab' ich inrner die Möglichkeit, den und den anzurufen. Oder 
wenn die mich nicht sehen, die• kümmern sich ... Und das ist, ich möch-
te sagen, schon 'ne Selbsthilfe - aber es ist auch 'ne reine Mensch­
lichkeit. ( .. . ) Gerade bei älteren Menschen hängt doch sehr viel am 
Gespräch. Das gibt doch eine Verbundenheit und hebt dieses Verlassen­
sein, dieses GefUhl erst mal auf. ( ... ) Und manche haben ja auch Nöte, 
dann sagt der andere: 'Ach, mir geht es genauso!' Und: 'Ich hab' das 
dann so und so gemacht', so daß man sich da doch manche Hilfe gibt." 
( 40) 

Die "reine" K001T1unikation, die ihren Zweck in sich selbst zu finden scheint, 
liefert die Basis für die meisten Integrationsprozesse in der Altenselbst­
hilfe. "Small-Talk" erweist sich als eine Aktivität, die unter bestirranten 
Bedingungen ausreicht, um die Chancen für weitergehende soziale Verknüpfung 
zu eröffnen. Das lose "Sich-Zusarrmenfinden" schafft eine soziale Situation, 
die nur durch geringe Zugangsvoraussetzungen abgegrenzt ist: relative Al­
tershomogenität und Bedürfnis nach Kontakt. Eine erste Ebene der Zu­
gehörigkeit ist damit gleichwohl beschritten. Auf der Grundlage gemeinsa­
mer Betroffenheit, in die sich die sozialaktive Teilnehmerin, die hier be­
richtet , allerdings nur sehr indirekt einschließt, wächst Verständnis für­
einander, Informationen werden vermittelt, Entlastungen finden statt und 
das Vorhandensein einer "Netzwerk-Unterstützung" im Notfall wird zur ruhigen 
Gewißheit. Es bleibt dem Individuum dabei überlassen, inwieweit es all dies 
vertiefen möchte. Isolation ist bereits gemildert, Gefühle der Einsamkeit 

sind entschärft. Ein Optimum an Unabhängigkeit bleibt fUr den Einzelnen 
gewahrt, ohne daß er auf die Perspektive der Einbindung in Gemeinschaft 
verzichten müßte, denn unterschiedliche Grade der Intimität sind prinzi­
piell möglich: vom losen Kontakt bis hin zur engen Freundschaft . Integra­
tion findet statt durch die Teilhabe an dieser kollektiv geschaffenen Si­
tuation, die durch Interaktion und Geselligkeit entsteht und zugleich 
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Interaktion und Geselligkeit ermöglicht. 

Die Gesellungsformen, die sich angesichts einer solchen Interessenlage 

herausbilden, reichen von rein situationsbezogener Begegnung bis zu 
personenbezogenen Beziehungsmustern, wie sie für Gruppen charakteristisch 
sind - wobei es innerhalb des organisatorischen Gesamtrahmens gleichzei­

tig zu unterschiedlichen Graden sozialer Nähe und Distanz ko11111en kann. 
Ein soziales Nebeneinander ohne besondere Bezugnahme und intime Ver­
trauensverhältnisse sind gleichzeitig in ein- und demselben sozialen 
Kontext möglich. Und auf der formalen Ebene können die Teilnehmer außer­
dem als Vereinsmitglieder organisiert sein. 

3.1 .2. Sicherheit durch Tradition 

"Also, die kriegen dann jedes Jahr zu ihrem Geburtstag einen Blumen­
strauß - natürlich bis zu ihrem 70. sind sie ja in unserem Bunde so­
zusagen noch Schnösel. Und ab dem 70., zum 75., 80., 85. und 90. krie­
gen sie dann so ein Ehrenblatt. Und das kriegt jeder, nicht nur weil 
er Mitglied ist, sondern weil er die Jahre erreicht hat, nicht wahr? 
( .. . ) Und wenn er 90 geworden ist, kriegt er 'nen Präsentkorb, und 
ab 90 ist er beitragsfrei - das sind dann die sogenannten Ehrenmit­
glieder. ( ... )Die Trauerfeier ist Pflicht. Wenn hinter dem Sarg so 
drei Männeken gehen, das ist doch beschämend. Das ist bei uns nun na­
türlich ganz anders: bei jeder Trauerfeier sind immer mindestens fünf­
zig, sechzig Mann da." (504) 

Wo die Trauerfeier zur Pflicht gemacht werden muß, ist der soziale Zusam­
menhalt nicht durch die Stärke der persönlichen Bindung gewährleistet. 
Wenn die Bestandssicherheit des sozialen Systems einerseits erwünscht 
ist, andererseits jedoch - trotz der Dauerhaftigkeit des Zusammenschlus­
ses - nicht in gewachsenen, affektiven Beziehungen verankert ist, müssen 
formale Traditionsbildungen als integrative Stütze fungieren. Wie im vori­
gen Beispiel stehen hier gemeinsame soziale Situationen im Zentrum des 
Hande 1 ns, aber keine "unvo 11 ständigen Situationen" ( vgl . DREITZEL 1972: 
163), wie dort, bei denen der Relevanzbereich der Interaktion zwar ge­
geben ist (Geselligkeit), das Thema jedoch spontan von den Teilnehmern 
defin1ert werden muß. Sicherheit wird statt dessen dadurch angestrebt, 
daß di~ kollektive Situation von vornherein in Relevanzbereich und Thema­
tik bestimmt ist und es zur Tradition gemacht wird, sie unverändert in1ner 
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wieder auf die gleiche Art zu definieren. 

Integration auf der Basis von "zweckfreier" Kommunikation wäre undenk­
bar ohne einen hohen Anteil spontanen Engagements. Sozialer Zusammen­
halt löst sich auf, wenn das Engagement der Beteiligten an der kommuni­
kativen Situation nachläßt, ohne daß Personen- oder Zweckbindungen an 
seine Stelle treten. Jede Lockerung der Beteiligung - und sei sie nur 
Ausdruck momentaner Lustlosigkeit - gefährdet die Integration, wenn die­
se lediglich situativ begründet ist. Die Formalisierung kollektiven Han­
delns bis hin zur Entwicklung fester Rituale und Routinen stellt eine 
der Möglichkeiten dar, die Beteiligten von diesem Problem zu entlasten. 
Solchennaßen verfestigte Strukturen überdauern auch dann, wenn sich die 
Teilnehmer nur schwach engagieren. Die unmittelbare Abhängigkeit des ge­
samten Kontextes von den beteiligten Einzelpersonen wird dadurch redu­
ziert; das Ausscheiden Einzelner kann leichter verkraftet werden, denn 
der Integrationsrahmen bleibt in den formalisierten Handlungen bestehen. 
Von besonderer Bedeutung für die Teilnehmer in Gruppierungen, die sich 
eine solche Struktur geben, ist die ritualisierte Verbindung des kollek­
tiven Handelns mit den individuellen Lebensläufen, wie sie unser Bei­
spiel zeigt. Die Flankierung des Alterns durch die gemeinsamen Rituale 
der Geburtstagsfeiern und Jubiläen der Zugehörigkeit schafft strukturelle 
Fixpunkte in seinem ungewissen - und in dieser Ungewißheit belastenden -
Ablauf. Viele der Veränderungen, die das Altwerden für das Individuum mit 
sich bringt, sind nicht antizipierbar. Vorhersehbar und planbar aber ist 
die zuverlässige Wiederkehr bestinmter Handlungsabläufe 1n der kollekti­
ven Situation. Auch wenn die relevantesten sozialen Bezüge verlorengehen: 
die tradierten Zeremonien garantieren den Mitgliedern das Oberdauern 
eines Mindestmaßes an Integration. 

Als Gesellungsform solchen Integrationsstrebens finden wir sehr interes­
sante Mischungen der Idealtypen der Gruppe und der Organisation. Typisch 
rur Organisation erscheint die relative Austauschbarkeit der Personen -
das soziale Handeln orientiert sich nicht an der Individualität der Mit­
glieder, sondern am gemeinsamen Zweck hier: der Tradierung sozialer Sicher­
heit. Diese Zweckhaftigkeit ist charakteristisch rur Organisationen. Grup­
pentypisch jedoch ist die strikte Binnenorientierung des Zusammenschlus­
ses, die durch spezifische Aufnahmekriterien gesichert wird. 
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Situativ-korrmunikative und zeremonielle Bestandteile sozialen Handelns 
bilden in allen Formen von Gemeinschaft eine Integrationsgrundlage. Daß 
die Schaffung und Sicherung dieser Basis in weiten Bereichen der organi­
sierten Altenselbsthilfe zum zentralen Anliegen wird, macht sie jedoch 
zu einem Indikator für besondere soziale Bedürfnisse. 

Sowohl das Handeln, welches sich primär an Situationen orientiert, als 
auch jenes, welches zeremoniell formalisiert wird, mildert normative Be­
anspruchungen, denen das Individuum ausgesetzt sein kann. Allerdings wir­
ken die Entlastungen durch die Situationsorientierung des Handelns und 
die durch seine zeremonielle Ritualisierung gewissennaßen mit entgegen­
gesetztem Vorzeichen. Mi t zunehmendem Identifikationsdruck steigt generell 
die psycho-physische Beanspruchung. "Zwar können situationsbezogene Rol­
len ein erhebliches 'organismic-involvement•2> verlangen, aber dieses be­
schränkt sich eben auf einzelne Situationen und wird nicht zu einer Dauer­
belastung wie bei den personenbezogenen Rollen" {DREITZEL 1972: 141). 
Die thematische Offenheit und Variabilität mancher Situationen bringt 
jedoch häufig objektive Verhaltensunsicherheit mit sich, "die nur durch 
das Einhalten allgemeiner 'Typisierungsschemata' überwunden werden kann, 
welche ihren Ausdruck in gewissen Regeln des gesitteten Betragens finden. 
Zumal Ich-schwache Menschen ertragen diese Unsicherheit nur schwer und 
tendieren daher entweder zu einer krampfhaften Oberkompensation( . . . ) 
oder zu einer Ritualisierung konventioneller Verhaltensweisen" (a.a.O.: 
166). Die Ritualisierung fixiert das soziale Handeln gewissermaßen auf 
den kleinsten gemeinsamen Nenner. Gerade diese, "die Situation ausdörren­
de und verarmende Wirkung scheint eine gewisse Sicherheit zu verleihen" 
(a.a.O.: 166). 

Die hohe Bedeutung, die viele Ältere dem zeremoniellen Handeln beimessen, 
läßt sich also sicher nicht damit erschöpfend erklären, daß sie "Ehrerbie­
tung und Benehmen" {GOFFMAN) selten erleben und sie ihnen dadurch kostbar 
geworden sind. Und auch kohortenspezifisch geteilte Wertmuster mögen zwar 
von Wichtigkeit für das Streben der Betroffenen nach zeremonieller Flan­
kierung ihres Handelns sein, aber nicht sein einziger Grund. 
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3.1 .3. Leistung aus Selbstverpflichtung 

"Wir wollen eben im Gegensatz zu dem Seniorenklub, der ja wirklich 
sicher sehr nötig ist, ein Verein sein, der nicht nur für Unterhaltung 
sorgt, sondern der hilft. Wo man sich nicht nur mit sich selbst be­
schäftigt. ( ... ) 
Da sind sehr viele, die ihre Männer verloren haben, einsam waren und 
sich nun in der Hilfe für andere einen neuen Lebensinhalt gesucht ha­
ben. Denn mit 65 ist man nun mal heute in unserer Gesellschaft alt und 
abgeschoben. Man kann keinen Posten mehr ausfüllen, wenn es nicht pri­
vat ist. Und es hat sehr viele gegeben, die eben darin wieder neu an­
gefangen haben zu arbeiten für eine gute Sache. Und dann gesehen haben, 
daß es sehr viel nutzt, überhaupt da zu sein." (320) 

Für viele Ältere entsteht ein Integrationsdefizit durch altersspezifische 
Funktions- und Aufgabenverluste. Der Mangel an Sinn, den sie dadurch emp­
finden, läßt sich weder gesellig noch zeremoniell beheben. Durch freiwil­
lige Verpflichtung zum Engagement für andere und durch Leistung auch un-
ter schwierigen Bedingungen versuchen si·e, gesellschaftliche Nützlichkeit 
und moralische Integrität unter Beweis zu stellen. Integration in den so­
zialen Kontext des internen Gruppengeschehens reicht diesen Menschen nicht 
aus, um ihre Identität in den Widrigkeiten der Alterssituation zu behaupten. 
Ihr Integrationsmuster ist an kategorischen Imperativen von Pflicht und 
Verantwortung orientiert. Die biographische Kontinuität von Berufsrollen 
oder familiären Sorgerollen wird im höheren Lebensalter durch altruisti­
sches Engagement fortgesetzt. Der erzwungenen Ausgliederung aus Systemen 
gesellschaftlicher Aufgabenerfüllung wird durch die Schaffung eines eige­
nen Organisationsrahmens begegnet, innerhalb dessen ein Weiterwirken mög­
lich wird. Integration erfolgt einerseits innerhalb dieses Kontextes aber 
andererseits - und vor allem - über ihn hinaus in die Umwelt. Dabei geht 
es keineswegs um wohlfeile gesellschaftliche Anerkennung. Lippenbekennt­
nisse für das altruistische Engagement werden in jeder politischen Sonn­
tagsrede abgegeben, gesellschaftliche Anerkennung jedoch, die sich hand­
l ungswirksam, zum Beispiel in Form von Subventionen umsetzt, muß auch von 
älteren Menschen, die anderen helfen wollen, erst erkämpft werden. Aber 
ei n solcher Kampf kann durchaus ihrem spezifischen Integrationsstreben ent­
sprechen. Nur die schwer verdiente Anerkennung ist für sie von Wert. Daß 
die Protagonisten dieses Typs kollektiver Selbsthilfe darin einen zu­
sätzlich motivierenden Faktor sehen, unterscheidet sie von ehrenamt-
l ichen Helfern, die ja in Organisationen tätig sind, die nicht 
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erst durchgesetzt werden müssen, sondern im System von öffentl icher Lei­
stung und Belohnung bereits eine unangefochtene Position erlangt haben. 
Die Binnenintegration der neu entstehenden, altruistischen Selbsthil­

feorganisationen ist sowohl Voraussetzung als auch Nebeneffekt ihrer 
funktionalen und ethischen Orientierung. Sie wird zu einem Instrument, um 
Wege in das aufgabenspezifisch relevante Integrationsgeflecht der ko11To1una­

len Umwelt zu erschließen. 

Die adäquate Gesellungsform dieses Bereichs der kollektiven Altenselbst­
hilfe ist die zweckorientierte Organisation, in der es meist zu arbeits­
teilig differenzierten Positionen kommt. Personenbezogene Binnenorientie­
rungen nach Art der Gruppe dienen hauptsächlich als Rekrutierungs- und 
Gratifikationsebene. Die Verhaltenserwartungen richten sich vor allem auf 
Leistung und pflichtbewußte Erfüllung der durch die Organisation selbst­
gesetzten Aufgaben. 

3.1 .4. Politische Partizipation (1): Lobby 

"Wir haben es durchgesetzt, daß die in den Landtagen bzw. Landespar-
1 amenten vertretenen Parteien gleichzeitig je einen Vertreter in un­
seren Landesvorstand bzw. Landesbeirat entsenden, so daß auch, sagen 
wir ma 1 , über diese Verbindung die t1ögl i eh kei t besteht, gesetzgeberi -
sehe Dinge vorher kennenzulernen und unter Umständen zu beeinflussen . 
Und das haben wir ebenso auf Bundesebene. Wir haben Vertreter aus je­
der Fraktion in unserem Bundesvorstand und koITTTien also auch in regel­
mäßiger Folge mit ihnen zusa1T111en. Können also auch dort erfahren, was 
1 äuft und können unsere Meinung mit angeben." ( 462) 

Wenn Altenselbsthi lfegruppen und -organisationen versuchen, die Vorstel­
lungen alter Menschen in politische Willensbildung und Entscheidungsfin­
dung einzubringen, betreten sie ein Feld, das geprägt ist von divergenten 
Interessen. Nur ein kleiner Teil der Älteren ist bereit, den Komplexitäts­
druck auf das Handeln in Kauf zu nehmen, ohne den Integrationsgewinne in 
diesem Feld nicht gemacht werden können. Dies zeigt sich ebenso am poli­
tischen Engagement einzelner Individuen wie ganzer Gruppen von Älteren. 
Zustinrnung und Anfeindung, die das politische Engagement in der Umwelt 
auslöst, kann nicht ohne Wirkung auf die Situation innerhalb der Gruppe 
oder Organisation bleiben. Es hängt vor allem vom Grad des internen Kon­
sens ab, ob die Binnenintegration hierbei gestärkt oder gefährdet wird. 
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Je größer die Organisation ist, desto gewichtiger wird ihre Stirnne in der 
öffentlichkeit. Mit der Zunahme der Mitgliederzahl verringert sich jedoch 
leicht die Dichte des Gruppenkonsens und die Anzahl der Mitglieder, die 
imstande und bereit sind, diesen Konsens handelnd umzusetzen, nirnnt nicht 

zwangsläufig zu. In der Regel wird dieses Problem durch die Ausglie-
derung des politischen Handelns aus dem Kontext der Gesamtmitglie­
derschaft gelöst. Das Gros der Mitglieder ist interaktiv und zeremoniell 
integriert, ein kleinerer Prozentsatz ist mit internen Aufgaben und Pflich­
ten organisatorisch eingebunden. Darüber hinaus aber streben einige Mit­
glieder (auf den oberen Rängen der Leitungshierarchie) nach Integration 
in das politische System. Als Vertreter ihrer Organisation und damit aller 
anderen Mitglieder - der Tendenz ihres Anspruchs nach: aller älteren Men­
schen! - fordern sie Anerkennung als Experten in Fragen der Altenpolitik 
und Zugang zu den Gremien, in denen diese Politik beraten und entschieden 
wird. Die zahlenmäßige Größe und die selbstselektive Rekrutierung, die 
- der Loqik einer solchen Art des Integrationsstrebens entsprechend - für 
Gruppierungen in diesem Bereich der Altenselbsthilfe charakteristisch 
sind, führen zu einigen legitimatorischen Paradoxien (siehe S. BO f.). 

Die Gesellungsform wird durch ein hauptsächlich formal integriertes Ne­
beneinander von personen- und binnenorientierten (Basis- )Gruppen und 
zweckspezifisch nach außen gerichtetem organisatorischem Oberbau gekenn­
zeichnet. 

3.1.5. Politische Partizipation (2): Protest 

"Also der schriftliche Weg ist eigentlich sinnlos. Wir machen das le­
diglich aus Etikette, daß man mal einen Brief schreibt. Aber wir wis­
sen, daß er nicht beantwortet wird. Sondern wir arbeiten unsere poli­
tischen Aktionen in einem Arbeitskreis aus, ( ... ) und das wird dann 
aufgebaut und auch sehr kämpferisch ( •.. ). Und die Parteien gegeneinan­
der auszuspielen, ist doch selbstverständlich, ja? Und daß es dann 
irgendwann zu einer Demonstration gekoomen ist, ist doch genauso 
selbstverständlich." (436) 

Ein anderes Aktionsmuster politischer Integration wird hier vertreten. 
Nicht Eingliederung in die Gremien des politischen Systems ist das pri-
märe Handlungsziel, sondern die Nutzung der gesamtgesellschaftlichen öf­
fentlichkeit als Forum politischer Interessenartikulation und -durchsetzung. 
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Auch wenn eine Integration in das politische System im zweiten Schritt 
folgen mag: sie geschieht auf ei ner anderen Basis innerhalb der eigenen 
Organisation. Durch die offenere und konflikthaltigere Politikstrategie 
gerät die Organisation als ganze in die öffentliche Aufmerksamkeit . Alle 
ihre Mitglieder haben in gewisser Weise politisch Stellung zu beziehen, 
bzw. werden zumindest mit den Stellungnahmen der Gruppierung identifiziert. 
Dies kann generell zur Verstärkung von in-group-out-group-Verhalten rüh­
ren und gleichzeitig zu einem erhöhten Mitgliederzulauf und einer Vergrö­
ßerung des Sympathisantenfeldes, aber auch zu einer Verschärfung des Um­
weltdrucks in Konfliktfällen. Politische Aktion kann unter diesen Bedin­
gungen nicht von den Leitungsorganen allein getragen werden. Die Mitglie­
derbasis muß konstant in das politische Integrationsstreben einbezogen 
werden, und so ist es erklärlich, daß eine Trennung der erwähnten Inte­
grationsaspekte vermieden wird. Die besondere Integrationschance entsteht 
für Gruppierungen, die dieser Strategie folgen, gerade durch die Verbin­
dung von interaktiver, zeremonieller, aufgabenbezogener und politischer 
Integration. Wenn sich Geselligkeit, Traditionsbildung, Pflichtbewußtsei n 
und politisches Engagement durchdringen, kann es für das Mitglied zu einer 
Potenzierung der Integrationsanlässe und -möglichkeiten k0111Tien. 

Für die Gesellungsform ist ein Höchstmaß an Gleichwertigkeit von Gruppen­
und Organisationscharakter ein Ideal, welches ständig anzustreben ist. Je­
doch verträgt sich auch hier das Interesse, durch Mitgliederstärke und 
zentralistische Führung möglichst effektiv politischen Druck zu erzeugen, 
nicht inmer mit den Ansprüchen basisdemokratischer, dezentraler Vernetzung . 

Eine Entlastung tritt dadurch ein, daß die Personenorientierung auch im 
Bereich der nach außen durchzusetzenden organisatorischen Zwecke dadurch 
beibehalten werden kann, daß sie auf eine zentrale Führungsperson über­
tragen und konzentriert wird, an der dann - mit Hilfe des psychischen 
Mechanismus der Identifikation - gewissermaßen alle anderen teilhaben 
können. 
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3.2. Soziale Identität und Integration 

3.2.1. Von der individuellen zur gesellschaftlichen Integration 

Integrationsprozesse, die nicht auf die Bildung und Aufrechterhaltung 
einer sozialen Struktur zielen, können dennoch Vorbedingung und Basis 
der sozialen Integration sein. Als ein Integrationsversuch dieser Art 
ist z.B. das individuelle Identitätsstreben zu verstehen, welches sich 
die "Abrundung" der eigenen Persönlichkeit zum Ziel setzt, indem es bio­
graphische Erfahrungen und die in ihnen verankerten Ressourcen integriert, 
d.h. sie in einen gemeinsamen sinnhaften Bezug setzt und sie dann fort­
führt, wieder aufni11mt oder ergänzt; womit im individuellen Bereich Vor­
aussetzungen für das Engagement in einem sozialen Zusa11menschluß der Al­
tenselbsthilfe geschaffen werden. 

Das eigentliche Feld sozialen Handelns aber wird in dem Moment betreten, 
in dem sich dieses individuelle Integrationsstreben mit dem anderer Men­
schen verknüpft und ein gemeinsamer Rahmen konstituiert wird, innerhalb 
dessen der soziale Austausch nun vonstatten geht. Hier erst können wir 
von sozialer Integration reden. Ein Minimum solcher Integration ist be­
reits erforderlich, wenn eine soziale Situation entstehen soll. Selbst 
wenn dieses Ereignis von kurzer Dauer ist und keine weitergehenden sozia­
len Beziehungen, gar Verpflichtungen daraus erwachsen sollen, muß sich 
die k0111Tiunikative Kompetenz der Beteiligten daran erweisen, gemeinsame 
Spielregeln zu erkennen, unter Umständen neu auszuhandeln und in ihrem 
Gültigkeitsbereich zu definieren. Dies ist so selbstverständlich, daß es 
meist nicht ins Bewußtsein rückt - die "Krisenexperimente" der Ethnometho­
dologie (vgl. GARFINKEL 1975: 205 ff.), in denen unbewußte Regeln des 
konmunikativen Handelns systematisch verletzt werden, um sie sichtbar 
zu machen, zeigen jedoch, wie bedeutsam solche Basisprozesse sozialer 
Integration sind . Das Moment der situationsbezogenen, sozialen Integra­
tion ist inrner gegenwärtig: in gruppenartigen Kontexten ebenso wie in 
organisationsmäßigen Zweckverbänden. 

Aber nicht diese Tatsache ist für uns das Interessante, sondern die Art, 
in der Integrationsprozesse von Situation zu Situation variieren. Wir 
kOlllllen zu wichtigen Aufschlüssen über die gemeinschaftliche Altenselbst-
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hilfe und die ihr zugrundeliegenden Integrationsbedürfnisse, wenn wir be­
rücksichtigen, daß die verschiedenen Typen der Selbsthilfezusarrmenschlüs­
se höchst unterschiedliche Situationsanlässe bereithalten. Damit haben 
wir den Blick auf das Wesen der kollektiven Altenselbsthilfe freigelegt: 
Sie bietet organisatorische Rahmenbedingungen, in denen soziale Anlässe 
entstehen, mit einer Vielfalt sozialer Situationen, die auf unterschied­
liche Weise soziales Handeln erforderlich und damit gleichzeitig sinnvoll 

machen. 

Ganz abgesehen von den Inhalten des Handelns: auf al len Ebenen - der rei n 
situativen, der des übergeordneten sozialen Anlasses und der der organisa­
torischen Strukturbildung - laufen Integrationsprozesse ab, was den Mit­
gliedern viele Möglichkeiten eröffnet, sich den Charakter, die Reichweite 
und den Verpflichtungsgrad ihres integrativen Handelns, eventuell ihres 
Rollenhandelns zu suchen. Die Freiwilligkeit der Teilnahme gestattet ihnen 
dabei, ihre eigenen Bedürfnisse mit dem Bedarf der Organisation in ihrem 
Sinne zur Deckung zu bringen. Die verschiedenen Typen der kollektiven Al­
tenselbsthilfe setzen innerhalb dieses strukturellen Integrationsspektrums 
je nach Ziel und Aktivitäten unterschiedliche inhaltliche und formale Ak­
zente. Damit bringen sie im "Reservoir" ihrer potentiellen Mitgliedschaft 
entsprechende selbstselektive Rekrutierungsprozesse in Gang, was wieder­
um auf den Charakter der Organisation zurückwirkt. 

Damit sind die Zusanmenhänge zwischen Organisationsstrukturen und Prozes­
sen der Binnen-Integration angesprochen. Weitergehende gesellschaftliche 
Integrationsprozesse reichen dann über den organisatorischen Kontext hin­
aus und bestinmen das Verhältnis zur Umwelt. Sie unterscheiden sich z .B. 
danach, ob sie für die Gruppierung als ganze relevant sind oder nur für 
einzelne ihrer Mitglieder, ob sie ein ausdrückliches Organisationsziel 
darstellen, ein Nebenprodukt des organisatorischen Handelns oder gar eine 
unerwünschte Folgewirkung. 

Kollektive Altenselbsthilfe ist mehr als eine Aneinanderreihung sozialer 
Situationen. Zwar sind es immer wieder spezifische Situationen, die sich 
im Rahmen der unterschiedlichen Gesellungsformen ereignen und Gelegenheit 
geben, die entsprechenden Muster integrativen Handelns zu realisieren. 
Aber nur durch Strukturen, die über die situative Gelegenheit hinaus 



- 225 -

reichen, werden soziale Anlässe für solche Situationen geschaffen und nur 
sie stiften einen dauerhaften sozialen Zusa1T111enhang. 

Wo sich erstens Prozesse der sozialen Integration in einer situationsüber­
greifenden Struktur festigen und wo diese Struktur zweitens autonom von äl­
teren Menschen konstituiert und aufrechterhalten wird, treffen wir auf 

den Kernbereich kollektiver Altenselbsthilfe. Sie unterscheidet sich 
sowohl von individuellen Selbsthilfeformen wie von sozialen Begeg-
nungen, die zwar auch ihre Selbsthilfeeffekte haben können, aber mehr oder 
weniger zufällig zustande konmen und organisatorisch unverbindlich bleiben. 
Sie hebt sich ferner von anderen Hilfeformen dadurch ab, daß ihre organi­
satorische Struktur eine freiwillige und selbstbestinvnte Leistung der Mit­
glieder ist. 

Altenselbsthilfegruppen und -Organisationen sind demnach soziale Kontexte, 
in denen sich Integration auf verschiedenen Ebenen und mit unterschiedlichen 
Reichweiten abspielt, bzw. die zur Ausgangsbasis von gesellschaftlichen In­
tegrationsprozessen werden. 

Es zeigt sich, daß bereits im Vorfeld der Organisationsgründungen Integra­
tionsprozesse ansetzen, und zwar zunächst im Sinne einer individuellen 
(psychischen) "Integrierung" von Bedürfnissen und Kompetenzen, die den 
Ressourcen aktueller und biographisch zurückreichender Lebenserfahrungen 
entspringen. Die zugrunde liegende motivationale Dynamik entsteht aus der 
Diskrepanz zwischen Mangel- und Kompetenzgefühlen, die die Betroffenen 
erleben und zu überwinden trachten. Hieraus erwachsen die im eigentlichen 
Sinne sozialen Prozesse der Integration, sofern sich die Motivationsmuster 
der späteren Teilnehmer interpersonell kreuzen, verstärken, ergänzen. 
Der Radius der Prozesse sozialer Integration reicht von der interaktiven 
Konstitu ierung einzelner sozialer Situationen (situative Integration) über 
die Bildung organisatorisch verbindlicher und vereinzelte Situationen 
transzendierende Figurationen {Binnenintegration) bis hin zu Versuchen, 
sich auf der Basis der Altenselbsthilfegruppierungen in der gesellschaft­
lichen Umwelt zu integrieren (gesellschaftliche Integration). 

Dabei finden wir auf der Ebene organisatorischer Zielsetzung und sozialen 
Handelns sowohl gruppenmäßige, d.h. primär personenorientierte, als auch 
im engeren (systemtheoretischen) Sinne organisatorische Zusammenschlüsse, 
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die dem Primat von Zweck und Nutzen folgen. 
Ferner kann die Richtung des Handelns bevorzugt auf den eigenen sozialen 
Kontext zielen {binnenorientiert) oder auf die Umwelt (außenorientiert) 

gelenkt sein . 

3.2.2. soziale Identität und Integration in der gemeinschaftlichen 
Altenselbsthilfe 

Individuen bedürfen der Einbettung in soziale Kontexte. Nur hier vennögen 
sie überhaupt ihre Individualität zu gewinnen. zu entfalten, zu bestäti­
gen und zu erhalten. Wie Georg SIMMEL in einem Aufsatz über den "Indivi­
dualismus" 1917 bereits festgestellt hat. ist der Mensch immer gleichzei­
tig Teil eines größeren Ganzen - und als solcher gleicht er den anderen -
und ist dennoch ganz eigenständig und unverwechselbar nur er selbst (SIM­
MEL 1917). Auch für ein handlungstheoretisches Verständnis von "Identität" 
z.B. im symbolischen Interaktionismus (MEAD), bei GOFFMAN (1967) und un­
ter den neueren deutschen Soziologen, insbesondere bei DREITZEL (1968, 
1972) und KRAPPMANN (1969) ist dieser anthropologisch-soziologische Ge­
danke fundamental: Daß der Mensch als soziales Wesen nur in der ständi­
gen Balance von Zugehörigkeit und Abgrenzung gegenüber den verallgemeiner­
ten Verhaltensmustern und normativen Erwartungen, die die Gesellschaft in 
ihren Rollen an ihn heranträgt. seiner eigenen Individualität habhaft wer­
den kann. Dazu bedarf er des sozialen Austauschs. Geht die soziale Situa­
tion verloren. dann bleiben "inhaltsleere Habitualisierungen innengelei­
teten Verhaltens. das mit seiner Relevanz auch seinen intentionalen Cha­
rakter verloren hat" (DREITZEL 1972: 130 f.). Auf diese Art zieht Inte­
grationsverlust Sinnverlust nach sich. 

Die soziale Verflochtenheit~ die in der Identität errungen wird. ist neben dem 

Moment der Teilhabe an gesellschaftlichen Gütern die zentrale Dimension der 
Integration. Integration, ganz gleich wie umfassend sie sein mag und auf 
welcher Ebene sie greift, ist jedoch kein Zustand. der einmal erreicht, 
ohne das Zutun der Beteiligten gewissennaßen von alleine weiterbestünde. 

Wenn wir soziales Verflochtensein und soziale Verflechtung in diesem Sinn 
als Integration begreifen, dann steht auch Konflikt nicht in Widerspruch 
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zu Integration - sofern ·nur die Konfliktpartner über die auf ein Drittes 
gerichtete (wenn auch widersprüchliche, in mancher Hinsicht vielleicht 
entgegengesetzte) Intention ihres Handelns, letztlich doch aneinander ge­
bunden bleiben. Der strukturfunktionalistische Begriff von Integration, 
der auf einer Vorstellung von zentralem Konsens basiert, entspricht unse­
rer Sichtweise also nicht. Statt dessen betrachten wir Integration als 
einen Prozeß und Zustand, der sich in seiner idealtypischen Form gerade 
auch in Momenten des interaktiven "Aushandelns" unterschiedlicher Interes­
sen und Bedürfnisse der Individuen ereignet. D.h. gleichzeitig, daß Inte­
gration nur unter der Voraussetzung von Handlungskompetenz möglich ist; 
Handlungskompetenz, die wiederum in Prozessen der Interaktion erworben 
und bestätigt werden muß. Erst auf der Grundlage von Handlungskompetenz 
kann sich die - für jede weitergehende Integration so bedeutsame - U111i1elt­
kompetenz entwickeln. Dies gilt für junge Menschen ebenso wie rür ältere 
(vgl. STENGER 1984). Dder, wenn man die Kehrseite betrachtet: Desintegra­
tion führt zu einem Mangel an Interaktionsmöglichkeiten, was die Handlungs­
kompetenz mindert und - womit sich der Kreis schließt - die Integrations­
chancen weiter verschlechtert. 

Jedes kompetente, d.h. sozial handlungsrähige Gesellschaftsmitglied strebt 
daher zumindest nach jenem Minirrum an Interaktion, welches zur Aufrechter­
haltung von Handlungskompetenz unabdingbar ist, schon um sich wenigstens 
von daher Möglichkeiten offenzuhalten, sich soweit zu integrieren, daß 
seine Individualität - bzw. Identität - nicht übermäßig bedroht wird. Wie 
unterschiedlich die Reichweiten und Ebenen sozialer Integration sein kön­
nen, und wie geschickt nach Handlungsfeldern gesucht wird, bzw. Handlungs­
felder aufgebaut werden, in denen sich der jeweils den Bedürfnissen ent­
sprechende optimale Integrationsgrad herstellen (eventuell wieder herstel­
len) läßt, dies zeigt sich am Beispiel der kollektiven Altenselbsthilfe. 

Die Lebenslage im Alter bringt für viele Menschen Einbußen sozialer Inte­
gration, aber - wie wir festgestellt haben - auch neue Integrationschancen 
mit sich. Wie gleichen die Älteren solche Verlagerungen aus, wie finden 
sie zur integrativen Ausgewogenheit ihrer Lebenssituation? Wie schaffen 
sie sich neue integrative Rückhalte, mit denen sie das Repertoire ihrer 
Handlungsmöglichkeiten erweitern und flexibilisieren können, um so z.B. 
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Verluste auf der einen Seite durch Gewinne auf der anderen kompensieren, 
evtl. substituieren zu können? Ein Teil der Älteren mag dies mit Hilfe 
integrativer Angebote des Staates oder des freien Marktes anstreben, ein 
anderer Teil - und um ihn ging es uns in dieser Studie - schafft sich 
die sozialen Anlässe selbst, die dann als ein Feld unterschiedlicher Gra­
de und Dimensionen von Integration genutzt werden können. 

Die sozialen Zusammenschlüsse der Altenselbsthilfe sind so als "inszenier­
te Felder" der integrativen Selbstbalancierung ihrer Teilnehmer zu verstehen. 
Kollektive Altenselbsthilfe ist eine selbstgeschaffene Nachfragestruktur 
fUr soziale Kompetenzen. Ihre Hilfe-Leistung liegt darin, Integration 
- und auf der Ebene des Individuums: Identität - zu ermöglichen, indem 
sie im Zusammenwirken der Mitglieder Handlungs- und Relevanzbereiche er­
öffnet. die sich in einem Netzwerk unterschiedlich thematisierter Inter­
aktionssituationen konkretisieren, wel che dann mit unterschiedlichem Enga­
gement ausgefUllt und gestaltet werden können. 

Der Selbsthilfecharakter liegt darin, daß diese Bereiche - bis in die je­
wei ligen Verhaltens- und Rollenanforderungen - autonom gewählt und gestal­
tet werden können, und daß die Integrationsprozesse und -strukturen , so­
wie die Sinnhorizonte freiwillig und selbsttätig angestrebt werden. 
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Anmerkungen 

l) "Noch ein Stück näher an das Rollenphänomen kommen Gestaltungen heran, 
die ich als Grup~en-Figuren bezeichnen möchte. Sie bilden sich in der 
Regel in dauerha teren informellen Gruppierungen heraus, etwa in Jugend­
gruppen, und haben dann den Charakter von Surrogaten sozialer Rollen . 
Sie können aber auch innerhalb von Rollenstrukturen entstehen - etwa 
in einem Büro - als zusätzlcihe Erwartungsbilder. Solche Gruppenfigu-
ren sind etwa der Initiant und Ideenproduzent, auf dessen Einfälle man 
wartet, der Narr und Alleinunterhalter, der Vertrauensmann und Beicht­
vater, der diplomatische Vertreter für die Außenbeziehungen der Gruppe, -
und schließlich natürlich die verschiedensten Spielarten des Anführes 
und der sogenannten 'Null-Personen' oder Prügelknaben. Die entsprechen­
den Verhaltenserwartungen verdichten sich im laufe des Vergesellschaf­
tungsprozesses auf bestimmte Personen; die wünschenswerten Funktionen 
werden gleichsam verteilt. Dabei kann sich das Zusammenspiel des Ganzen 
so auf die einmal vorgenommene Verteilung einspielen, daß die Vertei­
lung einrastet: das Zusammenspiel scheint darauf angewiesen zu sein, 
daß eine bestimmte Person diese bestimmte Gruppen-Figur spielt, ja für 
sich monopolisiert. ( • • . ) Es sieht jeweils so aus, als würden die Grup­
pen-Figuren auf die Individualität der Beteiligten zugeschnitten, ja 
als würden sie für die jeweiligen Einzelpersonen erfunden. Ein Vergleich 
zeigt jedoch leicht, daß auch diese Gruppen-Figuren als standardisierte 
Verhaltensmuster bereits parat liegen. Sie werden in den verschieden­
sten Gruppen in sehr ähnlicher Form reproduziert oder auch direkt imi­
tiert. Der Grundriß dürfte in einer bestimmten Kultur vom Kindergarten 
über den Stammtisch bis zum Altersheim nur wenig variieren." 
(POPITZ 1972: 13 f.) 

2) SABRIN unterscheidet den Grad der psycho-physischen Beteiligung am 
Rollenspiel ( 'organismic-involvement') vom Grad der Verfügbarkeit des 
Rollenverhaltens ('accessibility'). ( ..• ) Das 'organismic-involvement' 
bezieht sich auf die größere oder geringere Trennung zwischen dem Ich 
und seinen Ro 11 en ( . . • ) . " ( DRE ITZEL 1972: 132; siehe auch SABRIN 1954) 
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Die Lebenslage im Alter bringt für viele Menschen Einbußen an 
sozialer Integration mit sich. Ein Teil der Älteren nimmt in dieser 
Situation integrative Hilfen des Staates und des freien Marktes in 
Anspruch. Ein anderer Teil-und um ihn geht es in dieser 
Untersuchung-schafft sich in selbstinitiierten Gruppen und 
Organisationen soziale Anlässe und organisatorische Rahmen­
bedingungen sozialer Integration. 

Diese "gemeinschaftliche Altenselbsthilfe" hat mindestens zwei 
Gesichter: Die Zusammengehörigkeit im Beziehungsnetz der 
beteiligten Personen und- über den Gruppenzusammenschluß hinaus­
das Verfolgen gesellschaftlich nützlicher Aufgaben und politischer 
Interessen. 

Interviews, in denen Teilnehmer gemeinschaftlicher Altenselbsthilfe 
ihr Engagement darstellen und reflektieren, bilden die Basis dieser 
Analyse, die zeigt, daß Altenselbsthilfe ein heterogenes Spektrum 
von Bedürfnissen, Motivationen und Fähigkeiten umfaßt und zugleich 
eine selbstgeschaffene Nachfragestruktur für brachliegende soziale 
Kompetenzen darstellt. 

Die spezifische Hilfeleistung der Altenselbsthilfe besteht in der sozialen 
Integration, durch die im Zusammenwirken der Teilnehmer neue 
Handlungs- und Relevanzbereiche eröffnet werden. Der Selbsthilfe­
charakter liegt in der Autonomie, mit der diese Bereiche-bis in die 
jeweiligen Verhaltens- und Rollenanforderungen hinein-gewählt 
und gestaltet werden. 
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